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Vorwort. 



Indem ich hiermit das hinterlassene Werk meines Freundes 0. Lindner 
der OeSentlichkeit Übergebe, scheint es mir nöthig, über den Inhalt desselben 
wie über die Art und Weise meiner Betheiligang an der Herausgabe einige 
erläuternde Bemerkungen beizufügen. 

Um mit dem Wichtigeren einzuleiten, möchte zunächst darauf auftnerksam 
zu machen sein, dass •— nach des Verfassers ausdrücklicher Versicherung — 
die vorliegende »Geschichte des deutschen Liedes im XVIIL Jahrhundert« als 
ein nach Inhalt und Form in sich abgeschlossenes und abgerundetes Ganze 
dargeboten wird. Mit Ausnahme der Vorrede, deren wir leider durch den zu 
frühen Tod Lindner^s verlustig gingen, war meinerseits für den Innern Zu- 
sammenhang des Werkes nichts Wesentliches mehr hinzuzufügen. Seinem 
Texte nach lag das Manuscript mit den dazu gehörigen musikalischen Beilagen 
bis auf wenige Kleinigkeiten druckfertig da, und zur Vollendung des Ganzen 
blieb nur übrig, einige fehlende Notenbeispiele, auf welche im Laufe der 
Darstellung hingewiesen war, aus den Schätzen von Lindner's Privatbibliothek 
und denen der hiesigen Königl. Bibliothek hervorzusuchen. Ausserdem ward 
mir die Aufgabe, die sämmtlichen Notenbeispiele einer genauen Revision zu 
unterwerfen, sie demnächst zu ordnen und durch Numerirang mit den betreffen- 
den Textesstellen in Einklang zu bringen. Nur in Hinsicht auf die vom 
Verfasser beabsichtigte Aufeinanderfolge der einzelnen Liedcompositionen muss 
ich eingestehen, dass ich mir bei einigen wenigen Nummern — es sind die 
am Ende stehenden — einige kleine Aenderungen erlauben musste, aus dem 
einfachen Grunde, weil der Text nicht immer den nöthigen Anhalt für die 
betreffende Stelle der Composition bot. Was jedoch von höherem Belang ist : 
für die originalgetreue Wiedergabe der sämmtlichen Notenbeilagen übernehme 
ich die volle Bürgschaft. 

Dem Boden einer tiefgreifenden Bildung erwachsen, wird nunmehr das 
Lindner'sche Werk wesentlich dazu beitragen, in unsern musikalischen Kreisen 
ein immer gründlicheres Wissen vom Wesen und von der Beschaffenheit des 
Liedes aus dem XVIII. Jahrh. anzubahnen und zu entfalten; und wohl mit 
Recht wird von demselben gesagt werden dürfen, dass eine gewissenhaftere 
Prüfung der theoretischen wie praktischen Gesangsleistungen des genannten 
Jahrhunderts, und zwar vorzugsweise derjenigen, die als Vorläufer der nach- 
folgenden künstlerischen Epoche anzusehen sind, in unsrer bisherigen musi- 
kalischen Literatur noch nicht vorliegt. Ueberdies bietet uns dei' Verfasser, 
ohne irgendwie durch überflüssiges Theoretisiren den Faden der Darstellung 
aus der Hand zu verlieren, ganz unmittelbar vermöge einer prägnanten Gha- 
n^teristik einen neuen praktischen Commentar zu den in seiner firühem 
Schrift : »Zur Tonkunst« entwickelten Ideen über künstlerische Weltanschauung. 

Nur der Rdchhaltigkeit des Stoffes, der zu verarbeiten gewesen und der 
wohl nicht gründlicher als aus Lindner's eignen und sehr umfangreichen Vor- 
arbeiten zu seiner Schrift überschaut werden mag, kann es zugeschrieben 
werden, wenn in des Verfassers gedrängter Darstellungsweise hie und da eine 
kleine Lücke, die man ihm jedoch nicht sofort als Schwäche auszulegen hat, 
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zu verspüren sein möchte; und darauf hin muss ich mir hier zu bemerken 
erlauben : dass ich, aus Hochachtung vor dem Verfasser, zu irgend welchen Er- 
gänzungen und Erweiterungen des mir vorgelegenen Manuscriptes durchaus mich 
nicht für befugt habe erachten können. Mit derartigen Zuthaten, selbst wenn 
sie von zweiter und wohlbefähigter Hand gekommen wären, habe ich mir bei 
den geehrten Lesern dieser Schrift keinen Dank verdienen mögen. Vielmehr 
hätte es mir nur leid thun können, wenn durch irgendwelche Zuthat Lindner's 
klarer und sehr corre(5ter Stil, seine wohlklingende Sprache, seine mit so 
edler Farbenpracht ausgestatteten glänzenden Schilderungen hätten beeinträch- 
tigt werden sollen. Nur zu einigen wenigen Anmerkungen, die sich mehren- 
theils als Berichtigungen einzelner linder Versehen erweisen, habe ich mich 
verstehen können, und sind dieselben jedesmal aus meiner Namensunterschrift 
zu erkennen. Uebrigens wird sich, mit Rücksicht auf Beseitigung jener ver- 
meintlichen Lücken, ja wohl leicht der rechte Mann noch finden, um uns 
später und an anderem Orte das noch Fehlende — z. B. über Gluck, Chr. 
Fr. D. Schubart etc. — nachzutragen. Zudem wäre andrerseits zu bedenken 
gewesen, dass ein Werk von dieser Art bei einer gleichmässigen Berück- 
sichtigung aller individuellen Erscheinungen leicht den doppelten Umfang 
des vorliegenden erfordert haben würde und somit dem gegenwärtigen Inter- 
esse für eine erst neu angeregte Sache leicht mehr geschadet als genützt 
hätte. Jedenfalls werden schon die vielen und umfangreichen Notenbeilagen, 
welche dem Werk als Anhang beigefügt worden, *dazu dienen können, zu 
weiterem und gründlicherem Eindringen in die Sache Veranlassung zu geben. 
Was oft dem Blick des Einen entgangen, erfasst ein Zweiter, Dritter, und 
sucht von seinem Standpunkte aus neue Gesichtspunkte zu gewinnen. Lind- 
ner's bescheidenem Sinn lag es überhaupt fem. Alles ftlr Alle leisten zu 
wollen. Er wollte anregen, Bahn brechen, und wenn ihm dies in dieser Ge- 
schichte des Liedes in gleichem Grade wie in seinem Erstlingswerke : »Die erste 
stehende deutsche Oper« gelungen, dann ist wohl das Ziel erreicht, das ihm 
bei der Arbeit vorschwebte. »That ist die Seele des Menschen, sein alier- 
innerstes Ich«, das war Lindner's Wahlspruch. 

So mögen denn Andere seine That durch neue Thaten ergänzen und 
Platen's Wort: »Die beste Kritik einer That ist wieder eine That^t zur Wahr- 
heit machen. 

Schliesslich kann ich nicht unerwähnt lassen, dass das Lindner'sche 
Geschichtswerk mehreren bewährten Musikgelehrten zur Einsicht und Begut- 
achtung vorgelegen, und dass ich mich der Herausgabe desselben nur auf 
deren, wie auf Lindner's verehrter Gattin ausdrücklichen Wunsch unterzogen. 
Meine Betheiligung an der Herausgabe wird ihren schönsten Lohn darin finden, 
dem heimgegangenen Freunde damit einen Liebesdienst erwiesen zu haben. 

Das Aufsudien der dieser Monographie zu Grunde liegenden Bücher und 
Musikalien ist mir durch das hülfreiche Entgegenkommen des Herrn F. 
Espagne (Gustos an der hiesigen K. Bibliothek) wesentlich erleichtert worden. 
Andrerseits hat Herr Alfred Dörffel (Gustos an der Stadtbibliothek in Leipzig) 
bei der Beförderung des Manuscriptes zum Druck bereitwillig seine Hand 
geboten, indem er ftlr eine correcte Wiedergabe des Textes und der Noten- 
beilagen Sorge tragen half. Auch der äusseren Ausstattung des Buches ist 
eine besondere Sorgfalt zugewendet worden in üebereinstimmung mit dem 
Ausspruche der Vossischen Zeitung (am 3. November 1808 , dass das Werk 
zum Ehrengedächtniss Lindner's flir den Druck vorbereitet werde. 

Berlin, den 9. Dec. 1870. 

L. Erk. 
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Uer weltliche ^niT i p tggffftn g in Deutschland hatte zu Ende des sieb- 
zehnten Jah rhunderts in Reinhard K eis er einen Vertreter gefunden, der, 
durch sein Genie allen seinen Zeitgenossen in dieser Richtung überlegen, 
von Hamburg aus fast bis zu seinem Tode (17^) ^®^ musikalischen 
Geschmack vollkommen beherrschte. Dies bewirkten jedoch nicht allein 
seine reizenden Opemgesänge, die durch den Druck weit verbreiteten 
anmuthigen und gemüthreichen Melodien seiner »musikalischen Landlust a 
(1714), sondern dazu trug auch der Umstand nicht wenig bei: dass Joha nnes ^^ ^ 
Mattheson gleichzeitig seine ersten einflussreichen musikalischen Schriften ' ^ti%<^ 
erscheinen Hess, deren Anschauungen im Wesentlichen auf der musikalischen '' 

Prax is Keiser^fr beruhten^ . 

Keiner. hatte.. in. der Oger^ i^.der Cantate wie im Oratorium di^ Lyrisch- 
Dramatische zxir Geltung, gebzacht... Mattheson machte die Theorie darüber. 
Wurde von Keiser gerühmt : er habe den vorher auf der Hamburger Opern- . 
bühne üblichen Gesang — der wesentlich liedartig war, — ganz umgestaltet, ^ 
an Stelle der Liederchen die A rie ge setzt, — so stellt .Mattheson alsbald 
eine Th eorie dpr Arie auf, welche das Lied überhaupt bei Seite schiebt. 
»Eine Aria^^ sagt er im »Neu eröfifheten Orchestrem (1713) S. 17d, »ist gene- 
ralement eine jede Melodie , sie werde vocaliier oder Instrumentalüer hervor- 
gebracht; in epecie aber ist es eine gesungene Melodie, die sich nach Be- 
schaffenheit der Worte zu richten, und nach Befinden entweder an ein ander 
zu schliessen, oder in zwey Theil zu «^ariren pflegt. Die vormahls ge- 
bräuchlichen Lieder, mit den vielen Strophen oder Versen, waren der ersten ' 
Art, und wurden in eins ohne Pausen weggesungen, hatten aber, wenn es * 
die Worte zulassen wolten, dabey ihre Repai^ny wurden auch wol, wenn 
es recht was zu bedeuten haben solte, mit einer JRitoufTieUe^ (i. e, mit einer 
kurtzen Wiederholung des Gesungenen, oder mit demselben Gemeinschafit 
habenden Satzes, so durch Instrumenta geschiehet) zwischen jedem Versicul 
reffoRiet und ausgezieret. Allein diese sogenannten Lieder oder Stances 
haben den Arien, wie wir sie itzund haben, weichen und Platz machen 
müssen, also dass nunmehro eine jede Aria zwey Haupt^Theile^ und wenig- 
stens eben so viele, wo nicht mehr Absätze hat, damit allda die Stimme 
ein wenig pcuisixen und Athem hohlen, auch mit den Instrumenten oder 
dem Oeneral-Basse , die gantze Aria durch hin und wieder zu embelliren, 
Gel^enheit gefunden werden möge. Die jetzund am meisten beliebte Art 
der Arien, schliesset so, wie sie angefangen, und solches nennet man ein 
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da Capo; wiewohl auch ohne dem da Capo manche Aria gar wohl gesetzet^ 
und dabey die bissweilen verdriessliche Repetition vermieden werden mag.« 
Als y ^Arie ft^«: bezeichnet er dann (S. 182) »kleinere Arien, welche ge- 
meiniglich, ob wohl nicht allezeit, zwey Reprisen oder Wiederholungen haben, 
und auf Gavotten, Menuetten, Sarahanden und andere Art gesetzet werden.« 
Es ist dies eigentlich die zum (dramatischen) Lied umgewandelte Tanzforiö ; 
^n ihr wie von der »^rta« selber, finden sich bei Keiser die mannig- 
faltigsten Beispiele. 

Noch deutlicher spricht sich Mattheson (1722) in der y>Musica Crilicwk 
Thl. I, S. 100 aus: »Mancher will die Oden für musikalisch halten; der aber 
wissen sollte, dass in der Music nichts armseeligers , noch abgeschmakters 
seyn könne, als einerley Melodie, so ofit hinter einander, auf gar verschiedene 
Worte, zu hören, die noch dazu bisweilen ganz wiedrige inciewnes haben.« 
Im zweiten Theil desselben Werkes S. 309 wird gelegentlich der Polemik 
gegen verschiedene Ansichten des Cantors Bokemeyer (1725) gesagt: »Oden 
sind bey mir gar nicht musikalisch .... Meine Ursachen sind , dass sich 
jene, wenn man sie in der Composition Liedermässig behandeln will, wegen 
der verschiedenen Strophen, nimmermehr zur Music und guten Melodie 
schicken, ausser im melismatischen Styl, da alles über einen Kamm ge- 
schoren wird.« Was Mattheson aber unter dem melismatischen Styl versteht, 
das hatte er schon im »beschätzten Orchestrea (1717) S. 124 auseinander- 
gesetzt. Der Stylus melismatictcs hat darnach »weder von der Süssigkeit noch 
Bitterkeit seinen Nahmen, sondern deutet bloss ein allgemeines Lied, 
(das bissweilen wenig süsses hat) einen Stadt- und Land-kündigen 
Gesang {xav iSox;^v) an, so wie etwann Ripen Gasten, oder des G^- 
ners bitterer Kupffer-Stich und Bachanten-Lied : Ein Pfeiffgen Toback 
cei. seines vornehmen Orts seyn mag.« 

Bei diesen Ansichten blieb Mattheson im Wesentlichen auch später. 
Im »vollkommenen Capellmeistera (1739) kennzeichnet er den »melismatischen 
tc"*** Styl« als den, welcher in der Kirche »alle emsthaifte, gemeine Choral-Gre- 
sänge mit Haufen«, im Theater »alle lustige Lieder und solche schertzende, 
wenige Anetten begrei£ft, die verschiedene auf einerley Melodie zu singende 
Gesetze, Strophen oder Abschnitte haben« (S. 90). Durch die madrigalischen 
Arien imd Recitative sei derselbe »in die Enge getrieben«, »andern Theils 
gibt es noch heutiges Tages gewisse artige Jäger- Hochzeit- Straff- und 
Schertz-Oden dieses melismatischen Styls, welche sich zur Lust sehr wohl 
hören lassen, und nicht allemahl auf blosse Gassenhauer hinauslauffen, auch 
bisweilen auf Schaubühnen gebraucht werden. Man sucht aber das erhabene 
vergeblich darin« (S. 92). Was ihm an den Liedern zuwider ist, ist offenbar 
weniger die einfache musikalische Form selber, als vielmehr die Gemeinheit 
des Textes und der Composition. In diesem Sinne sagt er (S. 90) : »Die 
Frantzosen und Engländer haben es zwar gerne, dass diese Schreib-Art sich 
bisweilen in Absingung ihrer häuffigen weltlichen Lieder hören lasse ; aber 
von abgeschmackten Hanreis- und Pickel-Possen halten sie nichts. Es wäre 
gut, wenn man diese Bescheidenheit auch von den Teutschen zu rühmen 
hätte: wozu die in Halle 1737 auf das sauberste herausgekommene Samm- 
lung verschiedener und auserlesener Oden schon einen guten 
Anfang gemacht hat.« 
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Was es mit dieser Sammlung für eine J^ewandtniss hat, wird sieh später 
zeigen. Dass sie Mattheson in dieser auszeichnenden Weise erwähnt, zeigt 
seine lebhafte Empfänglichkeit für bessere Bestrebungen. Ja sein gesunder 
Sinn, der das »Natürliche« (d. h. das dem Wesen der Sache Gemässe) hoch 
hielt, giebt ihm sogar die Bemerkung ein: »Trinck- und Wiegen-Lieder, 
Galanterie- Stücklein u. s. w. darff man eben nicht immer ohne Unterschied 
läppisch nennen: sie gefallen offt besser, und thun mehr Dienste, wenn sie 
recht natürlich gerathen sind, als grossmächtige Concerte und stoltze Ouver- 
türen. Jene erfordern nicht weniger ihren Meister nach ihrer Art, als diese. 
Doch, was soll ich sagen? Unsre Componisten sind lauter Könige; oder 
doch von Königl. Stamme, wie die Schotländischen Ackers -Knaben. Um 
Kleinigkeiten bekümmern sie sich nicht« (S. 73). Aber das ist und bleibt 
schliesslich doch nur eine vereinzelte Aeusserung im Verhaltniss zu seiner 
ausfuhrlichen Theorie. Ueberdies wiederholt er, unter besonderer Berufung 
auf seine früheren Aeusserungen, in der »Ehrenpforte« (S. 297) die Ansicht, 
jass die Oden musikalisch s?hr gering zu achten seien ^ mit dem Zusätze: 
er zweifle sehr, dass der »itzo aufs neue« hervortretende Odengeschmack all- 
gemein werden werde, »so lange die Componisten nicht selbst Poeten, oder 
die Poeten nicht selbst Componisten sind. Es hat gar zu viel zu sagen, 
wenn eine förmliche, mit vielen Strophen abzusingende Ode dem Verstände 
schmecken soll. « Eine Ausnahme macht er dabei, bezüglich der Compositionen 
von Hurlebusch; darauf, so wie auf das Urtheil Mattheson's über Mizler's 
Odencompositionen kommen wir weiterhin. 

Hier sei, gewissermassen als Curiosum, und weil Mattheson doch einer 
der interessantesten und bedeutendsten musikalischen Schriftsteller ist, nur 
noch erwähnt: dass er, schon in hohen Jahren, Jioch selber Oden machte; 
— das » Erläuterte Selah« (1745) enthält deren neun über die Gebote 
Gottes, wobei zu No. 6 auch noch eine besondere Composition beigefügt 
ist, sammt 10 »Lehrstücken«, die bei dergleichen Oden-Melodien zu bemerken 
seien ; diese letzteren erläutern den Satz : dass die Melodie genau auf alle 
Strophen passen müsse, was aber, wenn nicht beide denselben Verfasser 
hätten, sehr schwer halte. Endlich rühmt sich Mattheson im zweiten Vor- 
rath des vPlus UUrm (1755) einer Arie und darauf folgender fünfstrophigen 
Ode in der dritten Dosis der »Panace« (1751 ; S. 86), von welcher Ode Hage- 
dorn »der gewiss und wahrhaftig kein blosser Reimer war« geurtheilt habe : 
»Fb« vers nCont paru trds-bten penses et touchans: Ei la versißcation de ces 
pensSes est fort milodieme et douce.a So gewiss aber Hagedom kein blosser 
Reimer gewesen, so gewiss auch hat er des greisen Mattheson's Reime nur 
aus Rücksichten belobt. Man höre: 

(Arift) Welt! du bist kein Jammerthal. 
Jeder Tag und jede Nacht 
Haben eigne Plag und Quaal, 
Die der Mensch ihm selber macht. 
Welt! du bist kein Jammerthal. 

(Ode) Wo tausend Blumen glänzen, 
Wenns junge Grün ausbricht, 
Im angenehmen Lenzen, 
Wer freuet sich da nicht? 



Die warmen Lüfte wehen, 
Wenns Korn im Felde steht; 
Der Nutz es abzumehen, 
Hat nichts, das drflber geht. 

Wenn uns gequolne Trauben 
Der reife Weinstock zeigt; 
Wer wird es nicht erlauben, 
Dass man zur Lust geneigt. 

Ist alles auch beschneyet, 
fiedeckt der Frost das Feld; 
Wird doch ein Geist erfreuet, 
Der viel von Feuer hält. 

Aus solchen schönen Sachen, 
Wenn das gleich alles war, 
Ein Jammerthal zu machen, 
Das thu ich nimmermehr! 

Dabei ist der vorletzte Vers aus der Pomona von Postel (1702) überdies sehr 
ungeschickt gestohlen; dort hat es Sinn, wenn Vulcan singt: 

»Wenn alles ist beschneiet, 
Wenn Frost beherrscht die Welt, 
So wird mein Geist erfreuet, 
Der viel vom Feuer h&lt«. 

Femer findet sich im ersten Theile des nPlus Ultras {^'^^^)y &ls bereits eine 
ganze Reihe von Liedersammlungen erschienen war, folgende beifällige 
Bemerkung: »Schöne Worte, schön gesungen, schön gespielet, machen den 
Vortrag dreyfach schön. 

Les Vers sont enfans de la Lyre; 
Ol) doit les chanter, non les lire. 

La Mothe. 
d. i. 
Der Lauten Kinder sind die Oden stets gewesen: 
Zum Singen dienen sie, und nicht zum blossen Lesen. 

Daher bemühen sich denn anitzo mehr, als jemals, verschiedene geschickte 
Componisten, die artigsten Oden in noch artigere Melodien zu bringen, und 
auf dns Sauberste in Kupfer stechen zu lassen. Sie thun auch sehr wohl 
daran. Nur stünde herzlich zu wünschen, dass dergleichen Fleiss, Lust und 
Liebe bey geistlichen Liedern nicht weniger Statt fände, als bey weltlichen, 

die bisweilen mehr Witz und Scharfsinnigkeit, als Erbauung, aufweisen 

Ungebundene Worte lassen sich zwar singen ; gebundene jedoch viel besser, 
absonderlich Oden, deren wohl keine ohne Sylbcnmass bestehen kann, und 
wo sich der Dichter mehr, als jemals, nach der Melodie richten muss.« — 
Als wenn ein Dichter seine lyrischen Ergüsse mit besondrer Rücksicht auf 
die spätere Composition derselben zu machen hätte ! Von der Forderung 
einer einheitlichen Stimmung, welche die Gnmdbedingung der Lied-Compo- 
sition ist, liegen diese äusserlichen, verständigen Reflexionen weit ab. 

Das Wunderlichste aber ist, dass der achtzigjährige Mattheson 1761 
in Nürnberg bei J. U. Hafiher in Hochfolio und vorzüglicher Ausstattung 
noch folgendes Werk erscheinen Hess: nOdeon marale, iucundum et vitale. 
Sittliche Gesänge, angenehme Klänge, gut zur Lebenslänge. Text und Ton 
von Matthesoutt . . . Ausser einem aus Virgil und Horaz zusammengesetzten : 



»Zucker im Wein^ ein Lied auf I^atein« (S. 12) und einem in italienischer 
Sprache 9 sind die Texte von einer ausserordentlichen trivialen Langweilig- 
keit ; die Compositionen, dieser entsprechend^ steif und trocken. Was der Ver- 
fasser vielleicht nicht so ernst gemeint hat^ wenn er^ berichtend: diese Ge- 
sänge seien ihm »theils zur Lust^ theils aus Gefälligkeit gegen andere wohl- 
verdiente Leute, zu sehr verschiedenen Zeiten , gleichsam aus der Feder 
entfahren«, hinzufugt: »ich mache mir in Wahrheit nur ein Kinderspiel, 
und sonst nicht das geringste, aus dem ganzen Handel. Wenns dieser und 
jener eben so machen, ist es nur was ich erwarte, und was mich nicht 
kränken kann. Die Arbeit verdient von meiner Seite keine Achtung; das 
Kupfer und das den Dnick an Schätzbarkeit übertreffende Papier, mag leicht 
in eine Genuesische Rechnung gebracht werden, woran ich keinen Theil 
nehme, mein Kritikus auch nicht.u — Diese Worte sind nur zu treffend. 
Von dem dreifachen Odeon bleibt blos das morale übrig, — welches Mat- 
theson auch ganz besonders betont, indem er an den Schluss des Ganzen 
(S. 19) die Verse setzt: 

•Tai du. Et c'eat le coeur imbu de ces Maximes, 
LecteuTj ei non Feeprit, qui prSche dans ces rtmes. 

Aber selbst diese gereimten Predigten — welche Wassersuppen! 

Nicht ganz mit diesen Ansichten stimmten die Dichter überein. Sie 
machten nach wie. vor »Oden« von jyielen Versen , welche, wenn sie compo- 
nirt sein sollten, nur auf eine Melodie gesungen wurden. Einer der Haupt- 
lieferanten für die Oper: Hunold [Menantes]^ von welchem auch die Texte 
in Keiser's »musikalischer Ijandlust« herrühren , hat auch die »Ode« einer be- 
sondem Zergliederung unterworfen, und äussert dabei bezüglich der Sing- 
Oden (»Die Allerneueste Art zur Reinen und Galanten Poesie zu gelangen«. 
Hamburg, 1717; S. 117): »Oden, welche hauptsächlich zum Singen sollen / 

emphyrei werden^ werden wenig Orace verdienen, wenn sie mit gar zu viel ^ ^ / 
Strophen beschweret sind. Von dreyen biss auf achte gehet hin, kömmts 
höher, so verliehirt auch das schönste Stücke seine Anmuht; Es wäre denn, 
dass man sich von der Noth und weitl^luffdgen Materie müsse anders die- 
poniren lassen«. Wäre er aber nur selber mehr Dichter als Reimschmied 
gewesen! Seine Oden, deren er die verschiedensten Muster mittheilt, 
waren gerade nicht sehr einladend für den Componisten, auch wenn man 
ganz und gar die Geschmacklosigkeit der letzteren für die Texte überhaupt, 
dabei in Rechnung zieht. 

Wie weit diese Geschmacklosigkeit ging, zeigen die Opemtexte der da- 
maligen Zeit zur Genüge; hierin machten sich neben der sogenannten Arie 
in den komischen Scenen und den mit der Handlung selbst gar nicht in 
Verbindung stehenden Zwischenspielen die gemeinsten liedmässigen Gesänge 
breit. Diese hat auch Mattheson vorzugsweise im Auge, wenn er gegen 
das »melismatische Wesen« zu Felde zieht, welches namentlich in Wien so 
arg sei: »dass man es schwerlich niederträchtiger und Gassenmässiger er- 
dencken kann« (»Vollk. Capellm.«, S. 90). Wie aber noch heutigen Tages das 
beifällig aufgenommene Couplet der Posse weit schneller und allgemeiner 
sich verbreitet, in die Menge dringt und deren Geschmack bestimmt als 
der edelste Gesang und geläutertere dichterische Anschauung; wie da- 
durch die Lyrik des grossen Haufens — der Ungebildeten wie der söge- 
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nannten Gebildeten — ihren wesentlichen Charakter erhält^ so auch damals. 
Der Kern jener Zwischenspiele^ den Hauptinhalt der unterhaltenden Verse- 
macherei bildete die Zote^ der gemeine plumpe Witz. Damit sollte und 
wollte dann die grosse Masse sich auch ausserhalb des Theaters unterhalten. 
Dass und wie dafür gesorgt wurde^ zeigt u. A. die nachstehende Aeusserung 
Mattheson's in der Mus. Crit. 11^ S. 96 (1725): »Alhier [in Hamburg] sind 
vor einiger Zeit, gedruckt, und unzehlichmal , Jahr aus Jahr ein, in den 
Avisen des Nordischen Mercurii angemeldet worden, sogenannte auser- 
lesene und anmuthige Arien mit einer Stimme und den Ge- 
ueral-Bass von einem berühmten Sänger und Componisten 
gesetzt u. s. w. Es sind aber keine Arien, sondern 32 vielstrophichte 
Oden oder Lieder, deren Melodien, wenn man sie so nennen kann, recht 
— erbärmlich, und die Worte, mehrentheils im höchsten Grade geil und 
unzüchtig, gerathen. Die ersten haben das Ansehen, als ob sie vor ein Paar 
hundert Jahren just in der Mode gewesen wären; und die andern sollte 
man, wegen ihrer groben Schlüpfrigkeit, der Jugend vielmehr scharff ver- 
bieten, als ihr solche, zur vermeynten recreation, sündlich anpreisen. Proben 
nur davon zu geben, würde schon keusche Ohren beleydigen. So wird mit 
der Music umgegangen!« / 

AAls wenn nicht die "Musiker selber, seitdem man gelernt hatte das Ton- 
.r-v% ^material freier zu behandeln, zur Erholung von ernster Arbeit, von unend- 
f\ c^*' lieh langem Choralspielen und Kirchendienste, zudem noch meist in küm- 

Xt}^ merlichen Verhältnissen, eine ihrer Haupterholungen in einer tolUustigen, 

den natürlichsten Menschen loslassenden musikalischen Unterhaltung gesucht 
hätten! Dazu gehörten ganz besonders die Quodlibets y von denen schon 
1542 (? Wol%. Schmeltzl 1544 L, E,] in Wien eine gedruckte Sammlung erschien 
(Forkel, Bach. 1802, S. 4) und deren Michael Prätorius im 3. Theil 
seiues nSyntagma mtmcurm» (S. 18) u. a. mit den Worten gedenkt: y>Messanza 
seu Mistichama: Ist ein Quodlibet oder Mixtur von allerley Kräutern, una 
salata de Mistichanza : Wird sonsten in gemein ein QuoiUbet genennet. Do 
nemlich aus vielen und mancherley Motetten ^ Madriffalien, und andern 
deutschen weltlichen, auch possirlichen Liedern, eine halbe oder gantze zeile 
Text mit den Melodeyen und Notten, so darzu und darüber gesetzt seyn, 
herausser genommen, und aus vielen stücklin und fläcklein gleichsam ein 
gantzer Peltz zusammen gesticket und geflicket wird». Mancher dieser Scherze 
wurde ausdrücklich zum allgemeinen Gebrauche angefertigt und veröffent- 
licht, während andererseits die geübten Musiker ihre Lust darin fanden, der- 
gleichen bei fröhlichen Zusammenkünften zu extemporiren. Ausdrücklich 
wird das letztere von der Bach'schen Familie erzählt, dieser Musikanten- 
familie xax' ifo/i^v, die sich jährlich an einem bestimmten Tage zusammen 
zu finden pflegte. »Auch dann noch,« erzählt Forkel (Bach, S. 3), »als die 
Familie an Zahl schon sehr zugenommen, und sich ausser Thüringen auch 
hin und wieder in Ober- und Niedersachsen, so wie in Franken hatte ver- 
breiten müssen, setzte sie ihre jährlichen Zusammenkünfte fort... Die Art 
und Weise, wie sie die Zeit während dieser Zusammenkunft hinbrachten, 
war ganz musikalisch. Da die Gesellschaft aus lauter Cantoren, Organisten 
und Stadtmusikanten bestand, die sämmtlich mit der Kirche zu thun hatten, 
und es überhaupt damahls noch eine Gewohnheit war, alle Dinge mit Re- 



ligion anzufangen, so wurde, wenn sie versammelt waren, zuerst ein Choral 
angestimmt. Von diesem andächtigen An£Etng gingen sie zu Scherzen über, 
die häufig sehr gegen denselben abstachen. Sie sangen nehmlich nur Volks- 
lieder, theils von possierlichem, theils auch von schlüpfrigem Inhalt zugleich 
mit einander aus dem Stegreif, so, dass zwar die verschiedenen extemporirten 
Stimmen eine Art von Harmonie ausmachten, die Texte aber in jeder Stimme 
andern Inhalts waren. Sie nannten diese Art von extemporirter Zusammen- 
stimmung Quodlibet, und konnten nicht nur selbst recht von ganzem Her- 
zen dabey lachen, sondern erregten auch ein ebenso herzliches und unwider- 
stehliches Lachen bey jedem, der sie hörte«. 

Bekanntlich hat diese Art von musicalischen Familienfesten einen künst- 
lerischen Abschluss in Job. f^pb K arb's Bauerncantate gefunden; was aber 
die Quodlibets selbst betrifft, so waren sie zu Anfange des achtzehnten Jahr- 
hunderts offenbar eben so sehr beliebt und verbreitet als der Ausbund unan- 
ständiger Lustigkeit. Kann sich doch der Berliner Cantor Fuhrmann in 
seinem »musicalischen Trichter« (1706), indem er die »vornehmsten Vocal- 
Stückea anführt, nicht enthalten, schliesslich auch des Quodlibet (S. 85) zu ge- 
denken, das eigentlich in seinem »Schalks-Narren- J7aM^ gar nicht verdiene 
unter andern ehrbaren Sing-Stücken zu erscheinen. Zugleich sucht er den 
»christlichen Componisten« das Gewissen zu rühren »mit herzlicher Bitte, kein 
scandaleuaes Quodlibet (als welches den Mühlstein Matth. 18. verdienet) hin- 
fiihro mehr zu setzen; sondern, wofern man dergleichen von ärgerlichen 
Zoten angefüllte Quodlibete unter seinen andern MusicaUen noch habe, so 
wolle man der lieben Mfisic zu Ehren (denn die ist viel zu edel und zu 
heilig, dass man sie so liederlich prostitmren und proßmiren soll) dieselben dem 
Deo Persarum, der seinen Altar in unsern Küchen hat, alsofort opfern« u. s. w. 

Die »christlichen Musicanten« scheinen aber keine Lust gehabt zu haben, 
dergleichen »Freuden-Feuer« anzuzünden; nach wie vor müssen die Quod- 
libets beliebt geblieben sein, wagen sie sich doch gerade zu derselben Zeit 
an das vollste Licht der Oeffentlichkeit, in welcher das Lied einer frischen 
Verjüngung durch geschmackvolle Dichter entgegenging und bald auch 
seine Componisten finden sollte. Im Jahre 1733 erschien nämlich zu Augs- 
purg in vier Stimmbüchem gedruckt, eine Sammlung von 12 »kurzweiligen 
Sing- oder Tafelstücken (»Ohren-vergnügendes und Gemüth-ergötzendes Ta- 
fel-Confect«) worin gleich als erste Nummer ein längeres Quodlibeticum curuh- 
sum für 2 Soprane, Bass und Cembalo*) erscheint. 

Dasselbe in i^-dur comp, hat folgende Anordnung: 

Quando^ue narriren 

kon niemand damniren, 

wer seine fOnif Sinnen 

am rechten Ort hat*), (^/g T. 15 Taete) 
*) Cftnto I. 
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Sin - nen am rech - ten Ort hat. 



etc. 



*) Hierzu die Notenbeilagen Nr. I, II u. III. 
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Gmtdia Maroni 
facft anger ei Amphora Vini, 
wer nichts gewint und yil verthut. 
der komt gar bald um Haab und Gut. (^4- ^ Tacte) 
Sunt qumquagiiUa Monacki in Choro, 
et nescwnt quintum tonum, 
non placet üUs der Wasserkrug, 
sed potma vinum bonum, (Choralm&ssig) *) 



*) 

Canto 
I und U. 




Sunt quin -qua - gin - ta Mo -na- chi in Cho-rOf et nes -d - untetc. 
kr^ ... 

Cembalo. 



M 



..»«., .a 1^^^ sr&~^ = i=j fad m c=a tsiS' 'fcd | tadt=dbdcj 



{Solo) Omnia si perdas 

famam servare memento, 

{Tutti) hanc si perdideris, 

postea nulkis eris. (^4* 8 Tacte. In ähnlicher Weise die folgenden 

Verse :) 

Omnia si perdas famulam servare mementOy 
qua semsl amissa — quis lavet indusium. 
Omnia si perdas numos servare memento, 
hos si perdideris — postea nix haberis, 
Omnia si perdas nasum servare memento, 
quo semel amisso — postea stumphus eris> 
Omnia si perdas crinss servare memento, 
quos si perdideris •— postea Kahlkopf eris. 
Omnia si perdas vuUwtn servare memento, 
quo semel amisso — postea ialpa fies. 
Omnia si perdas dentes servare memento, 
hos si perdideris — postea antts eris. 
Omnia si perdas cutem servare memento, 
hanc si perdideris — Bartholomäus eris. 
Omnia si perdas pedes servare memento, 
quos si perdideris — postea Kritppel eris. 
Omnia si perdas camem servare memento, 
hanc si perdideris — postea Stockfisch eris. 
Omnia si perdas caligas servare memento, 
has si perdideris — corpore nudus eris. 
Quandoque narriren etc. 

{Solo) Par studeo studui stuUum, 
stultis ego dono supinum. 

{Tutti) Gickes Gackes Ofenloch, 

wo bleibt so lang der Kellner doch. 

{Soh) potz re mi fa sol ut, 

{Tutti) wie schmeckt mir doch der Trunck so gut, 

(Solo) mich dürst (T.) truts einem Musicanten 

der trincken möcht, und hat doch nichts beyhanden. {^j^. 16 Tacte) 
Cantores amant humores 
sie dicit Doctor SchnabUus 
am letzten Blatt Capitubu (%• 16 Tacte) 

{Solo) Das ist ein guter Vocalist, 

der bey jeder Noten durstig ist, 
das ist ein guter Discantist, 
ein guter Alüst, 



ein gater Tenorist, 
ein gater Bassist, 
{TuUi) der bey jeder Noten durstig ist. 
Es leb das Edle Geschlecht 
der aemper gescheiden Narren, 
es lebe StuUorum Sana Turha 
soll leben per müle gute Jahr. (V4. 20 Tacte) 
Quandoque nanriren etc. 
[Solo Cant. 1 u. 2.) An vielem Compliment 

und grosser Schmeichlerey 
den Narren man bald kennt, 
dass er ein Heuchler sey, 
Yoran biet er die Hand, 
hindaus zuckt er den Fuss, 
im Herts denckt er darbey 
auf einen Judas-Kuss. (V4- 29 Tacte) 
[S. Boss) Salveat Domme Maulhencolice 

dehrae muUum et sapis modieh. (V4. 8 Tacte) 
Wast ist doch dir, 
sag mirs xu lieb, 
warum hängst das Maul, 
du Grillen-Dieb, 

ist dir was in die Nasen krochen, 
dass du thust pochen, 
ein gantze Wochen. (%. 22 Tacte) 
(Tutt^ Wann dir dann niemand was gethan, 
so bleib ein Naix und geh davon, 
wann du die Grillen liebst, und jagest sie nicht aus, 
so wird dein Kopf fürwahr, zu einem Narren-Hauss. (^4- H Tacte) 
[Solo] Wann d'mit Kopf-Grillen, 
wiLst d'Zeit vertreiben, 
so muss ich sagen, 
ein NaiT bist du. 
(TuUi\ Wann d'mit etc. 
[Solo) Durch viel fausiren 
hast in dem Schedel, 
neben den Mucken 
Gimbel darzu. 

(Tutti) Durch viel etc. 
ein Narr bist du. 

(Solo) Melancholiren 

macht Narren-Kappen, 
die solchen Lappen 
lassen keine Ruh. 

(TuUi\ Melancholiren etc. p/g. 84 Tacte) 

[TutU) CredUe qwew mihi 

glaubüe quaso sodaies 

inter muÜas Ceremonias 

nuUa est Stnceritas. (^4- H Tacte) 

Hierauf folgt ein mit 2 Violinen und Bass begleitetes dreistimmiges Trink- 
lied: »Drey Sauff-Brüder«, welches bei den Worten: 

«gebt mir ein Glas voll her, 
wenns immer also war, 
nur immer immer mehr, 
in dem gesamten Hauffen 
ein jeder muss brav sauifen« 
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wiederholt die Vorschrift enthält: »Hier wird die Hälfte^ — hier wird gar 
auBgetrunckeu«. Den Schluss dieses Werkes bildet eine Sonata von 2mal 4 
und 2 mal 10 Tacten*) mit folgendem NB: »In diesem folgenden Stuck wer- 
den die Suspiien das erste mahl mit Füssen getreten^ das andere mahl ge- 
pfiffen^ und das dritte mahl gelachet«. 



Bass. 



TTI J'. 




^^ 



Es folgen noch drei kurze dreistimmige y>Quodlibet%cav : »Sechzehen 
Räthsel«^ — »Stultarum omnia 9unt plenar> — und »Von drey schädlichen 
Dingen« (Weibsbild^ Teufel und Geld) ; dieselben sind nichts weiter als 
dreistimmige Lieder , sämmtliche Verse werden nach der Weise der ersten 
Strophe gesungen. No. 7 : »// MelanchoKco Lamentantm ist ein Duett von 
acht Tacten^ — mit zweiundzwanzig Versen; die übrigen sechs Stücke sind 
Lieder für eine Singstimme (Nr. 9 mit einstimmig einfallendem Chor), die 
zum Theil jene triviale Munterkeit an sich tragen^ welche bis heutigen Ta- 
ges die süddeutsche^ namentlich die Wiener Bänkelsängerei kennzeichnet^ 
zum Theil aber in gesunder Lust einem grob-komischen Texte das ihm 
passende musikalische Gewand anlegt. Für das letztere legt Nr. 8 »Von 
allerhand Nasen a ein beredtes Zeugniss ab; während Nr. 11 tModieunif ein 
wenig« noch gegenwärtig in jeder Schenke gesungen und wahrscheinlich, 
bei seinem dazu einladenden Rhythmus, gleichzeitig getanzt werden würde*). 
Freilich ist dieses i^Modicunm recht sehr trivial, aber es hat zugleich die 
Grundbedingungen populärer Musik an sich: Natürliche Modulation, auf 
den Dreiklang gebaute Melodie und iinmittelbare Frische der Empfindung, 
d. h. der Componist hat aus einer entsprechenden Stimmung heraus com- 
ponirt; ob diese Stimmung einer feineren Gefühlsrichtung angehört oder 
nicht, kann dabei nicht den Massstab des Urtheils abgeben, sie war offenbar 
den Zeitgenossen gerade recht. Schwerlich würde sonst das Werk noch 
zwei Fortsetzungen gefunden haben. 

Diese erschienen im Jahre 1737 als »Andere« und »Dritte Tracht des 
Ohrenvergnügenden u. s. w. Tafel- Confects«**), und enthalten je fünfzehn 
Stücke, im Wesentlichen von der gleichen Art wie der erste Theil, nur 
werden die Einzelgesänge öfters mit zwei Violinen begleitet, auch ist einer 
derselben für Bass (Nr. 7 Quodlibeticum : rtSaivete hospiies«) sehr lang aus- 
gedehnt: 2>-dur 3/4 4 T. | Vi 49 T. | 3/^ 59 T. | % 24 T. | y^ 156 T. | Vi 
36 T. I V4 21 T. I V4 37 T. | Vi 24 T. | V4 3 T. | V4 39 T. | V4 3 T. Schliesst 
in IT". Die Begleitung bildet nur ein bezifferter Bass, an welchen bei der 
geringen Modulation auch sehr geringe Ansprüche erhoben werden, auch 



*) Mu8. Beil. Nr. I, Stück 1—12. 
**) Hierzu die Beüagen Nr. II u. III. 
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hat die Singstimme fortwährend zu thun^ nicht ein ganzer Tact Pause ist für 
sie vorhanden. Die mehrstimmigen Gesänge sind für Sopran^ Alt^ Tenor und 
Bass geschrieben. Die Texte sind durchweg trivial imd mehr in der ge- 
wöhnlichen süddeutschen Umgangssprache, als in der Schriftsprache verfasst. 
So singen z. B. (»Andere Tracht« Nr. 4) zwei Soprane »Von einem Pölüicm: 

Cant. I. Ja ja Ich sage wahr, 

Cant. II. Nä nä falsch ist dein wahr, 
I. Ja ja 

n. Nft nä 
I. Ja ja ich sage wahr, 

II. N& n& falsch ist dein wahr. 
I. Föläicus ist werth und lieb 

II. Ein falsch verstellter arger Dieb 
I. in alle H&ndel sich wohl schickt, 

II. dabey sein Beutel wacker spickt 
I. Ja ja u. s. w. 

U. Nä nä u. 8. w. 

Im Ganzen neun recht moralische Verse , wie Vers 3 u. 9 belegen mögen: 

3. Föliticus ein frommer Christ, 

— Schier ärger als ein Atheist, 
aufrichtig und religiös 

— schalkhafitig schlecht und Olauben-loss. 

9. Polüicu8 ist seelig hier 

— Er steht schon vor der Höllen-ThOr, 
schnurgrad wird er in Himmel gehn, 

— allwo die schwartze £ngel stehn. 

• 

Auch an ernsthafter gemeinten Texten, mit lockern trivialen Bänkel- 
sängerweisen, fehlt es nicht, z. B. »Von der Geduld«, »Von der Hofihung«, 
»Von dem guten Gewissena, — daneben wird in zwanzig Versen »Von der 
Erschaffung Adams und Evasa gehandelt und eben so wenig fehlt es an 
vollständigem Unsinn: Nr. 9 der dritten Tracht »Von allerhand« beginnt: 

Es kam ein Lauss aus Niederiand, 

die Todten seynd lebendig, 

der Floh der leyd an Oriess und Sand, 

der Geitz-Hals ist verschwendisch, 

das Rath-Haus hat heut Hochzeit g'habt, 

die Laster muss man büssen, 

der Sündfluss hat sein Weib verjagt, 

der Fuchs will Büchsen schiessen. 

So geht es fort, — durch zwölf Verse ! Das Ergötzlichste ist (»Dritte Trachta 
Nr. 14) ein ironisches »Lob des Frauen volkes«, von dessen zehn Versen der 
erste also lautet: 
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Dem Frau-en-Volck zum ed - len Lob Can - te^ tnus ean - ti - le - nam, die 
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Welt verwun-dert sich dar- ob, ut atn - nt frat^de pU-tutm, sie seynd ein Zierd der 
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gan - tien Erd, tU 



ra " na in «et - tter 




& 



t^ 



na, dnim seynd sie lieb und 



lie-benswerth, ut ßm^gw in lu - cer - na, 

2. Wann man betracht ihr Angesicht | 

Sunt tumb€B dealbaUB, 
So schön, als wenn die Sonn anbricht | 

Sed/Uco eohraUB, 
Von Milch und Blut ist ihr Gestalt | 

Ut ßmu8 nwe teetus, 
Die Augen haben Oötter^G'walt | 

Ut eUnnonü adtpeetus. 

3. Wer sieht nicht ihre Weisheit klar | 

QutB meritd ridstur. 
Die Pallas selbst ein Weibsbild war | 

Sed nuUa hone sequeHtr, 
Sie helffen lu mit Rath und Tbat | 

Ut perdant diadpUnam, 
Man soll sie nehmen in den Rath | 

Ad patria ruinam, 

5. Ihr Tugend-Schein ist Welt-bekant | 

8tib luce lat&nt f€8ee8f 
Sie betten vor das gantse Land | 

Sifabula 9unt preoes, 
Sie stecken in der Kirchen stet | 

Sed rard huc trahuniur, 
Sie betten, seufizen um die Wett | 

Sed pktra garrumtur, 

10. Die Frauen nutzen in der Welt | 

QifM sine hie perirett 
Es war* ja um und um gefehlt | 

hUegrOae reduret^ 
Es gieng ja noch so übel her | 

Adamus non peeedseet, 
Wann auf der Welt kein Weibsbild war | 

Infemuejam eessäsaet. 

In einem Zweigesang streitet der Liebhaber des Rauchtabacks und der 
Verehrer des Schnupftabacks über die Vorzüge des einen vor dem andern 
(»Dritte Tracht« Nr. 5)^ eine Art lyrisch-dramatischer Scene aber stellt der 
»Bettel-Zech« (ib. No. 6) vor. Derselbe ist für vier besonders bezeichnete 
Stimmen componirt. Ein »krumper Soldata (Bass) beginnt ((7-moll Y4) mit 
der Aufforderung: 

Auf ihr Cameraden, 
auf der Tag bricht schon herein, 
lasst verzehren uns den Braten, 
und zur Strassen munter gehn, 
jedes gehe seine Strass, 
bettle ohne Unterlass. 

So fort bettelt »Ein Weib mit sieben Kindern« (Alt] : 
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Ach ach 



gebt doch ei - nem ar - men Weib mit . sie - ben klei - nen 



Kindern, ach ein AI - mo - sen. 

Der Tenor, »Ein blinder Mann, der Weg und Steg nicht finden kann«, 
fallt ein ; zu ihnen gesellt sich der Sopran »Eine arme Wayss« (»Ach schönster 
Herr, erbarmet euch. Euer Gnaden«), und endlich wendet sich auch der 
»krumpe Soldat« an »schönste Frau« und »schönste Jungfrau«. Ohne streng 
thematisch festgehalten zu sein, verbinden sich die vier Stimmen zu einem 
charakteristischen Bettlerbilde. — Aufs Neue hebt der Bass an: 

Ey lasst den Schurken gehn, 
ist selbst ein armer Teuifel, 
ob er ein Creutzer hat 
trag ich gar grossen Zweiffei. 

Der Sopran, die »arme Waysin«, secundirt sofort: 

Er trug zerrissne Schuh, 
wftre mir nicht so klein 
mein altes Paar es müst 
zu seinen Diensten seyn. 

Der Alt, das »Weib mit den 7 Kindern«: 

Zwey Creutzer wolte ich 
dem Tropffen strecken für, 
damit der arme Narr 
bekam ein Kandel Bier. 

Der Tenor, der »blinde Mann«: 

Ich sehe ihn zwar nicht, 

doch merck ich an dem gehen, 

dass er der gute Mensch 

dem Schmalhans gleich muss sehen. 

In (7-dur wird nun von Jedem einzeln ein lustiger Abend in Aussicht ge- 
nommen, worauf der »krumpe Soldat« meint: 

Eh wir essen können wir 
wohl ein schönes Tftntzel wagen, 
gelt mein Urschel du wirst mir 
dieses nimmermehr abschlagen. 
Blinder spiele nur fein frisch, 
ich spring über Bftnk und Tisch. 

Nun singen alle vier ein Tanzlied (Y4) : 

. Lustig ihr Bettel-Leut 
lustig in Luderheit 
hft sa sa sa 

seht doch den Krumpen an, 
wie schön er tantzen kann, u. s. w. 

Dann soll ausgetrunken werden, und das Ganze schliesst mit folgendem 
Adagio : 
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Erwähnenswerth ist schliesslich noch die »Die Juden «Leicha (»Dritte 
Tracht« Nr. 7) für vier Stimmen; ein Spottlied von fünf Versen, worin in 
roher Weise das jüdische Weimem nachgeäfft wird: »Schebedi papey. Ay, 
ay> ay* Äy> die Sorel will pe-pe-pe-pe-peckem (kränkeln)« u. s. w. 

Offenbar rühren weder die Texte noch die Compositionen dieser Samm- 
Itmg von einer Hand her, und wahrscheinlich sind dieselben wenigstens 
theilweise schon lange vorher handschriftlich verbreitet gewesen. Sie stellen 
die gewöhnliche Unterhaltungsmusik der damaligen Zeit vor, die der künst- 
lichen Dichtung eben so ferne steht, wie einer tonkünstlerisch auszudrücken- 
den feineren Empfindungsweise. Der »Liebhaber« oder i^Mu^urffusa, der die- 
selben herausgegeben, hat sicherlich keine andre Abeicht gehabt als diese 
Art von Unterhaltung bequemer zu machen. Endlich sei noch bemerkt, 
dass die Tacteintheilung, die Tonarten so wie die Modulation sich, trotz der 
in den längeren mehrstimmigen Stücken zu Tage tretenden musikalischen 
Gewandtheit, in den bescheidensten Grrenzen halten. Zugleich aber ist her^ 
vorzuheben, dass auch da, wo der Tanzrhythmus offen zu Tage tritt, derselbe 
das Liedmässige nicht aufhebt, sondern nur jene primitive Lustigkeit kenn- 
zeichnet, in welcher innere und äussere Bewegung noch ungetrennt laut 
werden. 

Ein hiervon sehr abweichendes Gepräge zeigt ein ziemlich gleichzeitig 
in Leipzig erschienenes Werk: nSperontes* Singende Muse an der Pleisse in 
2 mahl 50 Oden, Der neuesten und besten mtMtcofischen Stücke mit den 
darzu gehörigen Melodien zu beliebter C/btn^-Uebung und Gemüths-Er- 
götzung. Nebst einem Anhange aus J. C. Günthers Gedichten. Leipzig, 
auf Kosten der lustigen Gesellschaft; 1736.« gr. 8. Vor Allem ist hierbei 
die mehrfach ausgesprochene Ansicht abzulehnen, als habe man es in diesem 
Werke mit einem Sammelwerke zu thun. Vielmehr giebt ein gereimtes Vor- 
wort nachstehende Auskimft: 

Ihr Freunde meiner Kunst, von beyderley Oeschlechte, 
Euch wiedmet sich hiermit mein schlechtes Sayten -Spiel ! 
Und wenn auch dann und wann der streng gebandne Kiel 
Nicht eben jedem recht und wohl gefallen möchte ; 
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So überseht das Blatt mit Eurer Oütigkeit, 

Und bessert, aber auch nur mit Bescheidenheit. 

Ihr werdet wenigstens hierinne etwas lesen, 

Was offt iwar schöner schon, doch nie so, da gewesen. 

Von dieser Absicht nun gereitst und überwunden, 

Trit meine Muse hier vor aller Angesicht, 

Und hat ihr heischres Rohr, dadurch sie singt und spricht, 

Der ßayten hellen Thon mit allem Fleiss verbunden, 

In Hofnung: ihr Bemühn, wird, wo nicht allgemein. 

Dennoch der jungen Welt beliebt und dienlich seyn. 

Nichts bleibt vom Tadel frey; der Mensch hat seine Hasser; 

Doch daran kehret sich gar wenig 

der Verfasser. 

Solcher eigner dichterischer und musikalischer Erzeugnisse des »Ver- 
fassers« enthält das Octav-Bändchen dreiundachtzig, von denen achtundsechs- 
zig eigne Melodien haben; und zwar ist die Einrichtung so, dass die in 
Kupfer gestochene Melodie mit dem bezifferten Bass, gewissermassen als 
Klavierstück^ über dem selbstständig dahinter gedruckten Texte steht. Die 
äussere Ausstattung ist sehr zierlich, bei dem Anfimg eines jeden Gedichtes 
steht ein kleines Figürchen, theils mit einem mus. Instrumente, theils tan- 
zend, auch ein Amor fehlt nicht u. detgl. 

Die achtundsechszig Compositionen sind in folgender Weise bezeichnet : 
Drei als Aria^ — acht als Air, zwei : Air molto adagio ; — eine : Aria mo- 
deriUo; — zwei: Air aUegro; — zwei: Air vicace. Femer finden sich: ein 
Bcurree'y — siebzehn Polonaisen; — fünfundzwanzig Menuets; — drei 
*March<i und vier »Murki«. 

Da nur bei den mit Air oder Aria bezeichneten Stücken gelegentlich 
eine nähere Bezeichnung steht, so scheint es, dass bei den in ausdrücklich 
angegebenen Tanzformen verfassten eine solche für überflüssig erachtet 
wurde. Jedoch sind auch jene Airs fast sämmüich ohne Schwierigkeit in 
der letzteren Kategorie unterzubringen. Auffallend dürfte die Bezeichnung 
»Murki« sein. Die Entstehung dieser eine kurze Zeit unter den Dilet- 
tanten niedrigsten Schlages beliebten Stücke soll nach Marpurg's krit. Brief. 
Th. I, S. 286 etwa 1720 oder 1721 fallen und wird daselbst in folgender 
Weise beschrieben: 

i»Zween Cavaliere, die sich gewisse Kunstwörter ersonnen hatten, womit 
sie unter sich im Scherze die verschiedenen Reitze der Gottheit Cytherens 
zu benennen pflegten, bekamen Lust, in dieser ihnen gewöhnlichen Sprache 
ihre Schöne zu besingen. Sie brachten ein Lied zur Welt, welches, wenn 
sie es in weniger schnackisch-räthselhafien Worten gedichtet hätten, sie et- 
wann, nach dem Ausdruck des Herrn von Besser, die Ruhestätte der 
Liebe, der Thron der Wollust, oder auf eine ähnliche Art, betitelt 
haben würden; das aber in ihrer comisch-cytherischen Sprache Murky über- 
schrieben wurde. Ein Musicus, Nahmens Sydow, welcher ein guter Freund 
von beyden war, und erst vor ungefähr sechs Jahren [also um 1754] in Kö- 
nigl. Diensten in Potsdam verstorben ist, ward von ihnen ersuchet, dass er 
die Musik so possierlich machen müsste, als possirlich die Worte waren : so 
nahm er sich unter andern vor, den Bass beständig in Octaven abwechseln 
zu lassen a. Die jungen Herren fanden Gefisdlen daran, veranlassten ihn 
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kleine Klavierstücke «wie die bekannte Murky« zu verfertigen, und andere 
Personen wandten dann das Wort »Murky«, als ein neues Kunstwort, auf 
»diese neue Art von Composition« an. 

Eine schöne »neue Art von Compositiona, deren Charakteristisches darin 
bestand, dass der Bass unausgesetzt z. B. [Sperontes /, No. 1 8j nachstehende 
Bewegung ausführte: 



m 





S^P 




Ganz würdig, wahrscheinlich, jener cytherenhaften Verse der beiden 
galanten Cavaliere. 

Meistentheils ist der Bass beziffert, nur sehr selten, wie Nr. 31, eine 
Mittelstimme ausgeschrieben, und gewöhnlich zerfiillt die Composition der 
einzelnen Strophe in zwei Theile, von denen der erste (meistens 8 Tacte) 
der kürzere ist. Die Oberstimme ist so klaviermässig hingeschrieben, dass, 
da sehr oft auf jede Note eine Silbe kommt, mitunter aber auch mehrere 
Noten, es stellenweise gar nicht leicht ist den Text richtig unterzulegen. 
Z. B. Anfang des Menuets No. 56 : 
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Hierauf folgt in ähnlicher Weise der zweite Theil von 18 Tacten, — im 
Ganzen sechs Notensysteme übereinander, dann beginnt der Text: 

Lieben und zweifeln vergrössert die Schmertsen; 
Lieben und hoffen vermehret die Lust:/: 

Vorschläge, Triller sind selten. In dem f^Marchen No. 58 erhält das Klavier 
nicht nur einen Tact Nachspiel, sondern auch mehr Noten als die Sing- 
stimme; man sehe den Anfang: 
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Lindner, Oescb. d.Li«4ei. 
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Das angenehme Fleiss-Athen 
Behält den Ruhm vor allen, 
Auch allen zu gefallen: 
Denn es ist Wunderschön u. s. w. 

Mitunter liegt die Singstimme ziemlich hoch, bis ^und^, der allge- 
meine Charakter aber der Compositionen ist der leicht hingeworfener und 
nicht eben sehr sorgsam gefeilter Klavierstückchen, die zu den mitunter 
besseren Texten die allerloseste , ja wohl auch gar keine Beziehung haben. 
Bezeichnend hierfür ist auch das: dass die letzteren, auch da wo sie ern- 
steren Inhaltes sind, gewöhnlich mit dem heitersten Dur umkleidet werden. 
Die Moll-Tonart kommt nur zehnmal zur Anwendung ; und zwar: ^m. (2), 
Dm. (1), Gm. (2), Cm. (l) , Em. (3), Hm. (l). Folgendes sind die ge- 
brauchten Dur-Tonarten: C (2), O (13), D (16), A (3), JB (3), F(13), B (3), 
Es (5). 

Was die Texte betrifft, so wird es, wenn man sich erinnert, dass Me- 
nantes (Hunold) in seiner » allemeuesten Art zur reinen und galanten Poesie 
zu gelangen« nicht weniger als achtundsechszig verschiedene Odenbeispiele 
vorbringt, nicht eben grosse Verwunderung erregen, wenn ein formgew^andter 
Reimer wie Sperontes in dem vorliegenden Hefte dreiundachtzig eigne Ge- 
dichte giebt, welche in Form und Geist sich jener galanten Manier au- 
schliessen. «Tedoch ist hervorzuheben, dass bei ihm trotz dessen, dass er 
auch in der geschmacklosen Terminologie (die »bunten« Felder, »werthes« 
Hertz u. dergl.) Hunold's befangen ist, zu dieser Formgewandtheit mitunter 
ein Hauch gesunder unmittelbarer Empfindung kommt, der zwar keines seiner 
Gedichte so völlig durchdringt, um es als ein volles und ganzes Gedicht 
erscheinen zu lassen, doch aber einzelnen Zeilen und Strophen eine an- 
muthige Naturfrische verleiht. So beginnt No. 40 : 

Unter euch, ihr liebreich stillen Schatten, 
Sucht mein Hertz die Einsamkeit zum Qatten, 
Und geneust der angenehmsten Kuh. 
Quält ein andrer sich 

Offt bald so, bald so; 
Leb ich hier vor mich 
Immer, immer froh! 
Denn mir wincket jedes Blat Vergnügen zu. Da Capo. 

Dieser gesunde natürliche Anklang dürfte sich zum Theil daraus er- 
klären, dass Sperontes den besten deutschen Dichter jener Periode mit Vot- 
liebe gelesen zu haben scheint. Nicht nur findet sich bei ihm eine Parodie 
auf Job. Chr. Günther's Ode: »Brüder lagst uns lustig scim (»Brüder, stellt 
das Jauchzen eina No. 37) ; sondern die »2 mahl 50 Oden« enthalten auch 
No. 84 bis 100 Günther'sche Gedichte, welche nach einzelnen der vorher- 
gehenden Melodien gesungen werden können. Wie äusserlich diese sich zu 
dem Inhalte der Gedichte verhalten, tritt freilich dadurch nur noch schärfer 
ans Licht. 

Dass diese »singende Muse an der Pleisse« den musikalischen Familien- 
kreisen eine sehr willkommene Gabe gebracht haben muss, geht am deut- 
lichsten daraus hervor, dass sie drei Fortsetzungen, und eine neue verän- 
derte Auflage des ersten Theiles erfuhr. 
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Die »Erste FortsetzuDg in 2 mahl 25 Oden« erschien 1742. Hier herrscht 
die Bezeichnung Aria oder Air vor; sie findet sich bei sechsunddreissig 
Stücken, — einmal mit dem Zusätze: molto affettuo%o^ ein anderes Mal mit 
der näheren Bestimmung : presto ; — der Polonaisen sind zwei, — Menuets : 
zwei, — Murki: zwei, — eine Siciliana, — fünf Stücke haben gar keine 
Bezeichnung ; — eines nur die : adagioy — und bei einem steht : TVto, wahr- 
scheinlich weil es dreistimmig gesetzt ist. 

Folgende Tonarten kommen zur Anwendung: C (5), G (6), Z> (9), -4 (4), 
E (H), F (9), B (3), Es (2), Am. (1), Z>m. (1), Öm. (2), Cm. (1), Fm. (1), 
Em. (1). 

Eine grössere Annäherung zum Gesangsmässigen zeigt sich zunächst 
darin, dass die Noten der Oberstimme nach den Silben des Gedichts abge- 
trennt stehen ; auch ist hier und da die Melodie selber etwas mehr mit dem 
Texte verschmolzen und weniger klavier- oder nur tanzmässig; aber das 
währt meist nur ein paar Tacte lang; z. B. in No. 40: 

»Ach Phyllis, fOhlt dein Hertze 
Denn nichts Yon meinem Schmertee? 
Willst du denn gantz ein Stein 
Und unempfindlich sein?« 

lautet der Anfang des nun folgenden zweiten Theils: 
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»Ich sterbe vor Verlangen, 

Dich, Engel, zu umfangen; 

Du aber bleibest streng und kalt.« 



Dann aber geht es weiter: 




»Ach Phyllis, ach! wie leicht, wie bald 

Verändert Fall und Zeit 

Der Anmuth Frühlings-Kleid. « 

Bemerkenswerth in diesem Theile ist endlich No. 9 , wo auf einen 
4 Tacte Y4> *^8 zweiter Abschnitt 8 Tacte V4 folgen. 

Interessanter als diese erste, ist die i>Zweyte (1743 erschienene) Fort- 
setzung in 2 mahl 25 Oden.a Während dieselbe bezüglich der Bezeich- 
nungen der Stücke^ sowie bezüglich der Tonarten, keine wesentliche Ver- 
änderung zeigt — einmal (No. 45] kommt i9-dur vor — ; ist überall dio 
generalbassmässige Bezeichnung des Basses fortgefallen ; — etwa zehn Stücke 
sind durchweg dreistimmig ausgesetzt, wobei in No. 32 der linken 
Hand zwei Noten auf einmal zufallen; — - No. 31 beginnt mit der Ober- 

2* 
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stimme allein, — No. 24 fangt mit einem Unisono an, — No. 42 beginnt und 
schliesst in Daeapotorm Unisono, — No. 39 beginnt im % Tact (6 Tacte) 
und geht in Ys Tact (8 Tacte) über, — No. 34 zeigt einen von der ge- 
wöhnlichen Art abweichenden Murkibass : 
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Aufiallend voll ist No. 27 behandelt: 
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»Sagt, ihr Nymphen in der Stadt« 
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In No. 6 ist die Singstimme von der bewegteren Klavierstimme deutlich 
getrennt : 



Aria. 
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»Mein Hof-fen geht in tau - ber Luft ver - loh - ren« etc. 



Das Absonderlichste aber bietet die letzte Nummer dar: diese ist auf 
drei Systeme vertheilt, deren oberstes die Singstimme enthält, während das 
Klavier eine bewegte Hegleitung hat, mit der aus Z>. Scarlaii^s bekannten 
Manier des Handüberschlagens. Die Mittheilung der ersten beiden Tacte 
wird genügen: 
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Eine dritte, 1745 erschienene Fortsetzung in »2 mahl 25 Oden« bringt 
wieder nicht weniger als vierzehn Menuets, sowie fünf Polonaisen und ist 
schwächer im Verhältniss zur letztvorhergegangenen; bemerkenswerth ist 
allenfalls ein Tempowechsel und die Zweiunddreissigstelbewegung im Bass 
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iu Nu. 4; — eine Polonaise mit alteniirendem Trio, so dasB No. 43 und 
44 Vers um Vers gesungen werden, und das Vorkommen von Cw-moll 

(No. 26). 

Zwei Jahre später (1747) erschien der erste Theil in zweiter*) Auflage: 
»anjetzo viel verändert und verbessert auch vermehrter ans Licht gestellet«. 
Die »Verbesserung« besteht dem Texte nach, in der Weglassung Günther'- 
scher Gedichte^ so wie einiger anderen^ an deren Stelle neue mitgetheilt 
werden; so findet sich hier No. 66 der ersten Ausgabe nicht wieder, die 
des Dialekts wegen auffallen kann: 

»Hoah ieohs nich lang gesoat : 

DoaM kee Mensche noach mier froat. 
Wahm suoll iechs ock Immer kloan? 
Olles, olles kriegt an Moan, 

Unn iech muss 

Miet Verdruss 
Doas bey junga Taga sahn unn dorba» u. s. w. 

(Vgl. Büschings und v. d. Hagens »Sammlung deutscher Volkslieder«. Berlin, 
1807. S. 167. L. E,)\ — der Gewinn ist mindestens zweifelhaft; — die 
Musik ist hier und da etwas gesangsmässiger gemacht, auch auf fünfund- 
siebenzig Stücke angewachsen, aber wieder vorwiegend zweistimmig mit 
beziffertem Bass. Ein Glück , dass der Verfasser »Denen respective Lieb- 
habern« gleichzeitig »zur gewissen Njachrichtct mittheilte, dass keine fernere 
Fortsetzung zu erwarten sei; eine solche hätte wahrscheinlich nur den Be- 
weis gefuhrt, dass er sich vollständig ausgegeben hatte. 

Jedenfalls bezeugen die wiederholten Fortsetzungen, so wie die 
erneuerte Auflage des ersten Theils, dass das Unternehmen beifallig auf- 
genommen wurde, von den Liebhabern wenigstens. J. A. Scheibe da- 
gegen in der zweiten Auflage seines »kritischen Musikus« (1745) stellt (S. 592) 
die singende Muse an der Pleisse zu den hässlichen Mustern von Melodien, 
und Marpurg (Krit, Briefe L S. 162) verwirft die Texte wie die Compo- 
sitionen dieser »schmutzigen Sammlung«. Uns erscheint sie den Texten nach 
als eine der bessern unter den letzten Erscheinungen der galanten Poesie, 
der Musik nach als der dilettantenhafte Wiederbeginn selbstständiger Lied- 
composition^ die sich an die kleinsten Formen der Klaviermusik hält. 

Wie weit Texte und Compositionen von einem Verfasser herrühren, 
wollen wir nicht unbedingt entscheiden, jedenfalls aber hat Sperontes auch 
das möglicher Weise von ihm nicht herrührende sich geschickt amalgamirt. 

Wer aber war Sperontes eigentlich? — Die Literaturgeschichte scheint 
sich darum bisher nicht gekümmert zu haben; nähere Angaben über ihn 
fehlen in den gangbaren Nachschlagebüchern. (Vgl. übrigens Goedeke's 
Grundriss II, 594. 595. L, JS.) 

Schliesslich ist hervorzuheben, dass der Fortschritt, welchen namentlich 
die zweite Fortsetzung zeigt, kein Fortschritt von Sperontes, sondern einer 
vorhergehenden Anregung zu danken sein dürfte. Zwischen 1736 und 1743 
erschienen nämlich zwei theils sehr einflussreiche, theils wirklich bedeutende 



*) Wird^wohl als dritte Aufl. gelten müssen. Vor mir liegt eine Ausg., die weder 
zu der von 1736, noch zu der Ton 1747 stimmt. Als letztes Lied (Nr. 102) steht: »Ihr 
Schönen, höret an«. L. E. 
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Liedersammlungen. Hiervon ist die eine sogleich in Betracht zu 
ziehen. 

Am Ende der dreissiger und im Anfang der vierziger Jahre be&nd sich 
theils in Halle, theils in Leipzig ein junger Mann aus Braunschweig: 
Johann Friedrich Gräfe (geb. 1711]^ der^ in den gebildetsten Kreisen 
verkehrend und ein besonderer Liebhaber musikalischer Unterhaltung ^ an 
den »elendena Arien, die in den geselligen Kreisen gesungen wurden^ (»Du 
strenge Flavia«, »Ihr Sternen hört« und dergl. ))elendes Zeug«), keinen Ge- 
schmack finden konnte. Er suchte diese Lieder durch bessere zu verdrängen, 
wandte sich deswegen an namhaftere Componisten und veröffentlichte t737 
in Halle eine »Sammlung verschiedener und auserlesener Oden, zu welchen 
von den berühmtesten Meistern in der Musik eigene Melodeyen verfertiget 
worden, besorgt und herausgegeben von einem Liebhaber der Music und 
Poesie. Erster Theil«. 

Schon die Widmung: »Der Hochw. Frauen Christianen Marianen von 
Ziegler geb. Romanus« zeigt, dass Gräfe für die gebildetsten Kreise gesam- 
melt hatte ; der Ernst, den er zur Sache mitbrachte, beweist seine Bemühung 
von guten Componisten Beiträge zu gewinnen. Er glaubt daher auch^ laut 
seines Vorwortes, dass »die Harmonie zwischen den Gedanken und der Com- 
position durchgehends glücklich beobachtet« sei; die Melodien könnten 
leicht von jedem Sänger gesungen werden. »Das Tempo der Arien werden 
die Kenner gar leicht errathen. Andern, die nicht wissen, was zum guten 
Gusto und gehöriger Execution der Music erfordert wird, würde es wenig 
helfen, wenn man auch solches nebst den gewöhnlichen Accorden beygefüget 
hätte«. Somit fehlt sowohl Bezeichnung des Tempo wie des Vortrages, und 
auch die Bezifferung des Basses ist sehr unvollständig. Es spiegelt sich 
darin der sich des Besten bewusste gute Wille des Dilettanten. Gräfe geht 
von der richtigen Anschauung aus, dass ein gut componirtes Lied, für sich 
selbst sprechen müsse, vergisst aber, dass jedes auch das kleinste Kunst- 
werk, je individueller es sein soll, — und er macht ja den Anspruch, dass 
Gedanke und Composition »harmoniren« sollen, — desto bestimmter flxirt 
sein muss. Die gute Absicht ersetzt aber nicht die Sache selber, — das ist 
eben dilettantenhaft, auch abgesehen davon, dass gerade der Versuch einer 
strengeren Bezeichnung, gezeigt haben würde, wie weit die Absicht unter 
Umständen hinter der Ausführung zurückbleiben kann. Auch die Namen 
der Dichter sind nicht genannt; ebenso wenig die der Componisten. Dafür 
aber fehlt es nicht an einem kleinen Ausfall gegen die im vorbeigegangenen 
Jahre das erste Mal erschienene singende Muse an der Pleisse : »Vor die 
Reinigkeit des Drucks und Güte des Papiers ist alle mögliche Sorge ange- 
wandt, so dass ich nicht Ursach habe mich hierüber einiger Vorwürfe zu 
befurchten, ob ich gleich nicht überall tantzende Männerchen, geigende 
Mädgens und unnatürliche Bockpfeiffer angebracht<(. — Im Ganzen enthält 
dieser erste Theil sechsunddreissig Compositionen. 

Die gleiche Anzahl bringt der hier gleich anzuschliessende zweite 
Theil der Sammlung, der 1739 ebenfalls in Halle erschien. Dieser ist von 
Gräfe »der Hochedelgeb. Frauen Luisen Adelgunden Victorien Gottschedinn 
geb. Kulmus, Seiner hohen Gönnerin« gewidmet. In der Zuschrift an die- 
selbe heisst es: 
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»Audere Frauenzimmer haben genuiig, wenn sie sich durch die Ver- 
dienste ihrer hohen Vorfahren und Ehegatten der Sterblichkeit entreissen: 
Ew. Hochedelgeb. aber suchen durch Ihre eigene Gaben den Ruhm, der 
auf den Blättern Dero Ehgemahls der Ewigkeit zur Dauer blühet ^ zu ver- 
mehren. Ich^ der ich die Ehre gehabt aus Ew. Hochedelgeb. seltener Ge- 
schicklichkeit Vortheile zu ziehen , habe sonderlich bey Dero Fertigkeit in 
der Poesie und Music ein stiller Verehrer Dero hohen Eigenschaften bishero 
bleiben 9 als meine Hochachtung der Welt öffentlich vorlegen wollen. 
Anjezo aber kan meine Ergebenheit nicht länger verschwiegen bleiben^ son- 
dern ich muss bey dieser Gelegenheit zeigen^ wie sehr ich durch Dero hohen 
Eigenschafften verbunden worden.« 

Beide Theile tragen wesentlich den gleichen Charakter an sich. Unter 
den Texten befinden sich mehrere von Günther (I^ 7. 13. 26. 27. 29. 30. 
36. 11^ 9. 18. 27) ; im Ganzen aber herrscht die gemüthlich beschränkte 
moralische Wassersuppe vor. Schon die Ueberschriften zeigen das an^ z. H. 
im ersten Theil: »Die Geduld« (l), »An die betrügliche Hoffnung« (3), »Der 
Sieg über sich selbst« (b), »Zufriedenheit im niedem Stande« (6), »Die auf 
Traurigkeit erfolgte Freude« (9)^ »Die Grossmuth« (11), »Die grossmüthige 
Getult« (13). Die Signatur dieser Gedichte zeigt aber am besten das eben- 
falls in diesem Theile enthaltene Gedicht von Gottsched: »Die Zufrieden- 
heit« (12). Einige Verse daraus lauten: 

1. Zufriedenheit! mein auserwehlter Schatz, 

Komm, labe mich durch deine Güter; 
Mein gantzes Hertz giebt deiner Gottheit Platz, 

Und spottet murrender Gemüther. 
Was hilft der Gram, der Geist und Körper qu&lt, 

Die Kräfte schw&cht, das Leben kürtzet; 
Ich klage nicht, wiewol mir manches fehlt. 

Ein Thor, der sich in Kummer stürtzet! 

2. Ein heitrer Geist, das ist mein bester Ruhm: 

Mich schrecken nicht des Pöbels Träume. 
Ein freyes Hertz, das ist mein Eigenthum: 

Mein Zeitvertreib sind meine Reime. 
Ich strebe nicht nach Titeln, Geld und Gut, 

Was ist so hoch als weise Geister? 
Was ist so reich als ein gesetzter Muth? 

Des Glückes Herr, des Unglücks Meister? 

7. Kein Zufall macht mein Hertze missvergnügt. 

Kein Ungemach kann mich betrüben, 
Was mich betrifft, das hat der Herr gefügt, 

Das lässt sich mein Gemüth belieben. 
Trift mich ein Schmertz; gantz recht; so solt es seyn 

Die Vorsicht hat ihn mir erlesen. 
Misslingt ein Wunsch; Ich finde mich darin, 

Vielleicht ist mirs nicht gut gewesen. 

8. So wohnt mein Hertz in einer Felsenbrust, 

Die nichts als Schand und Laster scheuet. 
Denn bin ich mir nichts sträfliches bewusst, 

Verlach ich alles, was mir dreuet. 
Ja fiele gleich der Bau des Himmels ein, 

Und schlüge diese Welt in Stücken; 
Soll Fall und Schlag, so hertzhaft will ich seyn! 

Mich kühn und unverzagt erdrücken. 
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Ja wohl: impoüidum ferient ruinae! trotz der Verwässeruug des Horaz 
aber ist dies Gedicht so ziemlich das beste dieser beiden Theile. Dass die 
galante Poesie vor dieser trocknen Reimerei sich nicht verschämt zu ver- 
stecken brauchte, ist einleuchtend. 

Was die Compositionen dieser Texte betrifft ^ so verrathen sie das Be- 
streben dem Texte als Lied gerecht zu werden , so dass die blosse 
Tanzform fern gehalten wird. Manches erinnert an die Keiser'sche Melodik 
(I, No. 8] ; einige Compositionen zeigen natürlichen Ausdruck, freilich ohne 
besondere Tiefe der Empfindung, manche sind ganz verfehlt (z. ß. I, No. 3 t 
u. 32) , und an allerhand theils nur klaviermässigen theils zopfigen Rückungen 
und Schnörkeln fehlt es nicht. Der Anschluss an den Text des Liedes ist 
andrerseits so vorherrschend, dass eine klare Gliederung der Musik nicht 
recht zur Herausbildung kommt; — genug man hat es mit einem bewussten 
ersten Wiederanfang des kunstgemässen Liedes zu thun. Viel Componisten haben 
hierbei nicht mitgearbeitet (s. die Beilagen No. IV — XIII); Manches ist so 
ungeschickt, dass die Vermuthung: die ersten öffentlichen Versuche Gräfe's 
selber vor sich zu haben, mindestens nahe liegt; dagegen sind die meisten 
sowie formgewandtesten von einem und zwar durch seine eignen Angaben 
bekannten Musiker: Conrad Friedrich Hurlebusch. Vielleicht mag der 
Umstand, dass er gleich Gräfe ein gebonier Braunschweiger war, zunächst 
seine Betheiligu^g an des Letzteren Unternehmen herbeigeführt haben. Ganz 
besonders aber passte sein ganzes Naturell dazu. Viel in der Welt umher- 
gefahren, nicht ohne Talent, ein zierlicher Klavierspieler, dabei von galanten 
Formen und ganz ausserordentlichem Selbstgefühl*), — mochte es ihm, der 
damals in Hamburg privatisirte, zusagen, die eben aufkommende musika- 
lische Richtung mitzumachen. Da Hessen sich mit Leichtigkeit ein Paar 
Dutzend einzelne Stücke aufs Papier werfen ; und der individuellere Cha- 
rakter derselben konnte oder sollte vielleicht ersetzen, was dem Componisten 
an Geduld zu ordentlicher Durchführung ausgefuhrterer Stücke abging. Zu 
dieser Ansicht führen wenigstens die von Hurlebusch in Hamburg heraus- 
gegebenen nCampositioni mtisicali per il Oembaloa , die nicht ohne Erfindung, 
aber sehr oberflächlich behandelt sind. Der Componist verlässt sich auf 
sein leicht erregbares Talent, — damit verfällt auch er dem Dilettantismus, 
und wenn Mattheson ihn recht sehr lobt, ja die Gräfe'sche Odensammlung 
den »Odenmachem aufs beste« empfiehlt, absonderlich seinen »Freunden in 
der Schweitz,« — so hat das zuvorkommende Benehmen gegen ihn^ welches 
er an Hurlebusch beiläufig rühmt, dazu wohl nicht wenig beigetragen. 

Nach Hurlebusch' Angaben sind nun im 1. u. 2. Theil der vorliegen- 
den Sammlung, von ihm componirt: I, 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 10. 11. 13. 15. 
16. 18. 19. 20. 22. 23. 24. 25. 26. 29. 30. 32. 33. 34. 35. 36. (Im Gan- 



*) So wünschten einige Vorsteher der St. Petri-Kirche in Hamburg 1735 ihn zum Or- 
ganisten derselben; »allein die mehrsten Stimmen gingen auf die hiesige [Hamburger] 
Gewohnheit, und verlangten, ausser, unter Telemanns Aufsicht, die gebräuchliche Probe 
spielen, und vorher noch, gleich den andern Mitbewerbern, die übrigen Wahlherren darum 
gebührlich ansprechen sollte: weil dieses aber, wie er meinet, unter seines gleichen, bey 
der Musik nicht gebräuchlich, auch sogar von grossen Herren nicht gefordert wird ; so ist 
ihnen, ihre Orgel, zu anderweitiger Vergebung, geblieben.« (Mattheson, Ehrenpforte 
8. 124). 
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zen 27 Stuck) II, 1. 2. 3. 5, 9. 12. 13. 14. 18. 19. 23. 25. 28. 29. 30. 
32. 33. 34. (Im Ganzen 18 Stück.) Somit hat Hurlebusch bei Weitem über 
die Hälfte ( — 45 von 72 — ) der in jenen beiden Theilen enthaltenen Oden in 
Musik gesetzt. Wie er dies gethan, davon legen die vier mitgetheilten Stücke 
(Mus. Beil, IV. V. VI. VII.) eine genügende^ das oben abgegebene Urtheil 
hoffentlich ausreichend begründende Probe ab. Besonders charakteristisch 
ist dabei die Composition im doppelten ^ dem angeblich »alten trocknen« 
und dem »neuen saftigen« Geschmacke; — beide sind offenbar vielmehr 
Klavierstücke als gesangsmässig, und legen^ neben den andern mitgetheilten 
besseren^ ein sprechendes Zeugniss für das fahrige Wesen ihres Urhebers ab. 

Zwei Jahre später (1741) erschien, ebenfalls sechsunddreissig Oden ent- 
haltend, der dritte Theil. Derselbe zeigt sich von den beiden vorhergegan- 
genen in mehrfacher Beziehung verschieden; vor der näheren Inbetracht- 
nähme desselben ist jedoch die mittlerweile öffentlich aufgetretene theore- 
tische Behandlung der Odencomposition zu erwähnen. Dieselbe lehnt sich 
unmittelbar an Gottsched's »kritische Dichtkunst« an. Dif?se war 1730 
erschienen, und wurde von Lorenz Mizler im fünften Theile des ersten 
Bandes seiner »Musikalischen Bibliothek« (1738) in Bezug auf das, was darin 
vom D Ursprung und Alter der Musik« sowie von der »Beschaffenheit der 
Oden« gesagt ist, ausgezogen und commentirt. Mizler rühmt zunächst von 
Gottsched, dass er den Componisten »sehr viele Regeln der Schreibart« ge- 
geben, obgleich er nicht dazu gesetzt habe, dieselben seien für sie bestimmt, 
und fasst dann (S. 2) das Allgemeine in folgender Weise zusammen: 

»Ein Componist soll in Singstücken die Leidenschaften, die der Dichter 
mit Worten ausgedrucket, durch die Vermischung der Tone zu erwecken sich 
bemühen. Wie kan er solches glücklicher zu Stande bringen, als wenn er eben 
die Mittel, seine Absicht zu erhalten anwendet, die der Dichter gebrauchet, und 
würcklich erhalten? Mit einem Wort, es soll die Schreibart des Componisten 
der Schreibart des Dichters vollkommen ähnlich seyn, und jener soll den Ge- 
danken dieses den völligen Nachdruck geben. So unzertrennlich sind die 
Kräffte dieser zwey Schwestern, dass sie einander auf das nachdrücklichste 
unterstützen, wenn man sie nach ihrer Absicht, die sie mit einander gemein 
haben, verbindet. Beyde suchen die Menschen zu vergnügen und geschick- 
ter zu machen. In beyden Fällen gehet bey den Menschen eine Veränderung 
vor. Diese Veränderung muss sich auf das Wesen der menschlichen Ge- 
müther gründen , und also in derselben Natur stecken. Wenn wir nun ge- 
nau acht haben, wie die Veränderungen in den Gemüthem der Menschen 
von sich selbst entstehen, und solche bey vorkommenden Fällen auf eben 
die Art wieder zu erwecken suchen, so ahmen wir der Natur nach. Da 
aber nur ein Weg ist die Leidenschaft, würcklich zu erregen oder zu stillen, 
nehmlich die Nachahmimg der Natur, und der Musik ganze Absicht ist, die 
Leidenschaften zu erregen und zu stillen, so kann solches gleichfalls nicht 
anders als in Nachahmung der Natur bestehe^. Da nun also die Dichte 
Kunst und die Musik einerley Absichten haben, so müssen sie auch einerley 
Regeln die Mittel geschickt zu ihren Absichten zu gebrauchen haben. Folg- 
bar wird auch ein Componist die Regel, die der Herr Verfasser der critischen 
Dicht-Kunst in den Oden, Cantaten, u. s. f. gegeben, recht wohl gebrauchen 
können.« 
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Weiterhin druckt nun Mizler aus der kritischen Dichtkunst Gottsched's 
»Gedanken von den Odem ab, unter Hinzufugung eiuzehier eigener Anmer- 
kungen. Das Wesentlichste davon lautet (nach S. 11): 

»Weil ein Lied muss gesungen werden können , so gehört eine Melodie 

darzu : Und weil der Text und die Musik sich zu einander schicken soUen : 

so muss sich eins nach dem andern richten. Es versteht sich aber leicht, 

dass sich je zuweilen die Weise nach der Poesie bequemen wird, nachdem 

jenes oder dieses am ersten fertig gewesen ist«.*) 

*} »Ordentlicher Weise muas gich allxeit die Melodie nach dem Texte richten, welches 
die Natur der Sache mit sich bringet : Denn ein Componist kann gar leicht sich nach dem 
Affeck t der Worte bequemen, wenn aber ein Poet sich nach der Melodie richten und dar- 
nach noch verschiedene Strophen verfertigen soll, ist er allzu sehr gebunden. Er muss 
sich sehr zwingen, um in den Worten keinen Affeckt anzubringen, der dem Affeckt der 
Melodie zuwieder ist. Es ist also ungleich leichter zu einem Texte eine Melodie zu ma- 
chen, als auf eine Melodie einen Text zu verfertigen. Folgbar muss ordentlicher Weise, 
well die Natur den leichtesten Weg gehet, der Text eher als die Melodie fertig seyn. Es 
können aber auch öfters FftUe vorkommen, da man zu den Melodien Texte zu verfer- 
tigen hat.« 

»Die Strophen einer Ode müssen eine gewisse Länge und Anzahl der 
Zeilen beybehalten, wenn sie sich auf eine gewisse Melodie sollen singen 
lassen.«*) 

*) Wenn sich alle Strophen auf eine Melodie sollen regelmftssig singen lassen, so 
ist viel dabey zu beobachten. Die Haupt-Regel , und aus der alle andere Regeln , wenn 
sie zergliedert wird, entspringen, ist diese: Die. Schreibart des Componisten muss 
der Schreibart des Dichters ähnlich seyn. Doch muss auch der Componist, indem 
er die Gedanken des Dichters auszudrücken bemühet ist, nicht allzu fleissig bey Compo- 

sition einer Ode seyn, um der folgenden Strophen willen. Es kommt bey solchen 

Fällen auf eine gute Beurtheilungskraft an, dass man das mittlere zu ergreifen weiss, und 
der Sache weder zu viel noch zu wenig thut.« 

Gottsched schlägt sowohl für geistliche wie für weltliche Stücke »Wech- 
selodena vor, so dass zwei Melodien^ je eine auf die erste Strophe zu setzen 
wären. Dadurch würde auch der Ekel vermieden^ x>der aus der gar zu oft^ 
maligen Wiederholung einer und derselben Weise leicht entstehen könnte«.*) 
(Componirt findet sich u. A. eine solche von Gottsched und seiner Frau 
verfasste Schäfer-Doppelode im 2. Theile der Gräfe'schen Sammlung: No. 10 
»Dämon« und 11 »Urania.« Die Composition ist leider sehr schlecht gerathen. 
Auch anderweitig finden sich hier und da solche Versuche, die gewisser- 
massen Liederduette sind.) 

*) »Bey einer sehr langen Ode wird der Componist fast gezwungen, mehr als eine 
Melodie zu machen, so wohl den Eckel zu vermeiden, als auch den Gedanken des Dichters 
ähnlicher zu werden. Nachdem die Ode lang ist, kan ein Componist zwey, drey bis vier 
Melodien anbringen. — Ja wenn eine Ode bey Solennitäten soll abgesungen werden, so ist 
es am besten, wenn man jede Strophe besonders componirt, um allen Worten den gehö- 
rigen Nachdruck geben zu können. Man hat nicht nöthig, seine Zuflucht dabey zu den 
Recitativen zu nehmen, und Oden nach Art der Cantaten zu setzen, welches sehr unnatür^ 
lieh ist. Denn ein anders ist die Schreibart in Recitativen , welche natürlich und einf&ltig 
ist. Ein anders die Schreibart in einer Ode auf ein Fest, welche erhaben und scharfsinnig 
seyn muss. Sondern man kan ja durch Hülfe der mit spielenden musikalischen Instru- 
menten sehr viele Veränderungen anbringen.« 

Aus den Oden des Horaz, bemerkt Gottsched, könne man ersehen, dass 
die Alten »bei dem Ende jeder Strophe den völligen Verstand nicht allemal 
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zuschliessen«. »Bey uns hat maiis mit gutem Grunde eingeführt, und es 
klingt gewiss noch einmahl so gut, als wenn man das Ende eines angefan- 
genen Satzes erst in der folgenden Strophe suchen muss.«"*") 

*) »Wenn YoUends eine Ode würkllch soll in die Musik gebracht werden, so gehet es 
gar nicht an, dass ein Satz am Ende einer Strophe sich erst im Anfange der folgenden 
Strophe endiget, weil der Componist gezwungen wird was wiedersprechendes zu setzen, in 
dem sich, so zu reden, der Verstand in der Musik schUesset, und doch nach den Worten noch 
mehr zu erwarten ist. Dieser poetisch musikalische Satz des Wiederspruches ist so gross, 
dass ihn auch die gemeinsten Leute merken, welche, wie ich gehöret, hurtig das Urthcil 
zu fällen wissen: Das klingt ja nicht.« — Bezüglich der Eintheilung der einzelnen 
Strophen bemerkt Misler : »Wo einmahl in der ersten Strophe in der Mitten ein Punkt oder 
ein Comma ist, da muss in den folgenden Strophen in eben der Stelle auch ein Punkt 
oder ein Comma seyn. Am besten ist es, wenn bey jeder Zeile einer Strophe hinten ein 
Comma ist, oder wenn etliche Zeilen fort rollen, solches auch auf eben die Art in folgen- 
den Strophen geschiehet.« — »Die Oden, in welchen der Verstand in den Strophen unrecht 
und nicht einmahl wie das andere sehliesset, taugen nicht zum componiren, wenn alle 
Strophen nur eine Melodie haben sollen.« 

»Die Materien^« sagt Gottsched weiter , x>80 in Oden vorkommen^ sind 
fast imzählich, obgleich im Anfange die Lieder nur zum Ausdrucke der Af- 
fecten gebrauchet worden. Dieser ersten Erfindung zu folge würde man 
nur traurige^ lustige und verliebte Lieder machen müssen. Aber nach der 
Zeit hat man sich daran nicht gebunden; sondern kein Bedenken getragen, 
alle mögliche Gedanken in Oden zu setzen.... Doch wenn man die Natur 
der Sachen ansieht, so ist es wohl am besten, wenn man sich von der er- 
sten Erfindung so wenig entfernt als möglich ist, und das Lob der Helden 
und Sieger, den Wein und die Liebe darinn herrschen last.«*) 

*) »Diese drey Gattungen von Oden gehören eigentlich zur Musik, welche man musi- 
kalische Oden nennen könnte. Ein jeder kann aus dem Wesen dieser drey Gattungen von 
Oden Selbsten sehen, dass sie sehr natürlich klingen, wenn man sie absinget. Je weiter 
aber der Innhalt anderer Oden von diesen drey Gattungen entfernet ist, je unnatürlicher 
klingt es auch, wenn sie in die Musik gebracht werden.« 

Bezüglich der Schreibart, in welcher die Oden abzufassen seien, meint 
Gottsched: »Die Loboden müssen in der pathetischen und feurigen, die lehr- 
reichen in der scharfsinnigen, die lustigen und traurigen in der natürlichen 
Schreibart gemacht werdena. Zur letzteren Gattung gehören auch die Schäfer- 
lieder, zur zweiten die moralischen wie alle andern Oden »wo wir anfangen 
ernsthafte Betrachtungen anzustellen«.*) 

*} Bei den Oden in der »erhabnen Schreibart« muss nun nach Mizler der Componist 
»lauter edle Veränderungen, auserlesene und unvermuthete Sätze, eine lebhaffte Melodie, die 
von einer nachdrücklichen Harmonie unterstützet wird, anbringen«. — »In der natür- 
lichen Schreibart soll der Componist sehr wenig Dissonanzen anbringen. Er darf nicht in 
Tonarten, so von der Tonart, darinn er angefangen, zu sehr entfernet sind, ausschweifen. 
Die Veränderungen, die er anbringet, müssen schon in der Tonart, daraus das Stück gehet, 
oder in den am nächsten damit verknüpften Tonarten liegen. Er muss keine ausserordentr- 
liche Sätze, keine unvermuthete Auflösungen anbringen. Kurz, er soll der Natur auf das 
genaueste nachahmen, und überall den leichtesten Weg nehmen.« — »Die sinnreiche 
Schreibart ist das Mittel zwischen der erhabenen und natürlichen. Man kann also in dieser 
schon mehrere Zierrathen anbringen.« u. s. w. 

Schliesslich findet Gottsched, dass in den Oden durchgehends eine grös- 
sere Lebhaftigkeit und Munterkeit herrsche als in andern Gedichten. Die 
Ode mache nicht viel Umschweife mit Verbindungs- Wörtern , fange jede 
Strophe gewissermassen mit einem Sprunge an, wage neue Ausdrücke und 
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Redensarten ; »kurz alles schmeckt nach einer Begeisterung der Musen«. 
Natürlich meint Mizler beistimmend, dass »nach einer solchen sogenannten 
Begeisterung der Musen auch die Melodie des Componisten schmecken« 
müsse, »wenn sie anders gut ist«. 

So unklar imd unzutreffend theilweise Mizler's Bemerkungen sind, — 
wie kommen z. B., abgesehen von dem damals allbeliebten »Nachahmen der 
Natur«, die »sinnreiche« Schreibart und die »moralische« Ode zusammen, 
— jedenfalls waren sie noch besser als die praktischen Beispiele, welche er 
alsbald darauf folgen liess. Er, der ein grosses Wesen von dem Nutzen 
machte, welcher für den Componisten aus der Kenntniss der mathematischen 
Verhältnisse der Musik erwüchse, — gab drei Oden- Sammlungen (die erste 
Leipzig, 1740) heraus, wie sie wohl einem Mathematiker, nicht aber einem Mu- 
siker verziehen werden konnten. Mattheson's »Ehrenpforte« brachte S. 420 f. 
einen ironischen Artikel darüber, der theils von Mattheson herrührte, theils 
in einem Briefe an letzterem besteht, worin es u. a. heisst: 

Natur und Ordnung sinds, die Geist ^ind Leben schencken ; 
Doch das ist pöbelhaft: Man muss wie Misler dencken. 

Mizler druckte diesen Artikel mit ausfälligen Anmerkungen zu seiner 
Vertheidigung ab (Mus. Bibl. II, 2. S. 277 — 291). Ganz besonders war 
er auf den sich Alfonso unterzeichnenden Briefsteller böse, ohne genau zu 
wissen, wer dahinter stecke. Es war dies aber J. A. Scheibe, der damals 
in Hamburg lebte. Zwar will letzterer in der zweiten Ausgabe seines »cri- 
tischen Musicus« (Leipz., 1745), da Mattheson an dem Briefe ohne sein Yor- 
wissen Aenderungen vorgenommen habe, diesen nicht mehr als sein Werk 
anerkennen, daför nimmt er aber Mizler's Oden-Sammlung, in der man Alles 
zusammen habe, »was man in der Musik nur unnatürlich nennen kann«, 
aufs Neue mit. (S. 590 ff.) Auch Marpurg (krit. Br. I, S. 162) meint, 
Mizler sei »kein Practicus«. Dass Mizler späterhin (Mus. Bibl. III. 4. 
S. 605 ff., 1752) noch eine prosaische »Uebersetzung« von der sogenannten 
Ars poetica des Horaz »durchgehends auf die Musik angewendet«, veröffent- 
lichte, sei nur beiläufig erwähnt. Es ist eine sehr freie Umschreibung Ho- 
razischer Sätze mit besonderer Nutzanwendimg auf die Oper u. s. w. 

Gleich Mizler von Gottsched ausgehend, besprach sein eben genannter 
Gegner J. A. Scheibe, im Jahre 1739, die Odencomposition. Die Er- 
örterung fiillt das 64. Stück des cri tischen Musicus*) (dat. 17. Nov. 1739) 
und beginnt mit einem Ausfall gegen »gewisse, grosse und erhabene Com- 
ponisten«, »denen die Oden oder Lieder viel zu schlecht sind, als dass sie 
glauben sollten, es wären auch dabey gewisse nicht geringe Begeki zu be- 
obachten, und dass nicht alles Odenmelodien sind, was sie dafür ansehen«.**) 



*) Der 1740 in Hamburg bei R. Beneke erschienene 2. Theil dieses Werkes, der die 
Stücke 27 (vom 3. März 1739) bis 78 (vom 23. Febr. 1740) enthftlt, ist dem oben erwähn- 
ten Ghrafen von Man teuffei gewidmet, der »als ein Beschützer der Weltweisheit und als 
ein wahrer Weltweiser selbst« auch die Musik einer Betrachtung würdig schätzen werde. 
»Die Music ist auch eine gelehrte Wissenschaft. Sie stehet mit der Weltweisheit, mit der 
Dichtkunst und mit der Bedekunst in keiner geringen Verbindung, und wenn sie ver- 
nünftig ausgeübet und angewendet wird: So ist sie geschickt zu rühren, zu lehren und 
zur Tugend und Tapferkeit aufzumuntern.« 

**) Die hierauf folgende Bemerkung : — »Es giebt einige grosse Geister , die so gar 
das Wort: Lied, für schimpflich halten; die, wenn sie von einem musicalischen Stücke 
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Als Hauptgrundsatz wird dann der hingestellt : dass die Schreibart des Com- 
ponisten der des Dichters gemäss sein solle. Dabei sei also zu verfahren: 

»Die ganze Ode^ oder das ganze Lied sind es, was der Componist mit 
Bedacht anzusehen hat.« »Der Inhalt muss ihm wegen des Ausdrucks be- 
kannt seyn ; die Versart, die der Dichter beobachtet hat, muss er gleichfalls 
bemerken ; er muss femer untersuchen, welche Einrichtung der Ode in An- 
sehung der Strophen vorhanden ist , und ob der Dichter einerley Arten der- 
selben oder mehrere angewendet hat, oder ob es vielleicht gar eine Pinda- 
rische Ode ist. Es giebt sogar auch einige, die fast durchaus eine beson- 
dere Melodie erfordern, und da sich so wohl der Verstand derselben als auch 
die Versart und die Abtheilungen der Strophen auf sehr merkliche Art von 
einander unterscheiden«. (Grit. Mus. Neue Aufl. 1745. S. 586.) 

Die Ueberlegung, welche Gemüthsbewegung am meisten in einer Ode 
herrsche, sei um so nothwendiger, als »alle Odenmelodien sehr kurz sind, 
und oftmals kaum zwölf oder achtzehn Tackte in sich fassen«. Je nach dem 
Inhalte wird die hohe, mittlere oder niedrige Schreibart, wie sie im I. Th., 
St. 13 näher beschrieben sind, die angemessenere sein. »Alle Gattungen 
der Schreibart in Oden aber müssen so wenig, als nur möglich ist, aus- 
schweifen, und entfernte Tonarten annehmen. Die Kürze muss aber nicht 
gezwungen seyn. Die Natur und eine ungezwungene Lebhaftigkeit sind es 
eigentlich, die sie erheben.« — »Weil es auch femer Oden giebt, die wegen 
der Veränderung der Strophen, die nur wechselsweise mit einander überein- 
kommen, zweyerley Melodien erfordern ; also, dass die erste und dritte Strophe 
nach einer Melodie, die zwote und die vierte Strophe aber nach einer an- 
dern gesungen werden, so muss man in dergleichen Liedern die Melodie 
zur zweiten Strophe so einrichten, dass sie, wenn es der Innhalt nur etwas 
verträgt, als ein Gegensatz der Melodie der ersten Strophe anzusehen ist.« 
Wenn alle »dazu gehörigen« Schönheiten in Acht genommen würden, so 
seien derartige Oden überaus angenehm und vermöge der abwechselnden Me- 
lodie »dem Gehöre weit vollkommener«, als die einfachen Oden. Allerdings 
überbietet diese Odenform die von Gottsched und Mizler empfohlenen Wech- 
seloden bei Weitem ; sie ist aber im Wesentlichen nur ein theoretisches Hirn- 
gespinst, weil die Grundbedingung der Odenform: die Einheit der Stim- 
mung dabei nur sehr selten und schwer festgehalten werden könnte. Auch 
wird man vergeblich nach solchen »überaus angenehmen« Oden sich umsehen, 
geschweige denn dass Dichter und Componisten dieselben als das Vollkomm- 
nere betrachtet und auszubilden gesucht hätten. 

Endlich, meint Scheibe, gebe es noch eine gewisse Gattung Oden »da 
man fast allen Strophen eine neue Melodie geben muss«. Ueberall da, wo 
ein neuer Affect einträte, oder das Silbenmass 'sich ändere, müsse es auch 
eine andere Melodie geben, »doch aber muss man, wo es sich nur in etwas 
thun lässt, die Melodie der ersten Strophe beständig herfürragen lassena. So 



reden wollen, das nicht nach ihrer Art schwülstig und verworren geseteet ist, solches nach 
ihrer Sprache, ein Lied, nennen« ; — ist yielleicht nicht ohne Seitenblick auf J. S. Bach 
geschrieben. Scheibe hatte bekanntlich schon im ersten Theile des crit. Mus. einen Aus- 
fall gegen Bach's Schreibart angebracht; Bach selbst aber pflegte die in Dresden florirende 
italienische Oper die »dresdener Liederchen« zu nennen. (Forkel, Ueber S. Bach. 1802. 
S. 48.) 
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verständig die letztere Bemerkung ist, so sehr erstaunt man, dass Scheibe 
als ein ihm vorgekommenes treffliches Beispiel die Composition einer Fabel 
von Hagedom anfuhrt ! Dass eine solche nicht zu den Oden gerechnet wer- 
den könne, liegt auf der Hand. Doch ist, wie sich später zeigen wird, die 
Scheibe'sche Hindeutung nicht unfruchtbar geblieben. 

Zum Schluss kommt Scheibe nochmals darauf zurück, dass ein natür- 
licher Gesang in allen Gattungen der Oden am besten anzuwenden sei, 
und fasst seine Ansicht in den Worten zusammen : »Eine Odenmelodie muss 
frey, fliessend, rein und überhaupt natürlich seyn, damit sie so gleich und 
ohne sonderliche Mühe auch von einem, der in der Music unerfahren ist, 
kann nachgesungen werden«. 

Während so die Theoretiker das Wesen der Liedcomposition zu ergrün- 
den strebten, hatte Gräfe einen dritten Theil seiner Sammlung zusammen- 
gebracht. Derselbe, abermals sechsunddreissig Stücke enthaltend, erschien 
1741, und zwar mit einer Widmung an die Reichsgräfinnen Johanna Con- 
stantia Henriette und Mariana Luise von Man teuf fei, »Zweige des so 
weltbekannten Staatsministers «, welchem »als preiswürdigen Mäcenas« der 
Herausgeber das »hohe Glück« hat, »zuweilen unterthänigst aufzuwarten a. 
Die Damen selber aber — kennt er nva durch ihren Ruf und »das Zeug- 
niss solcher Personen, die als Kenner davon die Gnade gehabt. Euer hochg. 
Gnaden beyderseitige Vollkommenheit sowohl im Gesänge als auf der Laute 
und auf dem Claviere, in der Nähe zu bewundern«. 

Graf von Manteuffel, ein gebomer Preusse, von 1714 — 30 königl. pol- 
nischer Staatsminister, hatte 1733 bis zum Regierungsantritt Friedrich's II. in 
Berlin gelebt und war von dort aus, als ein den Wissenschaften eifrig ergebner, 
zugleich aber auch sehr vermögender Mann, mit Gottsched in nähere Ver- 
bindung gekommen. 1740 hatte er jedoch von dem jungen König die An- 
deutung erhalten, er möge Berlin verlassen^ da ersterer den^ wie es scheint 
nicht begründeten, Verdacht hegte, Manteuffel unterhalte einen geheimen 
Briefwechsel wegen der preussischen Staats-Angelegenheiten mit dem säch- 
sischen Hofe. (Danzel, Gottsched und seine Zeit. S. 54.) In Folge dessen 
begab sich der Graf nach Leipzig; hier bildete er wirklich den Mittelpunkt 
eines wissenschaftlich und künstlerisch angeregten Kreises, und die Be- 
ziehungen Gräfe's dazu zeigen, wie weit seine Bestrebungen bezüglich des 
deutschen Liedes mit der höchsten Bildung der damaligen Zeit zusammen- 
hingen. Nebenbei sei hier gleich bemerkt, dass Gräfe 1 743 von Braunschweig 
aus die dritte Auflage des ersten Theiles seiner Sammlung, der Gräfin Wil- 
helmine Emestine verwittweten Freyin von Plotho, geb. Reichsgr. von Man- 
teuffel, widmete. Dieselbe war ebenfalls eine Tochter des »erlauchten Mä- 
cenas«, und Gräfe bedauert 'in der Widmung an sie, dass ihre grosse Be- 
scheidenheit nicht zugelassen habe, i>einige von dero vortrefflichen Oden, 
worauf ich die Melodien zu machen die Gnade gehabt«, seinen Sammlungen 
einzuverleiben. 

Gräfe legt auf diesen dritten Theil ein besonderes Gewicht. Er bemerkt 
in der Vorrede, unter den Oden werde man, woran es ihm bisher sehr ge- 
fehlt, »einige Schäferlieder« antreffen, welche er der Willfahrigkeit einiger 
Freunde verdanke, die ihm noch ausserdem »einige Stücke ihrer schönen 
Arbeiten« mitgetheilt hätten, die vorher nie gedruckt, fast die Hälfte dieser 
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Sammlung ausmachten. Auch hätten »mehrere berühmte Componisten daran 
gearbeitet, als in den beyden ersten Theileu geschehen ist«. In der That 
ist dieser Theil der beste; der 1743 erschienene vierte und letzte, der Schwe- 
ster des geh. Kammerraths von Völcker, Rosine Elisabeth^ gewidmet, steht 
im Wesentlichen mit den beiden ersten auf der gleichen Stufe, und ist um 
so weniger bedeutend, als mittlerweile, wie sich weiterhin zeigen wird, ein 
ganz anderer frischer Ton von Hamburg aus angeschlagen worden war. Das 
Interessanteste an ihm ist eine Stelle der Vorrede, in welcher Gräfe sich über 
die Mühe ausspricht, die es ihm gemacht habe, nicht nur die Oden sondern 
namentlich die Melodien dazu herbeizuschaffen. Er sagt: 

»Ich wollte den Liebhabern der Musik gern etwas gutes mittheilen, und 
suchte dahero unsere grössten Meister in Deutschland durch unablässiges Bit- 
ten zu einem Beytrage zu bewegen. Einige davon waren gleich willfährig, 
wie ich solches dem Herrn Capellmcister Hurlebusch in Amsterdam [seit 
Ende der dreissiger Jahre] und dem Herrn Capellmeister Graun in Berlin 
nachrühmen muss. Andern beilegen fehlte es, wie sie vorwandten, an Zeit; 
andere aber glaubten, dergleichen Arbeit wäre theils zu klein, theils zu be- 
schwerlich oder wohl gar ihnen unanständig, wenn sie als deutsche Com- 
ponisten durch deutsche Sachen und nicht vielmehr durch italienische Stücke 
sich bekannt machen sollten. Ich überlasse dieses ihrem deutschen Ge- 
wissen, und bin vergnügt, dass der Herr de Giavanini ein gebohmer Ita- 
liener ; es sich bey seinem adelichen Vorzuge für keine Schande geachtet, 
der deutschen Sprache ihre eigene Geschicklichkeit zur Musik zuzueignen, 
und auf einige von meinen Oden in diesem und vorhergehenden Theile aus 
eignem Antriebe Melodeyen zu verfertigen. Indem mir nun mein Suchen 
auf so verschiedene Weise abgeschlagen wurde, so sah ich mich gezwungen, 
selbst einen Versuch zu thun, wie weit es mir in dieser Arbeit gelingen 
möchte, ob ich gleich hierdurch öffentlich bekenne , dass ich es sehr ungern 
gethan, und es mir nie in den Sinn kommen lassen, mich unter die Meister, 
zu geschweige, unter die berühmtesten Meister in der Musik, deren der Ti- 
tel meiner Sammlung erwähnt, jemals zu rechnen. Ich bin ein blosser Lieb- 
haber, und habe die Musik nur zu meinem Vergnügen von Jugend an er- 
wählet, und bin so glücklich gewesen, eines genauen Umganges mit dem 
berühmten Herrn Graun und Herrn Hurlebusch gewürdiget zu werden.« 

Ob diese sehr bescheidene Erklärung mit dem Titel der Sammlung wirk- 
lich völlig übereinstimmt, dürfte, nach dem aus dem Register des 4. Theils 
gezogenen unten folgenden Verzeichniss der Componisten und Dichter, etwas 
zweifelhaft erscheinen. Jedenfalls aber war das nicht für immer Gräfe's 
Meinung, wie seine späterhin erschienenen Compositionen zeigen, zu deren 
Herausgabe ihn schwerlich irgend welche drängende Verhältnisse genöthigt 
haben. 

Zum Nutz und Frommen derer, welche einen oder den andern Theil 
der Sammlung besitzen (vollständig ist sie sehr selten) , sowie zu beliebiger 
literarhistorischer Verwendung, möge nun zunächst das Verzeichniss der Text- 
macher folgen. 

♦** I, 27. II, 7. 

D. G. «. L. Oden I. Tbl. II, 25. 
C. H. V. H. I, 2. II, 23. 
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G. III, 4. IV, 2. 26. 27. 
K. ni, 13. 29. IV, 34. 
L. II, 1. 9. 13. 14. 
B. N. I, 24. 

Baumgarten. I, 11. 19. II, 16. 
Besser. I, 22. 
V. Böhlau. III, 1. IV, 18. 
Buchholz. I, 3. 
V. Canitz. I, 6. 
Carpser. III, 28. IV, 20. 
Clauder. III, 14. 15. 
Dienemann. II, 20. 31. 35. 
Gr. V. Eck. I, 20. 
Flemming. III, 18. 
G&rtner. IV, 6. 
Geliert. III, 5. 

Gottsched. I, 4. 12. 23. 32. II, 4. 8. 10. 19. III, 9. 12. 16. 17. 27. IV, 31. 33. 
L. A. V. Gottsched. II, 11. 

Gräfe. I, 9. II, 29. 33. IV, 5. 8. 10. 22. 24. 28. 32. 
Günther I, 7. 13. 26. 27. 29. 30. 36. II, 18. 27. III, 25. 
Hagedom. 11, 6. IIE, 19. 
Hanke. I, 35. 

V. Hofmannsvaldau. I, 10. 15. 16. 28. II, 12. 
Juncker. I, 18. 
K&stner. IH, 10. 
Knöcher. I, 1. 8. 17. 24. 31. 
Krause. I, 14. II, 5. 21. 22. 34. 
Lamprecht. III, 26. IV, 15. 
Luis, m, 24. IV, 25. 36. 
May. I, 33. HI, 8. IV, 1. 
Opitz. HI, 31. 
Pantke. I, 5. II, 28. 
Pietsch. I, 25. 
Pitschel. II, 15. III, 7. 20. 
Bichter II, 24. 
Rost. III, 21. IV, 11. 
»Schellhafer. II, 3. IV, 35. 
Schlegel. IV, 3. 23. 
Schwabe. III, 23. IV, 21. 29. 
V. Schwicheldt. II, 30; 
V. Seeberg. 11, 2. 
Stahl. IV, 12. 13. 19. 
Steinhauer. IV, 4. 7. 
Süsser. II, 36. IV, 30. 
Stoppe. III, 30. 32. 34. IV, 14. 
Straube. III, 35. IV, 9. 16. 
Würful. 11, 17. 26. 

V. Ziegler. II, 32. III, 2. 3. 6. 11. 22. 33. 36: (diese No. zweimal comp, von 
Hurlebusch u. Giovanini) IV, 17. 

Diese einhundertundvierundvierzig Oden wurden von fünf Tonsetzern 
mit Melodien versehen. Zweiundsiebenzig von diesen fallen auf Hurle- 
busch, und zwar, ausser den oben genannten im I. und 11. Theil, noch 
folgende: III, 2. 3. ;4. 6. 9. 12. 13. 17. 24. 25. 26. 27. 28. 29. 36. IV, 
2. 3. 6. 7. 12. 13. 14. 15. 17. 20. 25. 36. Hurlebusch bleibt sich in seiner 
Manier gleich; er ist bei allem Talent durchweg oberflächlich. So schliesst 
das ganze W^erk (IV , 36) mit einer Ode von Luis »die Musik« : i>Gegengift des 
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stärksten Schmerzensa u. s. w. — Hurlebusch setzt dieselbe in H-molU Ein hin- 
zugefügtes Nachspiel von 8 Tacten ist^ weil es wohl unter die allerersten derartigen 
Versuche gehört, bemerkenswerth. Musikalisch bedeutend ist es nicht, wenn auch 
immer nochbesser als derpoetischeSchluss des Ganzen, dessen letzter Vers lautet: 

»Packt euch denn entmenschte Seelen, 
Die Musik zu Sachen z&hlen, 
Die man unanständig nennt, 
Weil ihr keine Klugheit kennt. 
Ja, verbannt sie nur zur Hölle, 
Ihr, die nie was edles rührt, 
Aber wisst, dass falsch GebeUe 
Keinen klugen Geist verführt.« 

Von Gräfe, der sich sieben Mal selbst in Musik setzte, wie ein Ver- 
gleich mit dem Textverzeichniss ergiebt, rühren her: I, 1. 9. 12. 14. 17. 
21. 27. II, 4. 6. 7. 8. 10. 11. 15. 16. 17. 20. 21. 22. 24. 26. 27. 31. 36. 
III, 1. 8. 10. 11. 16. 20. 21. 23. 30. 32. 34. 35. IV, 1. 5. 8. 9. 10. 18. 
21. 22. 23. 24. 26. 28. 29. 30. 31. 33. 35. Im Ganzen also fünfundiunfzig. 

Der Rest vertheilt sich an: 

K. Ph. E. Bach: III, 33. IV, 4. 19. (Aufgenommen in dessen »Oden 
mit Melodien« 1762. No. 2, 10 und 12.) 

Giovanini III, 7. 18. 19. 22. 31. 36. IV, 34 und Graun I, 28. 31. 
III, 5. 14. 15. IV, 11. 16. 32. 

Die wenigen Bach'schen Compositionen kommen nicht weiter in Betracht, 
auch die Graun'schen des ersten und vierten Theiles sind nicht erheblich (s. 
Musik. Beil. XI. XII. XIII), dagegen geben die drei im dritten Theile enthal- 
tenen, in Verbindung mit der im Ganzen ziemlich natürlichen Art Giovanini's 
(Musik. Beil. VII. VIII), allerdings, wie oben bemerkt worden, dem dritten 
Theile ein künstlerisches Uebergewicht. Die drei Graun'schen Compositionen, 
darunter Geliert's Abschieds-Ode an Phyllis: 

Endlich muss ich mich entschliessen, 
Dich sum letzten Mal zu küssen. 

zeichnen sich so hervorragend durch prägnante, durchgearbeitete Form und an- 
schaulichen Charakter aus, dass sie, auch jedem Musikverständigen bei der 
Durchsicht auffallen müssen, auch wenn er nicht weiss, wer die einzelnen Oden 
componirt hat. Sie werden späterhin, wenn von der Berliner Odencompo- 
sition die Rede ist, nochmals zu erwähnen sein. Hier ist nur zu consta- 
tiren, dass sie auf die beiden Hauptbearbeiter dieser Sammlung ohne bemerk- 
baren Einfluss geblieben sind. 

Das zeigt nicht nur der vierte Theil derselben, der sich auch fast ganz 
von einer Bezifferung des Basses emancipirt hat und &st durchaus in blosser 
Zweibeinigkeit einherschreitet , sondern auch ein wenig Jahre später ver- 
öffentlichtes anderes Liederwerk Gräfe's. Im Jahre 1744 gab derselbe näm- 
lich in äusserst zierlicher Ausstattung »Oden und Schäfergedichte« heraus. 
Diese zweiunddreissig Oden und zwei Schäfergedichte (1. Fidelio und Syl- 
vander. 2. Elpire) sind laut Vorrede von drei vornehmen Schwestern in 
Leipzig zum Theil aus dem Französischen und Italienischen, mm meisten« 
aber »eigne Einfalle und Gedanken«. Gräfe hat dieselben für sie bei ihnen 
componirt, — manchmal scheint das eine ex ^mf^ore-Composition am Klavier 
gewesen zu sein, — und ohne ihren Willen herausgegeben, angeblich weil 

Li nd Der, Gesch. d. Liedes. 3 
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zu viel veränderte und verstümmelte Abschriften davon verbreitet gewesen 
seien. Fast möchte man meinen, die drei Schwestern hingen auch mit der 
ManteuffeFschen Familie zusammen. Bezeichnet werden sie nur mit den 
Buchstaben W., L. und H. Ihre Leistungen sind zum Theil erheblich besser 
als die der meisten Dichter in der Oden-Sammlung Gräfe's, ganz besonders 
besser als dessen eigene, der u. A. eine Ode (IV, 24) beginnt: 

»Edle Zeit, geliebte Standen! 

Euren Werth erkenn ich wohl, 

Und wenn ihr euch eingefunden, 

Dass man euch recht brauchen roH. 

Ich will dieses recht erwegen 

Weil ihr gar zu kostbar seyd. 

Die euch zu verschwenden pflegen, 

Diese hat es stets gereut.« 
Dazu eine philisterhafte Menuetmclodie ! Kann es einen bessern Reweis 
dafür geben, wie sehr verschwenderisch der Dichter und Componist Gräfe 
mitunter mit seiner Zeit umgegangen ist? Die Texte der drei Damen sind 
besonders durch eine feine, gewandte Sprache bemerkenswerth ; auch zeigen 
sie zwar weder tiefe Gedanken noch tiefere Empfindung, aber etwas von 
französischem Esprit, Z. B. No. 21: 

»Wo ist meine Freiheit blieben? 

Vormals war ich kummerfrey, 

Und ich wusste nichts vom Lieben, 

Alles war mir einerley. 

Aber als ich dich gesehen, 

War ich nicht derselbe mehr. 

Es war um mein Herz geschehen, 

Gleichwohl fiel es mir nicht schwer. 

Alles hab ich gern verlassen, 

Dir nur angenehm zu seyn. 

AUes will ich g^ne hassen, 

Würdest Du dadurch nur mein. 

Aber wirst Dus auch erkennen, 

Allerliebste Dorilis, 

Und mich Deinen Schäfer nennen? 

Sage doch, ist es gewiss?« 
Was die Compositionen dieser Gedichte betrifft, so hält Gräfe dieselben 
für weit besser als seine früheren. Das dürfte eine Selbsttäuschung gewesen 
sein. Auch hier fehlt die unmittelbare Wärme, an deren Stelle steife Phra- 
sen, Klaviergänge und tanzartige Weisen sich breit machen. Die beiden 
Schäfergedichte, aus Alexandrinern mit eingemischten Liedern bestehend, hat 
Gräfe so componirt, dass die Alexandriner recitativisch, die Lieder als Stro- 
phenlieder gesungen werden. Auch diese Recitative zeigen kein erhebliches 
Talent. (Späterhin gab Gräfe noch mehrere Gesangswerke heraus, die im 
Anhange erwähnt sind. Da sie für die Kunstentwicklung gar keine Bedeu- 
tung beanspruchen können, so wird im weiteren Verlaufe dieser Darstellung, 
von ihnen und ihrem Urheber nicht weiter die Rede sein.) Gräfe starb als 
Hraunschweigischer Kammer- und Postrath am 7. Febr. 1787, im 76. Jahre, 
lieber mangelnde Anerkennung bei seinen Zeitgenossen hatte er sich nicht 
zu beklagen. Kritische Aeusserungen über die Oden-Sammlung, die seinen 
Ruf grün<lcte, findet man in der Mizler'schen Mus. Bibliothek, in Scheibe's 
krit. Musicus, in Marpurg's krit. Br. 



35 

Eine noch grössere Anerkennung als Clräfe's Bemühungen aher fand 

die damit ziemlich zusammenfallende Leistung eines bereits bejahrten, weit 

und breit bekannten und berühmten Kapellmeisters: die im Jahre 1741 in 

Hamburg erschienenen »theils ernsthaften, theils scherzendena Oden von G. 

P. T(elemann).*) 

*) Der «getreue Music-Meister« , den Telemann 1728 herausgab, kann hierbei wohl 
nicht in Betracht kommen. Derselbe enthält zwar eine »Arie« von Richey, die nichts 
weiter ist als ein kleines Lied, doch trägt Telemanns Composition ganz den Charakter 
einer komischen Opern-Ariette (s. Mus. Beil. XIV u. XV). Das Werk ist aber in andrer 
Beziehung bemerkenswerth ; es ist, nach Telemann's eigner Versichrung, das erste mu- 
sikalische Journal, welches in Deutschland herauskam. Es erschienen nach und nach 
25 »Lectionen», von denen jede einen Bogen (4 Seiten) stark war. Beiträge dazu gaben 
Baron, J. G. Piseujdel, Sllvius Leopold Weiss, Zelenka, J. V. Gömer, C. Pezold und — Seb. 
Bach, von dem ein künstlicher 4 stimmiger Canon (S. 68) mitgetheilt ist. Telemann selbst 
bringt darin u. A. eine Reihe von Opern-Arien, als »Eginhard«, »Sancio«, »Aesopus«, »Die 
verkehrte Welt» (Arie mit komischer Veränderung), u. s. w. Ein musikalisches Cu- 
rioBum findet sich S. 7. Daselbst beginnt ein Rondeau für Klavier: 
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Es wird hoffentlich Niemand deswegen Haydn's »Gott erhalte Franz den Kaiser« als Pla- 
giat betrachten. — Der vollständige Titel des Werkes lautet : »Der getreue Music-Meister, 
welcher so wol fair Bänger als Instrumentalisten allerhand Gattungen musikalischer Stücke, 
so auf verschiedene und fast alle gebräuchliche Instrumente gerichtet sind, und moralische, 
Opern- und andere Arien, dessgleichen 2ViV, Dueüi, Soli etc. Sonaten, Otwerturen etc. wie 
auch Fugen^ Contrapuncte, Canones etc. enthalten, mithin das mehreste, was nur in der 
Music vorkommen mag, nach Italiänischer, Französischer, Englischer, Polnischer, etc. so 
ernsthaft- als lebhafte und lustigen Ahrt, nach und nach alle 14. Tage in einer Lection 
vorzutragen gedenket, durch Telemann. Hamburg, Ao. 172S.« — Kleinfol. 

Gleichwie Telemann nur seine Anfangsbuchstaben auf dem Titel nennt, 
so richtet er auch eine dahinter befindliche »Zuschrift« nur an H. J. A. S. 
K. D. C, — d. h. an Johann Adolph Scheibe, Königl. Dänischen Kapell- 
meister. Mit diesem scheint er sehr befreundet gewesen zu sein^ so hebt 
Scheibe gelegentlich hervor, dass besonders Telemann es gewesen sei, der 
ihn zur Herausgabe des kritischen Musicus bewogen habe. Die Zuschrift 
selbst hebt zunächst hervor, dass die vierundzwanzig in dem Hefte enthal- 
tenen » Poesien « »bisher noch ungedruckte Urmuster« seien. Es rühren näm- 
lich neun dieser Oden von Ebert her, sechs von Stoppe, fünf von Hagedom 
und vier von Dreyer. Was die Melodien anlangt, so erfordern dieselben 
»weder die Höhe einer Zaunkönigs-, noch die Tiefe einer Rohrdrommel- 
stimme« — (Stich auf Mizler) , — »sondern bleiben in der Mittelstrasse« und 
können mithin, »da sie zugleich sehr wenige von den Ha-ha-isten entlehnte 
geschwänzte Schneller, die man den neuen Geschmack nennet«, — (Stich auf 
Hurlebusch) — enthalten, vom Scharlach an bis zur Windelschnur Dienste 
leisten«. Ausser dem bezifferten l^assc finden sich bei den einzelnen Stücken 
nachstehende besondere Bezeichnungen: Lustig, — Polnisch (Y4 Tact, im 
Schlusstacte schliesst die Singstimme mit dem zweiten Viertel) , — lebhaft, 

— unschuldig, — trollend, — munter, — freundlich, — freudig, — kühn, 

— etwas munter, — massig, — au%eweckt, — liebreich, — gelassen, — 
etwas lebhaft, — zärtlich, — angenehm, — tänzemd, — Menuet (im Y^-Tacte). 
Nimmt man hinzu, dass das Titelblatt ein Kupfer enthält, worauf sich na- 
mentlich ein im Vordergrunde befindliches Paar durch seine sehr freie Hal- 
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tung auszeichnet^ — dann sollte man meinen^ endlich in den rechten ächten 
Liederhain gerathen zu sein. Auch war das nicht nur das Urtheil Scheihe's, 
der davon im Jahre 1745 u. A. rühmte: »Die Gedanken und der Haupt- 
inhalt der Oden seihst sind auch in den Melodien so kenntlich und natürlich 
ausgedrücket ; dass man, wenn man sie singt, den Wein selbst schmecket, 
die Süssigkeit der Liebe empfindet, eine wahre Zufriedenheit und Genüg- 
samkeit besitzt, von allen Sorgen befreyet wird, und endlich glaubet, selbst 
ein Schäfer zu seyn.« Vollkommenere Lieder als diese treffe man nirgends 
an (Kritischer Musicus, zweite Aufl. 1745. S. 588 ff.). Noch viel später 
meinte Marpurg (Krit. Br. I, S. 162 f.): »Unter allen nur möglichen Oden- 
sammlungen ist sie die einzige, die wahre Oden enthält, indem in allen 
übrigen Sammlungen der dieser Art von Composition zukommende Charakter, 
wo nicht durchgehends , doch hin und wieder zu sehr aus den Augen ge- 
setzet worden, und da, wo die Verfasser selbigen verfehlt, selbige entweder 
blosse kleine Ciavierstücke, oder Arten von Openiarietten zur Welt gebracht 
haben. Des Herren Telemanns Oden sind femer so beschaffen, dass sie auch 
ohne Bass ihre Wirkung thun; und wenn man sie nicht mit dem blossen 
Generalbass spielen will, so können sie, mit geringer Mühe durch gewisse 
auf die Harmonie des G.-B. gegründete Gänge in den Mittelstimmen eben- 
falls zu sehr artigen kleinen Cla vierstücken gemacht werden.« 

Wenn man auch auf Seheibe's Meinung wenig Gewicht legen will, da 
derselbe öfters einseitig urtheilte — (man erinnere sich an seine Urtheile 
über Seb. Bach, der ihm nicht »gebildeta genug war, um ihn unter die 
eigentlich grossen Componisten zu zählen) , — auch von allerhand persön- 
lichen Empfindlichkeiten abhängig war — (ein Beispiel hiervon wird später- 
hin sich zeigen) ; — so fallt doch Marpurg's Ansicht ins Gewicht. Auch 
wird man derselben in so fem beistimmen können, als Telemann in der That, 
bei seiner geläufigen musikalischen Technik und dem Vermögen, bis auf einen 
gewissen Grad hin sich aller Stile, aller Formen mit Leichtigkeit zu be- 
mächtigen, die oben angegebenen allgemeinen Regeln fiir die Composition 
einer Ode mit vielem Geschicke beobachtet hat. Sie sind gesangmässig, 
leicht ausführbar und treffen im Allgemeinen den Charakter des einzelnen 
Liedes. Nur ein kleines Bedenken waltet dabei noch ob. Die Grenze von 
Telemanns Talent lag, das beweisen alle seine unzähligen Compositionen, 
gerade da, wo das schöpferische musikalische Talent anfangt. Er vereinigte 
in sich eine glückliche Mischung von verständigem Begreifen und musika- 
lischer Anempfindung, — eine Begabung, die gerade damals der musik- 
treibenden Gesellschaft als ganz vorzüglich erscheinen mochte, — was ihm aber 
fehlte^ dass war eine ureigne, frische Empfindung, die unmittelbar sich in 
Tönen zu gestalten drängte. Diese konnte auch die theatralische Erfahrung, 
welche ihm den prägnanten Ausdruck erleichterte, nicht ersetzen, ganz ab- 
gesehen davon, dass da, wo er an Reiser sich anschliesst, wie z. B. in einem 
»zärtlichen« Liede »An Doris« (No. 15, von Dreyer) (Mus. Beil. XIX) er nur 
als des Letzteren schwacher Schatten erscheint. Ja, es passiren ihm ganz 
offenbare Missgriffe, und fast unglaublich klingt das über ihn ausgegossene 
unbedingte liob, wenn man z. B. in einem Trinkliede (No. 9, von Hagedom) : 
»Auch fordre von dem besten Wein!« in J5-dur, folgende Stelle antrifft (Mus. 
Beil. XVHI): 
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Welche Xrübe unpassende Wendung nach 6-moil, mit einer auffalligen 
Reminiscenz an Keiser's wenig Jahre vorher auf der Hamburger Opernbühne 
gehörte: »Auf die Gesundheit aller Mädchen« (Lindner, Erste steh. Oper. 
Thl. 2, No. 8). Eines der bestcomponirten Lieder ist No. 5, — Hagedom's 
Ode »An den Schlaf«, — die in der musikalischen Beilage ;s. XVI) mitge- 
theilt ist; zugleich mit einer Composition von Giovanini aus Gräfe's Samm- 
lung (Beilage VIII) und einer dritten in der ersten Ausgabe von Hagedorn's 
Oden befindlichen (Mus. Beil. XXVII) . Welche Composition die bessere sei, 
wird sich aus dem Vergleiche von selbst ergeben. 

Eine grosse Verbreitung scheinen Telemanns Oden nicht erfahren zu 
haben, sonst würde, bei der lebhaften Theilnahme, die damals die eben erst 
Mode gewordenen Oden-Sammlungen fanden, eine wiederholte Auflage der- 
selben nöthig geworden sein. Was dieser letzteren aber ganz besonders hin- 
derlich gewesen sein dürfte, das ist das kaum ein Jahr später (1742) gleich- 
falls in Hambui^ erfolgte Erscheinen des nachstehenden Werkes: 

»Sammlung Neuer Oden und Lieder. Erster Theil. Hamburg, 
bey Johann Carl Bohn« in 8^. mit dem Ovid'schen Verse als Motto: »Äc« 
e%t blanda canor: discant caniare puella&n. Weder der Dichter noch der 
Componist nennen sich, wohl aber schickt der erstere eine ziemlich gelehrt 
aussehende Abhandlung voraus, in welcher eine Art von Rundschau über 
die lyrischen Gedichte der verschiednen Nationen abgehalten wird. Was 
seine eignen Gedichte angeht, so hält es der Verfasser nicht für überflüssig 
daran zu erinnern, dass dieselben »nicht so sehr den erhabenen, als den ge- 
fälligen Character der Ode zu besitzen wünschen, durch welchen dieselbe 
ihre Vorzüge reizender und gesellschaftlich machet«. Von den Deutschen 
sagt er: »Opitz, Flemming, Gryph und Pietsch haben uns nicht nur gute 
Oden, sondern auch einige Lieder geliefert, die man nicht ohne Vergnügen 
lesen kann. Diejenigen, welche den Herrn Hofrath und Ceremonienmeister 
von König, einen Herrn von Besser, einen Philander von der Linde, oder 
den feuerreichen Günther zu Verfassern haben, sind fast alle Meisterstücke 
in unserer lyrischen Poesie, und in den neuesten Sammlungen deutscher 
Oden und Lieder finden sich viele Stücke zum Theil noch lebender Dichter, 
die, in dieser beliebten Schreibart, den zu seiner Zeit berühmten Schoch, 
dessen Schäfer- Hirten- Liebes- und Tugendlieder bekannt sind, seinen 
Freund Schirmer und den ehrlichen Finkelthaus gewiss weit übertroffen 
haben. « — »Was diese kleine Sammlung anbetrifft,« so lautet der Schluss, 
»so würde es ihr vortheilhaft seyn, wenn sie nur der grossen Welt oder sol- 
chen Lesern gefallen würde, welche die Sprache der Leidenschaften, der 
Zufriedenheit, der Freude, der Zärtlichkeit, des gesellschaftlichen Scherzes 
und der wahren Satyre so zu verstehen und zu empfinden wissen, dass sie 
die Freyheiten, die ihnen in den Liedern der Ausländer gefallen, in den 
unsrigen sich nicht befremden lassen. Man müsste aber den mehresten Theil 
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der Leser nicht kennen, um der gegenwärtigen Sammlung zu einem bessern 
Schicksal Hofbiung zu machen, als lioursault den bekannten Lettres de Bähet 
in seiner Vorrede prophezeyet hat.«*) 

Hierauf folgt das Inhaltsverzeichnisse — fünfundzwanzig Lieder, — und 
die Verse aus Horaz: 

No8 convivia, nos praeUa virginum 
Sectis injuvenes unguibus acrium 
Cantatnu8f vacui. 

Von den Gedichten selbst nimmt der erste Vers, mit der dazu gehörigen 
Musik in Kupfer gestochen, die obere Stelle einer Seite ein, dann folgt ge- 
druckt das ganze Gedicht. 

Zwei Jahre darauf (1744) erschien der zweite Theil, in ähnlicher Weise 
fünfundzwanzig Lieder und eine »Nachlese« von fünf Liedern enthaltend. 
Auf dem Titel befindet sich eine Stelle aus Staiius: 

No8 otia vit€B 
Solamur cantu; 

vor den Gedichten selbst steht abermals eine Stelle des Horaz: 

Musis amicitSf trütitiatn et metus 
Tradam protervis m mare Creticum 
Portare ventis 

Der »Vorbericht« aber beginnt mit einer Versicherung, nach deren Er- 
füllung man sich vergebens umsieht. Der Dichter beginnt nämlich mit den 
Worten: »Zu einer neuen Sammlung meiner vielleicht überflüssigen Oden 
und Lieder würde mich schwerlich entschlossen , und noch weniger einige, 
die ich in längst verflossenen und fast vergessenen Zeiten verfertiget, dazu 
hervorgesucht haben, wenn ich nicht zugleich das Vergnügen hätte, dem 
Leser, aus dem neunten Bande der Histoire de PAcademie des btscriptions 
et beüea LettreSy des gelehrten De la Neuze zwo beliebte Abhandlungen von 
den Liedern der alten Griechen in einer schonen Uebersetzung zu liefern. 
Diese ist, schon vor zwey Jahren, von dem Herrn Ebert [ — gleich Hage- 
dom ein geborner Hamburger — ] abgcfasset worden , der sowohl durch 
Kenntniss der besten Sprachen und gründliche Wissenschaft, als durch leb- 
haften und echten Witz in eiuem Alter bereits ein Muster ist, in welchem 
so viele kaum glücklich nachzubilden anfangen.« 

Wo aber sind die »beliebten Abhandlungen«? — Sie sind nicht bei- 
gegeben. Nichts desto weniger sind sie wohl bekannt, und mehrere Male 
in verschiedenen Werken (z. B. in Marpurg's »Historisch-kritischen Bey- 
trägen« Bd. IV, St. 5) gedruckt worden, — das erste Mal aber 1747 als 
Anhang zu der Gedichtsammlung »Oden und Lieder in tüuf Büchern« 
(Hamburg, J. C. Bohn) ; d. h. in der ersten blossen Textausgabe der Ge- 
dichte von F. von Hagedorn. In dieser begegnen wir mit Ausnahme 
weniger , die ihm wahrscheinlich nicht mehr gut genug erschienen , den 
sämmtlichen in den beiden Theilen jener »Sammlung Neuer Oden und Lieder« 
enthaltenen Gedichten; ausserdem aber noch einer Anzahl neuer. Sonach 



♦) Peut-Stre ces ItbertAi aeront-idles condamnSes par des peraonnes qui en otU toujours 
prises de grandea et qui n'en oserotent pltts diro de petiies; car ordinairefnent une vertu qui 
ne recommence ä P^tre que depuis qn*eUc e^st »ortie d^tmtre les hraa du vice, trouve du mal dans 
ce qu*une vertu qui ne s'est jamais Uiiseec corrompre, eeroii bien fachec (JPeti imaginer» 



»9 

trat Hagedom ursprünglich als echter Liedersänger , gleich mit der Musik 
im Bunde auf. Die literarische, von Ebert bearbeitete Beigabe aber sollte 
diesem Auftreten gewissermassen die historische Berechtigung geben; was 
war nicht schon bei den alten Griechen ge- und besungen worden*). 

Mittlerweile war der Componist jener beiden zuerst erschienenen Theile 
ersucht worden, einen dritten Theil folgen zu lassen. Diesem Verlangen 
genügte derselbe im Jahre 1752. Zu diesem Theile schrieb denn auch der 
Componist — der als Musikdirector an der Hamburger Domkirche bekannte 
Görner**) — die Vorrede. Darin sagt er u. A. : 

»Wir leben gegenwärtig in einer Zeit, da die Lieder bey uns eben so 
stark zur Mode geworden sind, als bey andern Völkern. Und warum soll- 
ten wir auch denenselben den Vorzug lassen, da unsere Sprache, Dichter 
und Tonkünstler gleiche Stärke besitzen ? Der Vorwurf, dass unserer Sprache 
eine gewisse Härte und Rauhigkeit eigen wäre, ist gar nicht gegründet. 
Wenn der Dichter nur die Tonkunst versteht; so wird er die Wörter und 
Ausdrücke schon zu finden wissen; die dahin gehören. Allein die meisten 
Dichter lieben zwar die Tonkunst, aber sie kennen dieselbe nicht. Wie 
kann es also anders möglich seyn, als dass mehrentheils unsingbare Oden 
herauskommen müssen? Je kürzer die Zeilen, nämlich in Arien, je mehr 
Selbstlauter, je besser zur Tonkunst. Schöne Beyspiele sind unter andern 
zu finden in den Oden und Liedern, welche unser deutscher Horaz 1747 in 
fünf Büchern dem Drucke überlassen hat. Aus diesen Oden und Liedern 
sind also diejenigen, die in diesem dritten Theile den Beschluss machen. 
Die noch übrig sind [NB. von den sämmtlichen], bestehen theils in Erzeh- 
lungen, theils in Horazianischen und Anakreontischen Liedern. Von wel- 
chen ein jedes Stück einige Blätter erfordert haben würde, wenn es hätte 
sollen in die Musik gesetzt werden, welches aber gerade unserem Zwecke 
entgegen wäre. Die Melodien habe ich den Liedern so angemessen, wie es 
die Ueberschrift und der Inhalt mit sich gebracht haben. Ueberhaupt, ich 
habe auf den ganzen , und nicht auf den einzeln Ausdruck jeder Ode ge- 
sehen. Das Gefallige, das Beizende, das Scherzende, das Tändelnde, das Ver- 
liebte, das Lustige ist in den Melodien mein Vorwurf gewesen.« 

Es folgen fünfzehn Lieder, mit dem Motto aus Horaz: 

Contksce tnodoa, amanda 
Voce quo8 reddas. MinuenUtr atra 
. Cärtnine cura, 

*) Von den griechischen Skolien, die Ebert verdeutschte, wurden mehrere vielfach 
componirt. Am bekanntesten davon dürfte die folgende geworden sein: 

Lebe, trinke, liebe, lärme, 

Kränze Dich mit mir! 

Schwärme mit mir, wenn ich schwärme; 

Ich bin wieder klug mit Dir. 
Diese hat u. A. auch Haydn (Cah. VIII, No. 6) vierstimmig componirt. 

**) Sein Bruder Joh. Oottl. Görner war Musikdirector an der PauUner Kirche in 
Leipzig, lieber ihn selbst berichtet Walther (Mus. Lexicon, 1732. S. 286): »Gör n er 
(Johann Valentin) ist gebobren an. 1702 den 26^i* Fehruarii in Fönig, einer Meissnischen im 
Ertzgebürgischen Kreise, 2 Meilen von Chemnitz liegenden Stadt und Schloss, gieng von 
da nach Dressden auf die Schule, beschloss die Sttidia in Ijeipzig, besähe hierauf verschie- 
dene vornehme Höfe in Teutschland , und langte endlich in Hamburg an , allwo er sich 
noch aufhält. Er machet Profession vom Claviere und componiret.« 
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Alle drei Theile enthalten sonach siebenzig Hagedom'sche Gedichte 
mit eben soviel Compositionen von Gömer. 

Es könnte auffallend erscheinen^ dass Hagedom, ohne einen dritten 
Theil Gömer's abzuwarten, seine sämmtlichen Lieder ohne Noten herausgab. 
Der Grund zu diesem Vorgehen scheint theils in den Urtheilen der musi- 
kalischen Gegner Görner's, theils in der Unzufriedenheit von Hagedornes 
Bruder, dem kursächsischen geh. Legationsrathe und General -Director der 
bildenden Künste zu Dresden, zu suchen zu sein. Was das erstere betrifft, so 
war namentlich Scheibe auf Görner nicht gut zu sprechen , da er ihm, wie 
es scheint, gewisse missliebige Aeusserungen über eine von Scheibe in Ham- 
burg componirte Oper zuschrieb, wovon weiterhin die Rede sein wird. In 
der 2. Auflage des »Critischen Musikus« (1745) sagt er: »Wenn ich diese 
Melodien gegen die Worte halte: so dünkt mich, einen Babys zu hören, 
der die Lieder eines Apollo absingti (S. 593); und an einer andern Stelle 
stellt er Gömer mit Mizler zusammen (S. 645), während er ihn im Register 
als »elenden Componistem anfuhrt. Hagedorn's Bruder aber bezeigte sich, 
wie Eschenburg im 4. Hände seiner Ausgabe der Hagedom*schen Werke 
berichtet, in einem Briefe sehr unzufrieden damit, dass die Oden zugleich 
mit den ihm w^enig gefallenden Melodien gedruckt wären, folglich als Mu- 
sikalien angesehen und weniger gekauft würden. Er setzt hinzu, ein Frauen- 
zimmer habe ihn aus Missverstand gefragt, ob sein Bruder ein Musicus sei? 
Man sieht hieraus, der Herr Legationsrath war auf die Musikanten nicht 
besonders gut zu sprechen, und scheint die Verwechselung eines Dichters 
mit einem Musiker für eine Art von Herabsetzung gehalten zu haben. Einen 
bessern Grund gegen jene Veröffentlichung mit Melodien hätte viel eher der 
Umstand abgeben können, dass Hagedom nichts weniger als ein fertiger 
Musicus war. Schreibt ihm doch sein Bruder in einem andern Briefe: »Es 
ist besonders, dass ein Mensch, der weder singen noch Ton halten kann, 
Chansons schreibt. Liskow meldet, dass, um die Andacht der Gemeine nicht 
zu stören, die englische Gemeine in Hamburg blos deinetwegen eine Orgel 
habe bauen müssen, damit man deine Stimme nicht hören dürfe.« 

Vielleicht liess Hagedom sich auch um so eher zu einer Gesammtaus- 
gäbe ohne Musik bewegen, als das oben bemerkte Fehlen der Ebereschen 
Uebersetzungen nicht an ihm, sondern an dem Verleger J. C. Bohn gelegen 
zu haben scheint, der dergleichen gelehrte und ausgedehnte Abhandlungen 
für Liederhefte nicht geeignet finden mochte. Schreibt doch Hagedom am 
3. April 1744 an den zwanzigjährigen Ebert: »Ich kann Sie versichern, dass 
allerhand Umstände mich mehr als einmal unentschlossen werden lassen, ob 
ich mit diesen nugis sonoris fortfahren sollte oder nicht. Nunmehr aber 
würde ich es für unverantwortlich halten, die Leser, welche die Beförderung 
der Literatur lieben, um Ihre so glückliche und wohlgerathene Uebersetzung 
zu bringen, die ihnen nicht anders als angenehm seyn kann, und welcher 
ich mit desto grösserer Hoffnung zu einer guten Aufnahme meiner Lieder 
anhängen darf. Wenn der Druck des zweiten Bändchens vorgenommen wird, 
dann wird sich zeigen, wie man Ihren Vortheil mit dem Faciet lucrum bi- 
hliopola Tryphony am besten verbinden kann. Lassen Sie dieses meine Sorge 
seyn. Ich werde zur rechten Zeit dem Bohn die Erkenntniss des Werthes 
einer Verdeutschung aus dem Griechischen beyzubringeu bemüht seyn. « Man 
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wird » dem Bohn « nicht Unrecht gehen können^ dass er es vorzog, die Ueher- 
Setzung erst später, in der Ausgabe ohne Musik, zu bringen. 

Wesentlich anders als die Genannten urtheilten jedoch die meisten Zeit- 
genossen. Thatsache ist es, dass die einzelnen Theile der Sammlung bis 
zum Jahre 1757 mehrere Auflagen, — der erste Theil deren vier, — er- 
lebten. Kein anderes ähnliches Werk konnte sich dessen rühmen. Der 
spätere Eschenburg schreibt allerdings den Löwenantheil an diesem Erfolge 
dem Dichter zu. Er sagt (/. /. S. 98 f.): » So mittelmässig, und zum Theil 
schlecht und holprigt, auch diese Melodien waren, so machten sie doch, be- 
sonders in Hamburg, Glücks genug, und wurden häufig gespielt und ge- 
sungen. Ohne Zweifel hatten sie dies weniger sich selbst als ihren Texten 
zu danken.« Auch vdrd es Niemand Wunder nehmen, wenn Ebert im De- 
cember 1744 aus Leipzig an Hagedorn schreibt: »Ich singe Ihre Oden sehr 
oft unter meinen Freunden, die sie von mir singen lernen. Dies kostet mir 
manchen Rausch, obgleich vom Leipziger Rheinwein. Ich möchte sie frei- 
lich lieber in Hamburg an dem Orte singen, wo vermuthlich der Entwurf 
zu den meisten gemacht ist. Ihre Oden helfen dem Wein, 

Den sonst die Bosheit ausgedacht, 
Des Wassers Ruhm empor zu bringen; 

und machen ihn uns nicht allein erträglich, sondern auch kräftig. « Gerade 
jungen Akademikern mussten Hagedom's frische, elegante und dabei mit- 
unter einen feinen philologischen Zug an sich tragende Trinklieder beson- 
ders ansprechen. Auch sieht man aus Eberfs Zeilen, wie diese Gedichte 
theilweise unmittelbar aus dem heitern Kneipenleben hervorgingen, das Ha- 
gedom mitunter führte, den Frau Gottsched am 13. Oct. 1740 in einem 
Briefe an den Grafen Man teuf fei bereits als inveterirten Epikuräer er- 
wähnt*). 

Bei Weitem überraschender aber ist es, die »Sammlung« auch in der 
Schweiz wohlaufgenommen zu sehen. So schreibt Bodmer den 12. April 
1745 aus Zürich an Hagedorn: »Ihre Oden werden hier stark ihres natür- 
lichen Schwimges wegen gelobt, und die Komposition wegen ihrer Anmuth. 
Ich habe öfters die Freude, dass ihr werthestes Andenken mir unvermuthet 
durch solche Personen, die von unsrer Freundschaft nichts wissen, erfrischt 
wird, wenn sie von ihnen in öffentlichen Konzerten abgesungen werden.« 

Auch dieser Fall, dass Lieder aus solchen Sammlungen in öffentlichen 
Conzerten vorgetragen wurden , dürfte zu den allerseltensten zu zählen sein. 

Von den spätem kritischen Beurtheilem meint Marpurg (/. /. S. 171), 
die Gömer'sche Sammlung gehöre zu denen, in welchen man »des übrigen 
Guten wegen, die schwächeren Stellen übersehen muss«. Hiller dagegen 
sagt bei seiner Besprechung mehrerer Oden-Sammlungen (Wöchentl. Nachr. 



*) »Lamprecht [der sich unf&hig zeigte die gelehrten Artikel in der Spenerschen Zei- 
tung zu beBorgen] ist Lamprecht, und wird von seinen Hamburgischen obscuris luminibus 
so wenig abstehen, als Herr v. Hagedorn von seiner epikurischen Lebensart.« (Danzel, 
Gottsched. S. 172.) Eschenburg berichtet: dass Hagedorn »den Wein nicht blos besungen, 
sondern auch in der Fülle der Freude, worin er oft gesagt haben soll, ein ehrlicher Mann 
müsse nur fünf und vierzig Jahre leben wollen, zu reichlich genossen habe, wird selbst 
durch das Zeugniss derer eingestanden, die für seinen Geist und sein Herz die grösste 
Hochachtung äussern«. 
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III, 8. 72) darüber: »Der Werth der Poesien ist für alle Zeiten entschieden. 
Mit den Melodien haben einige Kunstrichter nicht recht zufrieden seyn wol- 
len. Man wirft dem Componisten Unrichtigkeiten in der Harmonie vor; es 
ist aber gewiss^ dass er diese Fehler durch sehr angemessene^ fliessende und 
gefällige Melodien vergütet habe.« 

Was die »Unrichtigkeiten in der Harmonie« angeht^ so sind darüber zu 
allen Zeiten, die eigentlichen groben grammatikalischen Schnitzer abgerech- 
net, die Urtheile sehr verschieden gewesen, — namentlich da, wo ein un- 
verrückbarer Begriff von »Correctheit« sich gebildet hatte ; — wirkliche Schni- 
tzer aber hat Gömer sich wohl nicht zu Schulden kommen lassen. Ganz 
unzweifelhaft aber dürfte Hiller's Urtheil über seine Melodien das richtige 
sein. Gerade wie in Hagedom's Liedern, im Gegensatze zur galanten Poesie, 
ein künstlerisch ausgebildetes natürliches Gefühl zum Ausdruck kommt, — 
ganz ebenso weht aus Gömer's Melodien jener frische Frühlingshauch, den 
alle Gleichzeitigen vermissen lassen, und dessen lebendiges Hervorbrechen 
gewöhnlich erst den vierzig Jahre später erschienenen Liedern im Volkstöne 
von J. A. P. Schulz zugeschrieben wird. Gömer's Melodien sind gesangs- 
mässig erfunden, schmiegen sich dem Liede auch wirklich liedmässig an, 
und zeigen eine grosse Mannigfaltigkeit, je nach dem von dem Dichter an- 
geschlagenen Tone, die von der lyrischen Begabung des Componisten das 
beredteste Zeugniss ablegt. Ihm gelingt nicht nur das Trinklied in ausge- 
zeichneter Weise, auch die zartere weibliche Empfindung, der heitere Scherz, 
die Breude an der Natur, finden an ihm einen trefflichen Interpreten. Die 
knappe Form, die allerdings noch im ersten Flusse der Bildung sich befinr 
det, schmiegt sich meist dem pointirten Stile des Dichters in natürlichster 
Weise an. Freilich, wie die Gedichte nicht auf gleicher Höhe stehen, so 
ist auch der Werth der Melodien nicht gleich; — aber die besten prangen 
noch, wie damals, in ungetrübter Jugendlichkeit; man kann sie noch heute 
mit unbefangenem Genuss lesen und singen. Man vergleiche, um sich hier- 
von zu überzeugen, die Gömer'sche Composition der Ode »An den Schlaf« 
mit der Giovanini's und Telemann's (Beil. XXVII, VIII, XVI) ; — wie 
schalkhaft, coupletartig ^ nimmt sich »Der ordentliche Hausstand« aus (Beil. 
XXVIII); — wie mädchenhaft verliebt klingt »Der Wunsch einer Schäferin« 
(Beil. XXX) ; — wie naiv der fragende Schluss mit der Dominante in dem 
Gedicht »Das Unfehlbare« (Beü. XXI) (ähnlich ist in Th. III, No. l »Die 
Freundschaft« behandelt) ; — »Die Alte« (Beil. XXXII) steht unter den viel- 
fachen Compositionen, die sie später erfahren, der, wie es scheint, letzten, der 
Mozart'schen, in der pedantisch-altjüngferlichen Auffassimg, am Nächsten, — 
»Die Milch der Alten, der Wein« (Beil. XXU) und »Die Helden« (Beil. XXIII) 
zeugen von sprudelnder, behaglichster Weinlaune, wie nicht minder das im 
Tacte glücklich wechselnde »Heidelberger Fass« (Beil. XXVI) ; — wie ge- 
schickt ist in dem »Wunsch« (Beil. XXXIV) durch die Wiederholung der 
Worte : »Die leichte Kunst zu lieben weiss, zu lieben weiss ich schon«, die 
Pointe des Dichters verstärkt; und welche heitre, wenn auch norddeutsche 
Frühlingsstimmung athmet das Lied »der May« (»Der Nachtigall reizende 
Lieder« etc. Th. III, No. ll). 

Nebenbei sei noch bemerkt, dass Th. I, No. 10 und Th. II, No. 24 
und 25 Wechsel-Oden bilden; Th. II, No. 23 »Die erste Liebe« ist ganz dem 
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Texte entsprechend fiir zwei Singstimmen mit imitatorischen Eintritten com- 
ponirt; Th. I, No. 25 wechselt G-moU Y^, Langsam^ mit ö-dur 74> Hurtig; 
— in dem Bundgesange: »Die Vorzüge der Thorheit« Th. I, No. 19 streut 
Gömer in den 3/g-Tact einzelne YpTacte ein : 

Au^eweckt. 



■AV- 



Ja, ja! ich muss ge - hör - sam seyn, etc. 

Th. II, No. 21 »Die Akter«, sonst nicht gerade sehr glücklich componirt, ist, 
wahrscheinlich zum Gebrauche im Freien, mit zwei Hörnern begleitet. 

Zu derselben Zeit, in welcher die ersten beiden Theile der Hagedorn- 
Görner'schen Sammlung erschienen, bei welcher der erstere auch Ebert hatte 
betheiligen wollen, hatten Gömer und der letztgenannte ein grösseres ge- 
meinschaftliches Werk zur Aufiuhrung gebracht, auf welches näher einzu- 
gehen von Interesse ist Ebert hatte nämlich gelegentlich einer grossen 
Hochzeit eine Cantate »das Yergügen« geschrieben, welche Gömer für 
Chor, Soli und Orchester componirte und am 21. April 1743 im Hamburger 
Drillhause zur Aufführung brachte. Ohne sich irgend Arges vorzustellen, 
war der Dichter mittlerl^eile nach I^eipzig abgereist, um dort Theologie zu 
Studiren. Die Ueberraschung für ihn mochte nicht gering sein, als er erfuhr, 
welchen Erfolg sein Gedicht für ihn in Hamburg gehabt habe. Eschen- 
burg (Ebert's Episteln u. s. w. Hamburg, 1795. Thl. II, S. X ff.) berichtet 
darüber : 

»Ein dortiger Geistlicher, der sein und Hagedornes Freund; und dessen 
Poesie im Hamburg mehrere Jahre hindurch sehr beliebt war, meldete ihm 
in einem weitläuftigen und in mancher Hinsicht merkwürdigen Briefe, unterm 
13. Mai 1743 mit vorläufiger Bezeugung seines Bedauerns, den ungünstigen 
Erfolg dieser Aufführung. »Ihre letzte Poesiea, schreibt er, »hat mehr üble 
Folgen gehabt; als Sie und ich vermuthet haben. In der letzten Zusammen- 
kunft unsers Ministerii, die verwichene Woche gehalten ward, brachte zu 
meinem Entsetzen der Herr Senior dieselbe in Vortrag, las das Meiste davon 
vor, und betrachtete sie als ein öffentliches Aergemiss, dem wir von Amts 
und Gewissens wegen zu steuern verbunden wären; versicherte auch, dass 
es, gewissen Nachrichten zufolge, auch im Hochweisen Bath eben so an- 
gesehen würde. Alle Mitglieder unsers Ordens fielen ihm darüber bei, und 
Sie können ohngefähr errathen, was dabei von Ihnen, als dem Verfasser, 
für Meinungen und Urtheile gefallen. Das allgemeine Gutachten gieng da- 
hin, dass man von dem Verfasser einer solchen Schrift unmöglich die Hoff- 
nung haben könne, dass er sich der Gottesgelahrtheit, und zu einem künf- 
tigen Diener der Wahrheit, Tugend und Gottseligkeit, gewidmet, oder 
wenigstens mit aufrichtigem Herzen gewidmet habe, und dass man folglich 
sehr übel thun würde, wenn man demselben solche Wohlthaten zufliessen 
Hesse, die für rechtschaffene Schüler der Gottesgelahrtheit bestimmt wären.« 
— Hierauf gedenkt er seiner fdrsprechenden Verwendungen und Entschul- 
digungen, und meldet ihm, er habe den Auftrag vom Ministerium erhalten, 
an ihn zu schreiben, und ihn zur Reue und Wegräumung des gegebnen 
Aergemisses durch eine andre, jene widerlegende, Schrift aufzufordern, 
worin er die erste, wie ausdrücklich niedergeschrieben, detestiren solle. 
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»Uebrigens aber«, fahrt er fort, »ward beschlossen, dass wir insgesamt gele- 
gentlich unsre Gemeinen vor dergleichen Sätzen warnen, und das durch 
Ihre Poesie, sonderlich aber durch deren öffentliche Aufführung gegebene 
Aergerniss, doch mit Verschonung der Personen, bestrafen wollten ; welches 
denn von verschiedenen, vielleicht Allen, und insonderheit auch von mir 
(ich will es Ihnen lieber selbst eröfihen, als Sie es von andern erfahren 
lassen) schon gestern geschehen.« — Der Verfasser dieses Briefes wendet 
darauf alle seine Beredsamkeit an, seinen vermeintlich verirrten und ver- 
blendeten Freund wieder auf den rechten Weg zu bringen, um ihn zur 
Reue und zum Widerrufe zu bewegen, wozu er ihm auch Mittel vorschlägt. 
Sogar fuhrt er ihm seine Todesstunde, das letzte Gericht^ und die dann von 
jedem unnützen Worte zu gebende Rechenschaft zu Gemüthe, und schliesst 
mit dem frommen Wunsche einer herzlichen Busse, als der zu seiner geist^ 
liehen und ewigen Wohlfahrt unentbehrlichen Sache. Auf die Aufnahme 
dieses Briefes, meint er, werde ein grosses Theil seines künftigen Glücks 
oder Unglücks ankommen. Endlich setzt er noch in einer Nachschrift hinzu, 
die Sache sey im hochweisen Rathe wirklich hoch aufgenommen worden, 
und es sey nicht übel für Ebert gewesen, dass er denselben Tag, da die 
Sache im Rathe vorgekommen, schon abgereist gewesen sey.« 

Gleichzeitig sandte auch Hagedorn seinen ersten Brief an Ebert 
nach Leipzig. Er sieht die Sache natürlich anders an. i>Petä-Stre(iy schreibt 
er, r>ne Vous ecrirais-je pas sitöt, apris Votre departy si Je ne croiois devoir 
Vaus avertir, qtie notre Clerge et les animae coelestes de cette banne ville 
viennent taue ae dechatner saintement conire Votre Serenade, Leur depit est 
8% animcy que hier detiz de ces Messieurs ont emploiS tautes les forces <Pune 
declamatian egalement moe et respectahle^ pour persuader leurs (mailles , que 
le sufet de Vos vers est indecent au dermer- point, et qu^an a surpris la reU- 
ffion du Senat en obtenant la permission de se servir d^une maison ou la 
Passion de noire Seigneur a ite chqntee autre/ois si reUgieusement, pour y 
faire retentir une musique tres-mondaine et seduisante sur une morale molle- 
tnent rimee et trop voluptueuse par ses maximes. 

Grave et immutahile sanctia 

Pondus adest verbia, et vocem fcUa eeqmmtur, 

Le chaste Ooerner pälit ä cette mauvaise avanture, et s'est trouve de- 
concerte, dans tous les sens. H comptdt de regaler le Public de Votre 
Serenade une secondefois; mais, malgrS la virti^ de Votre Orphee, il n^ose 
plus hazarder d^en demander la permission^ qui certainement lui serait refusee. 
Xispere que les ennefnis de Votre ouvrage n^indisposeront pas le vieux H. 
contre Vous, Cependant je Vous conseiUe de tächer de prevenir les mauvais 
Services qtCils pourroient Vous rendre.a 

War denn das Gedicht wirklich so bedenklicher Natur? In demselben 
unterhalten imd streiten sich »der Liebhaber des Weines, die Zärtlichkeit 
und der Freund des Vergnügenscc über die Lust. Schliesslich einigen sie 
sich und der Freund des Vergnügens sagt: 

»Nun wollen wir, o Freund, die kurze Lebenszeit, 

Mit Dir, o süsse Zärtlichkeit, 

Durch massig Trinken, kluges Lachen 

Uns recht zu NuUe machen. 
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So wollen wir den finstem Harm, 

Der schwarzen Sorgen Schwann, 

Die uns hier stets zur Seiten fliegen, 

Durch ein bestftndiges Vergnügen 

Zerstreuen und entfernen. 

So wollen wir durch den Gebrauch 

Der uns verliehenen Gaben 

Diejenigen, die wir nicht haben, 

Entbehren und verachten lernen. 

Ja, eben so soll auch 

Uns noch das Alter finden. 

Und eben dies Vergnügen 

Wird selbst den Tod betrügen.« 

Chor. »Auf folget uns alle mit billigem Neide 

Und suchet den Weg zur gebotenen Freude! 
Seht! Wein und Liebe zeigt die Spur. 

Wisst so wie wir, klug und verschwiegen, 

Vergnügt zu seyn und zu vergnügen; 

Und liebet und trinket, und folgt der Natur.« V. A. 

Im Vergleiche zu andern gleichzeitigen Cantaten-Texten herrscht hier nicht 
nur eine feinere Sprache^ sondern die einzelnen (zehn) Arien geben auch 
durch Mannigfaltigkeit der Stimmung und der metrischen Form, dem Com- 
ponisten einen sehr dankbaren Stoff. Z. B. : 

»Ich lasse mich lieber von beiden besiegen. 

Ich halt es mit beiden : denn beide vergnügen. 

Ja Lieb' und Wein ! in mir vereinigt euch. 

In Trinken imd Lieben vertheil ich mein Leben, 
Der Wein folgt der Liebe, die Liebe den Reben ; 
Und denk' ich mir alles auf einmal zu geben, 
So küss' ich und trink' ich zugleich.« V. A. 



»Der Liebe holdes Scherzen 
Herrscht nicht in halben Herzen, 
Herrscht, wo sie heischt, allein. 

Nicht wie Tyrannen wüthen, 

Als Oott will sie gebieten. 

Gelind und unumschr&nktet seyn.« V. A. 

Ebert hatte etwas strengere Begriffe von Charakter und Moral als das 
geistliche Ministerium; zwar scheint er versöhnlich geantwortet zu haben, 
aber den von ihm verlangten schmachvollen Widerruf leistete er nicht, statt 
dessen liess er die Theologie, für die er im Sinne der Hamburger Geistlich- 
keit ohnehin zu gut gewesen wäre, fallen. Insofern hatte der pfaf&sche 
Zelotismus für ihn die günstigste Folge. Aber fiir die Tonkunst war die 
Sache nachtheilig; Gömer, der gerade in der Richtung einer gesunden 
Natürlichkeit muthmasslich noch Bedeutendes hätte leisten können (seine 
Musik zu der Ebert'schen Cantate scheint nicht erhalten« zu sein) , wurde 
zurückgeschreckt, und dem hofi&iungs vollen Zusammenwirken des Musikers 
mit dem Dichter ein jähes Ende bereitet. 

Von einer erneuten musikalischen Thätigkeit Gömer's verlautet nichts. 
Ebert, der später bekanntlich in Braunschweig am Carolinum angestellt war, 
verheirathete sich, das sei der Curiosität wegen noch erwähnt, in vorgerück- 
terem Alter, am 18. Mai 1773 mit der einzigen Tochter Gräfe 's. 
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Die Gömer-Hagedom'sche Muse an der Elbe und die des Sperontes 
an der Pleisse, gaben im Jahre 1743 leider die Veranlassung zur Geburt 
eines argen musikalischen Wechselbalges. Es erschien nämlich zu Frankfurt 
und Leipzig ein in der äussern Form ihnen nachgebildetes Liederbuch unter 
dem Titel »Musicalischer Zeitvertreib, welchen man sich bey 
gegönten Stunden, auf dem beliebten Ciavier, durch Singen und Spielen 
auserlesener Oden, vergnüglich machen kannv. Dichter und Componisten 
sind nicht genannt, ebenso wenig der Herausgeber, den man fast für einen 
speculativen Buchhändler halten könnte. Den Inhalt bilden vierunddreissig 
Oden, als Aria en Menuety BourrSe, alla Siciliana^ Murki u. s. w., auch 
hier und da mit Andante y AUegro bezeichnet — liederlich zusammen- 
geschrieben in jeder Beziehung; einzelne bessere Anklänge können dabei 
nicht mehr in Betracht kommen. Der Geschmack mancher Leute muss aber 
doch dadurch befriedigt worden sein, denn 1746 folgte ein zweiter Theil, 
ebenfalls vierunddreissig Nummern enthaltend, und 1751 ein dritter, mit 
dreiunddreissig. Was an Gehalt abging, das sollte, so scheint es, durch 
äusserliches Aufbauschen ersetzt werden; erscheinet doch in diesen beiden 
Theilen die Musik zu den einzelnen Oden auf drei Systemen, in dem zur 
Singstimme und dem bezifferten Bass, denen das » angenehme Accompaffnement 
der Violine oder FlatUe Traversierea^ hinzugefügt ist. Eine solche Art von 
Begleitung war damals z. B. in England sehr beliebt, und an und für sich 
den Musikdilettanten gewiss allenthalben willkommen, — im vorliegenden 
Falle aber eher ein Missbrauch; besser werden die Compositionen dadurch 
nicht, wenn es auch im Vorworte des zweiten Theiles heisst: »Die Thon- 
Setzer haben sich in die Wette bemühet, das angenehme und künstliche mit 
einander zu verbinden. — Bist Du der Veränderung ergeben, so lasse das 
Accompagnement durch eine Mittel-Stimme singen, so oft es die Beschaffen- 
heit desselben verstatten will.« Also Duetten! Dieser wohlgemeinte Vor- 
schlag ist aber fast nie ausführbar, und auch da, wo eine Möglichkeit vorliegt, 
müsste sich die gesungene Violinstimme sonderbar genug ausgenommen haben! 

Zu den Texten in diesen Theilen hat ein »Göttinger Dichter« »nicht 
allein seine eigene zufällige Gedanken, sondern auch seiner ausländischen 
Künste Verwandten Einfälle in Deiner Mutter-Sprache mittheilen wollen«. 
Das letztere bezieht sich auf einige sehr mittelmässige Gedichte nach Ana- 
kreon, M. A. Flaindeins und Milton. Wer der »Göttinger Dichter« sei, wird 
nicht verrathen. In dem ganzen Werke herrscht ein unfeiner Ton ; neben der 
unvermeidlichen Schäferei, werden u. A, der Kaffee, der Wein und der da- 
mals so oft besungene Taback gefeiert. Ein Gedicht »Gedaneken über das 
Frauenzimmer«, als Bourree componirt, (I, No. 5) beginnt: 

»Was hilfit euch euer Gut und Menge der Ducaten; 
Was hilfft des Vatters Ruhm und ritterliche Thaten; 
Was hilfft euch der Pallast, der euch gebauet ist, 
Wann ihr des Nachts allein im Bette schlaffen müsst?« 

Und diese Pointe wird durch sechs Verse variirt! — So ziemlich das beste 
Gedicht ist nDon Quixoh (II, 12). Dasselbe beginnt: 

»Don Quichot, der edle Ritter; 

Herr der unbekannten Welt; 

Der mit einem Lanzensplitter 

Neun und neunzig Gegner fällt; 
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Der den Stob der Riesen d&mpfet» 
Leichter, als man Zwerge zwingt; 
Dem, wenn er mit Drachen kämpfet, 
Weder Hieb noch Stoss misslingt:« 

Den Abschluss findet diese Periode erst im sechsten Verse ^ das hat aber 
den Coraponisten nicht gehindert, mit dem ersten Vers abzuschliessen ! Um 
für Alle etwas zu bringen, werden auch einzelne Dialekte nicht verschmäht, 
z. B. wGretel ein Nümbergisch Bauer Mädgen« (IT, 6) : 

»Na i mog di werli nimma 

Denn Du wörrst ma alltog schlimma 

Schoigelst andei Madla ohn. 

Gfeihst Du glei zus Mallas Kettel 

Fraug i do nicks nau da Vettel 

I kroig wühl an andann Mohn« u. s. w. 

»Platteutsche Bauern Liedera (II, 28 und 29). »Lieschen« und »Hanss« singen 
abwechselnd : 

Lieschen: »Hör Hanss hast Du meck noch leifP 
Ne! Du bist ee Schelm un Deif. 
Du wut alle Mäckens friehen, 
Afer denkst sei man tau brühen. 
Süh meck jo sau dum nich an, 
Dat eck deck noch truen kan.« 

Hanss: »Dat Du meck noch truen kanst? 
Nu de Saien anners spannst? 
O Du deist meck veel tau nahe, 
Löf man, wo eck gah un stahe, 
Wo eck slape, wo eck bin, 
Liehst Du meck alleen im Sinn« u. s. w. 

»Der lustige Bayr« (III, 8) : 

"Sag mer nur, Du loser Stoffel, 
Treibst no imma Dein Oelöffel? 
Fierst gewiss 's Dönel offt zum Bier 
Das fast imma steckt bey Dir.« 

»I ha d'Kundel gestern gschwungen 
Dass ihrs Hiimmet affi gsprungen 
Jo, beyn Safrftmech! w&rs gschegn 
Dass man ihr hett weiter gsegn« u. s. w. 

Mar pur g (Krit. Br. I, S. 170] bemerkt über die ersten beiden Theile 
dieser Sammlung: »Wer an altfränkischen Wendungen, scheusslichen 
Schnitzern wider die Harmonie, ungeschickten Melodien u. s. w. Zeitvertreib 
findet, dem wird mit dieser Sammlung gedienet seyn.« 

Trotz dessen giebt diese Sammlung, vermöge der bei vielen Stücken 
hinzu gesetzten begleitenden Violin- oder Flötenstimme, Veranlassung zu der 
Frage, wie man sich denn die Ausführung der Begleitung der bisher zur 
Sprache gekommenen Compositionen mit beziffertem Bass vorzustellen habe? 

Diese Begleitung konnte sehr verschieden sein. Zunächst blos einstim- 
mig; d. h. zu der Singstimme wurde nur die Bassstimme gespielt, und 
zwar entweder auf einem Klavier oder auf einem Violoncell. Geschah das 
letztere, so. war vermöge des langzuhaltenden, willkührlich zu accentuirenden 
Tones des Saiteninstrumentes, das Ausfallen einer volleren Begleitung weni- 
ger bemerkbar, als wenn ein im Generalbass Ungeübter auf dem Klavier 
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nur die Bassnoten und die Noten der Singstimme spielte. Es ist ferner 
wahrscheinlich 9 dass gelegentlich der gemeinschaftlichen gesellschaftlichen 
Unterhaltung, wenn gerade ein dilettirender Flötist oder Violinist anwesend 
war, dieser die Singstimme mitspielte; war es dagegen ein geübter Musiker 
und der Singende fest; so ist anzunehmen, dass jener eine freie Stimme 
hinzufugte. Auf diese Weise konnten mit Leichtigkeit Trios z. B. für Violoncell, 
Flöte und Sopran gebildet werden. Reicher noch gestaltete sich das Conzert, 
wenn ein tüchtiger Klavierspieler mitwirkte, der die Ziffern des Generalbasses 
geschickt zu beleben wusste. 

Wie hat man sich denn aber die Ausführung des Generalbasses über- 
haupt vorzustellen? — Jedenfalls sehr verschieden, je nach dem Vermögen 
des Spielenden. Ein deutliches Bild davon, was einem Ungeübten, einem 
Dilettanten, der wusste, »was Dur oder Moll, was ein Accord, eine Con- 
oder Dissonanz, eine Secunde, Terzie seya ungeföhr zugemuthet wurde, giebt 
ein Werk von Telemann: »Singe-, Spiel- und General-Bass-Uebun- 
gen«. Dasselbe erschien im Anfange der dreissiger Jahre ( — nach Gerber 
führte Walther es in den handschriftlichen Bemerkungen zu seinem Lexikon 
unter den bis 1734 erschienenen Telemann'schen Werken auf; Telemann 
selbst erwähnt in seiner Autobiographie in der »Ehrenpforte« nur den Titel 
— ), und zwar, wie es scheint, blattweise; jedes solche Blatt in Hochquart 
enthielt auf der Vorderseite (leider ausserordentlich schlecht, ungleich und 
schmutzig gestochen; die Rückseite blieb leer, und erst bei der späteren 
Zusammentragung erschien auf jeder Seite ein Stück,) eine Gesangscom- 
position Telemann's, auch Texte von Brockes, Canitz, Amthor, Gottsched, 
Philander v. d. L., Stoppe, von Hagedom''') u. s. w., mit beziffertem Bass, 
dazugefügter Ausführung der Bezifferung auf einem besonderen Systeme 
mit erläuternden Anmerkungen. Im Ganzen sind' nicht weniger als acht- 
undvierzig solcher Exempel gegeben, mit dem bestimmt ausgesprochenen 
Zwecke, dadiurch Anleitimg zum General-Basse zu geben, »wie die Griffe 
rein imd gemächlich zu nehmen sinda. Dem gemäss lautet auch gleich die 
erste Anmerkung zu No. 1 : »Um gemächlich zu spielen, ist die rechte Hand, 
so viel es seyn kann, in der gleich anfangs genommenen Accord-Lage zu 
erhalten, gleichwie sich hier durchaus derselben ganzer Umfang in der Höhe 
nicht weiter als vom x bis ins 7 erstrecket.« Dieser Anleitung gemäss erhält 
denn die rechte Hand gemeiniglich drei Noten, die der angegebenen Be- 
zifferung entsprechen, und bleibt dabei möglichst unbeweglich. Z. B. : 



*) Das Hagedom'sche Gedicht (No. 14) »Der Spiegel« lautet: 

»Ein Sch&fer pfl^ in reinen Quellen 
Ihm seine Bildung vorzustellen; 
Dem Thoren, der dem Wucher hold, 
Zeigt sein Gesicht das blanke Gold ; 
Ein schmeichelnd Glas muss Doris lehren, 
Sich selbst, als Engel, zu verehren. 
Auf Freunde! lasst uns klüger seyn: 
Bespiegelt euch in klarem Wein!« 
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Sonst bietet niir noch No. 21 etwas Bemerkenswerthes dar. Hier finden sich 
einige Taete mit einem bewegten Hasse: 




etc. 



Diese Bewegung, bemerkt Telemann^ sei »bey zärtlichen Ausdrückungen 
und zu Unterhaltung des Taktes die beste«. — Was die Compositionen der 
Gedichte angeht, würde man sehr irren, wollte man dieselben für wirkliche 
Liedercompositionen halten. Telemann hat vielmehr offenbar nur Beispiele 
für den oben angegebenen Zweck anfertigen wollen, und alle, auch die mas- 
sigsten Anforderungen an ein wirkliches Lied unbeachtet gelassen; auch 
fällt es weder ihm selbst, noch einem der gleichzeitigen musikalischen Schrift- 
steller ein, dieses Uebungsbuch unter die Oden-Sammlungen zu rechnen; 
selbst Mizler nicht (Mus. Bibl. II, 1. S. 144 , der es zur Vertheidigung 
seiner Oden hätte verwenden können. Diesen Uebungs-Charakter trägt jedes 
einzelne Stück an sich, am einleuchtendsten aber No. 42, dessen Melodie 
zugleich als Curiosum hier stehen mag: 
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und wenn sie kommt, so beut »\e zwar die Hand , 



al-lein waa will Bie 



m 



(tiyj j;=j!=^ ^^E^ 



denn? ihr sollt ihr et • wf^ ge - ben. 

Ausserdem ist die Deelamation meist theatralisch , mit instrumentalen 
Rückuugen u. dergl. 

Offenbar ist die Telemann*sche Anleitung sehr bequem für den General- 
bassspieler, — andrerseits aber sehr schwerfallig; sie hängt sich der Sing- 
stinime gleich Bleigewichten an. Der ausgebildete Musiker hatte sie jedoch 
weder nöthig, noch würde er sich darnach gerichtet haben. Was er als Be- 
gleiter einer Singstimme zu lernen hatte, und was er demgemäss mit Bil- 
dung und Geschmack je nach den Umständen selbstständig leisten konnte, 
das geht aus dem Hauptlehrbuche des Generalbasses der damaligen Zeit, 
aus .T. D. Heinich en's 1728 erschienenem fast tausend Seiten starken 
Werke: »Der General-Bass iu der CJomposition« hervor. 

Darin wird z. B. »einem Anfönger des Generalbassesa gesagt (S. 543 ff.], 
»dass ein ^chw^ches 4 bis 5 stimmiges Accompagnement viel zierlicher heraus- 
komme, wenn die obere Stimme der rechten Hand eine Melodie, das heisst, 
ein singendes Wesen habe, und nicht immer auf einem Tone liegen 
bleibe«. — Dem letzteren Uebelst-ande abzuhelfen, könne man entweder die 
Begleitung vertheilen, so dass die rechte Hand meist nur zwei Stimmen 
führe, und der linken Hand das übrige 2 bis 3 stimmige Accompagnement 
überlasse; — oder die linke Hand möge ^U^iii das yoUstimmige Accompag- 
nement übernehmen, und dadurch der rechten Hand es bequemer machen, je 
nach Geschmack und Talent einen besondem Gesang, oder eine besondere 
Melodie zum Basse zu erfinden. Zu der zweiten Behandlungs-Art gäben »in- 
sonderheit die cantablen Solo, und leeren Bitomelle der Arien ohne Instru- 
mente, die beste Gelegenheit«. Dabei müsse jedoch die linke Hand die vor- 
kommenden Bassnoten mitunter lieber eine Octave höher, dafür aber desto 
vollstimmiger nehmen, damit nicht »das Gemurre so vieler tiefen Tönea, dem 
Ohr beschwerlich falle. Die alte Regel, »dass man mit der rechten Hand 
nicht leichter höher, als biss in das zwey gestrichene y, oder ja bey Leibe 
nicht über das 7 kommen solte ,« erkläre sich aus dem richtigen Bestreben 
bei dem damals sehr schwachen und meist mir dreistimmigen Accompagne- 
ment, »das allzugrosse Vacuum oder den leeren Rauma zwischen beiden 
Händen zu vermeiden. Sie habe allerdings bei gleicher Vertheilung der 
Stimmen an beide Hände noch heute ihre Gültigkeit, — falle dagegen von 
selbst weg, erstens: bei einer sehr vollstimmigen Begleitung, wobei nicht 
so leicht ein grosses V(icuum in der Mitte entstehen könnte; — zweitens: 
bei der oben erwähnten »melodieusen Arth, da man mit der rechten Hand 
gantz alleine eine Melodie, Passaggien, Harpeggiaturen und allerhand Va- 
riatio^es zi^ machen suchet, welchenfalls ein Liebhaber gleich in das 3 ge- 
strichene X binauff steigen mag, wofern er etwas sauberes allda zu hohlen ver- 
meinet.« Da^ Melodiös^ sei besonders in »cantablen, affectuosen und lang- 
samen Sachen« an seinem Platz ; die andre Art der Manieren in »lebendigen 
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und geschwinden« Sachen. Was diese »Manieren« betriflft, so ist davon be- 
sonders das Harpeggio hervorzuheben, d. h. die Zertheilung des zwei-, drei-, 
vierstimmigen Accordes in kleinere wechselsweise anzuschlagende Noten. 



Z. B. : 
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Das vierstimmige Harpeggio sei an guten Erfindungen nicht so reich 
und so applicabel, wie das dreistimmige. Selbstverständlich greift die linke 
Hand dazu, je nach Bedürfiiiss, vollstimmiger oder einfacher. Natürlich 
lässt sich diese Begleitung auch umgekehrt anwenden, so dass die linke 
Hand harpeggiren kann, so oft es »den concertirenden Stimmen und der 
Invention des Componisten« keine Gewalt anthut. Wenn dergleichen »Bass- 
variationes« z. B. in einem Solo, in einer Cantate a voce sola, und leeren 
Ritomellen der Arien ohne Instrumente »a propos und mit einem Judtcim 
angebracht würden, so zierten sie die Begleitung. »Nur muss man den Sän- 
ger nicht mit dergleichen Dingen irritiren, und aus dem Accompagnement 
kein Präludium machen.« — Heinichen selbst hat ein praktisches Beispiel 
einer solchen reich ausgeführten Begleitung in seiner ihrer Zeit sehr bekann- 
ten »Gantate mit concertirendem Ciavier«: »La dove in gremhoa gegeben. 

Ist es nun auch selbstverständlich, dass bei dem einfachen Liede die 
Begleitung auf das angemessen einfachste Mass zu beschränken war, so ist 
es doch andrerseits klar, dass der geübte Musiker auch hierbei ein weites 
Feld freier Bewegung vor sich hatte; je nach augenblicklicher Lust und 
Laune, nach Geschmack und Auffassung konnte er die dürren Zahlen des 
Generalbasses zu einem mehr oder weniger dichten, mehr oder weniger cha- 
rakteristischen Hintergrunde des Liedes selber, verweben. Jedenfalls aber 
wird man annehmen müssen, dass die nach und nach auftauchende ausge- 
schriebene mehrstimmigere, vollere künstlichere Begleitung nicht erst mit 
dem Augenblicke dieses Auftretens angekommen oder erfunden worden ist, 
sondern dass sie gewissermassen den künstlerischen Niederschlag der vorher 
der Improvisation des Klavierspielers überlassenen Begleitungsmanieren bil- 
dete. Diese letzteren konnten um so mannigfacher sein, je loser der Com- 
ponist die Grundlinien dazu hingeworfen hatte; je mehr derselbe dagegen 
das Ganze in seinen Einzelnheiten individuell festzustellen suchte, — desto 
engere Grenzen wurden der Willühr des Begleiters gebogen*). 

*) Beil&ufig sei bemerkt , dass eine Anwendung der obigen Sätze auf die Ausführung 
des Generalbasses bei S. Bach zu dem völlig sachgem&ssen Ergebniss führt, dass der lets- 

4* 
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Bis zum Ende der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts waren es 
vorzugsweise Leipzig und Hamburg, in denen sich das lyrisch-musikalische 
Leben concentrirte. Mit dem Beginn der zweiten Hälfte macht sich Berlin 
ge Wissermassen zum Vorort desselben; 

Das erste Signal hierzu gab ein im Jahre 1753 daselbst bei Friedrich 
Wilhelm Birnstiel herausgekommenes Werk: »Oden mit Melodien. 
Erster Theil« (s. Mus. Beil. No. LXXV u. LXXVI). In der Widmung an 
den Fürsten Lobkowitz, »den besten Kenner witziger Werke«, wird hervor- 
gehoben ^ dass dieses Werk keine wichtigeren Wissenschaften in sich 
fasse, »als die Wissenschaft der Freude und des Vergnügens«. In dem Vor- 
berichte aber an die gewöhnlichen Sterblichen, erhält man einen überraschen- 
den Einblick über einen Theil der Thätigkeit, welche der Veröffentlichung 
dieser Sammlung vorausgegangen ist. 

»Viele dieser Lieder^c, so beginnt derselbe, »sind bereits in den eigenen 
Sammlungen unserer besten lyrischen Dichter erschienen. Da wir das Glück 
haben, die meisten derselben unsre Freunde zu nennen, so haben wir sie 
gebeten, die letzte Hand an diese Lieder zu legen, und sie besonders nach 
der Musik und für den feinen Geschmack der Damen einzurichten, die sie 
künftig singen sollen«. Also Bildung und Kritik wenden sich von Seiten 
der Musiker an die Dichter, um passendere Ueberarbeitungen sonst musi- 
kalisch geeigneter, bereits gedruckter Gedichte zu erzielen. Wo dieselben 
nicht gefragt worden sind^ — da greift der Componist selber ein. »Einige 
wenige Veränderungen in diesen Poesien« — sagt der Vorbericht — »sind 
wegen versäumter Anfrage einigermassen ungebeten hinzu gekommen«. Und 
halb entschuldigend, halb tröstend wird hinzugesetzt: »Allein, unsere Ver- 
fasser haben einen so wohl gegründeten Ruhm, und sind mit so vielen 
wichtigen Wissenschaften bekannt, dass dieses ihr höchster Ehrgeitz gar 
nicht ist, ein Trinklied gemacht zu haben, worin der Musikus keine Zeile 
zu verrücken nöthig hat. Ihre übrigen Lieder sind überdem weit schöner, 
als diese gesammleten. Man hat sie aber nicht nehmen können, weil sie 
für die Musik zu bilderreich sind, und allzuviel von dem mannigfaltigen 
Witze und von den feinen Sittenlehren haben, die sich nicht deutlich genug 
<lurch Töne ausdrücken lassen. Töne sind die Sprache der Affecten; 'wir 
können mit Tönen die Grade der Freude und der Traurigkeit, die Grade 
des Zornes und des Spottes und der Verwunderung deutlich genug bezeich- 
nen . Wir drücken aber sehr unbestimmt und zweydeutig ein Feld der Flora 
aus, oder eine Kette, die am Stuhle Jupiters hängt.« 

Mit dieser letzteren Hindeutung wird der wesentlichste Unterschied zwi- 
schen der Tonkunst und den plastischen Künsten nicht undeutlich hervor- 
gehoben, und dann für die musikalische Ode auch hier die Forderung einer 
»gewissen Symmetrie in den Strophen, damit sich die wiederkehrende Me- 
lodie zu jeder Strophe schicke<(, gestellt. Femer wird darauf hingewiesen, 
dass »unsere Dichter einige Erfindungen zu ihren Liedern von den Auslän- 
dern genommen« hätten. »So haben es zu allen Zeiten diejenigen grossen 



tere um so einfacher und ruhiger zu halten sei, je mehr Bach selber lebendige Stimmen 
gesetzt hat. Die Künstelei z. B. zu drei oder vier Bach'schen Stimmen immer noch andre 
Contrapunkte zu finden, führt zu einer ungeschickten Ueberladung, und zerstört den noth- 
wendigen ruhigen harmonischen Hintergrund. 
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Leute gemacht, die die schönen Wissenschaften unter ihrem Volke eingefuh- 
ret haben. Sie haben ihre Vorgänger übersetzt, nachgeahmt, verbessert; bis 
sie endlich selbst Erfinder und ihre Werke Originale geworden sind; das 
heisst vielleicht, bis sie die Kunst erlernt hatten, aus tausend Quellen un- 
merklich zu schöpfen und daraus ein Ganzes zu machen; denn der Mensch 
lebt nicht lange genug, um alles selbst aus der Natur zu nehmen; er muss 
tausend Stücke, die andere zugerichtet haben, künstlich zusammen fügen, 
wenn er nicht allzuwenige oder allzuunvollkommene Denkmale seines Gei- 
stes hinterlassen will.« 

Auch diese Bemerkungen sind, wenn nicht neu, so doch für das erste 
Auftreten der Berliner Musiker charakteristisch, — und wie nahe hätte es 
gelegen, aus dieser richtigen Auffassung der allmäligen Bildung, die soge- 
nannte Nachahmung der Natur auf das ihr gebührende Mass zurückzuführen. 
Statt dessen fällt der Vorbericht sofort in den für den Nachahmer der Na- 
tur doppelt auffälligen Fehler, ein ganz willkürliches Bild von dem musi- 
kalischen Leben der Franzosen zu entwerfen. Nachdem hervorgehoben wor- 
den, dass man hoffe, in diese Sammlung weniger schlechte Poesien auf- 
genommen zu haben, als dies vielleicht in den »häufigen auserlesenem 
»Sammlungen der Franzosen, »dieser gebohmen Liederfreunde«, geschehen 
t$ei, wird die letztere Bemerkung zu nachstehender Parallele erweitert: 

»Diese (die Franzosen] haben mehr und öfter auf die Melodien ihrer 
Lieder gesehen, iind sie haben in der That viele derselben so leicht und 
natürlich gemacht, dass das gantze Land voll Gesang und Harmonie gewor- 
den ist. Es ist ein sehr schöner Anblick für einen unpartheyischen Welt- 
bürger und allgemeinen Menschenfreund, wenn er bey diesem Volke einen 
Landmann mit seiner Traube oder mit seiner Zwiebel in der Hand singend 
und lustig und glücklich sieht; wenn er sieht, wie die Bürger in den Städten 
die Sorgen von ihren Tischen durch ein Liedchen entfernen, und wie die 
Personen aus der schönen Welt, die Damen von dem feinsten Verstände 
und die Mämier von den grössteu Talenten ihre Zirckel und Spaziergänge 
mit Liedern aufgeräumt erhalten und ihren Wein mit Scherz und Gesang 
verwischen.(c 

»Wir Deutsche studiren jetzt die Musik überall ; doch in manchen gros- 
se u Städten will man nichts als Opern- Arien hören. In diesen Arien herrscht 
aber nicht der Gesang, der sich in ein leichtes Schertzlied schickt, das von 
jedem Munde ohne Mühe augestimmt und auch ohne Flügel und ohne Be- 
gleitung anderer Instrumente gesungen werden könte. Wenn unsere Com- 
ponisteu singend ihre Lieder componiren, ohne das Ciavier dabey zu ge- 
brauchen und ohne daran zu gedencken, dass noch ein Bass hinzu kommen 
soll: so wird der Geschmack am Singen unter unserer Nation bald allge- 
meiner werden und überall liUst und gesellige Frölichkeit einführen.« Be- 
reits sei der deutsche Landmann von der wüsten Unmässigkeit im Trinken 
und Essen zurückgekommen, und in den Hauptstädten &uge man an, ge- 
sellig zu leben, »artige Gesellschaften zu halten«. Was sei dabei natürlicher 
als heitre Lieder zu singen, »denn man ist zusammen gekommen, um seinen 
Ernst zu unterbrechen«. Artig sollen diese Lieder sein, fein und naiv; 
)>nicht so poetisch, dass sie die schöne Sängerin nicht verstehen kan, auch 
nicht so leicht und fliessend, dass sie kein witziger Kopf lesen mag. Sie 
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müssen dem Trinker mehr gefallen, als dem Säuffer, und die Keuschen 
müssen sie lieber singen als die Spröden.« 

»Haben wir diesen Endzweck«, so scliliesst der Vorbericht, »bey der 
Wahl dieser Lieder nicht erreicht, so haben wir ihn doch vor Augen ge- 
habt, und wollen uns bemühen, ihn in den folgenden Theilen desto besser 
zu erreichen.« 

Ein wunderliches Gemisch von Phantasterei^ welches die biedern »Welt- 
bürgeru und »Menschenfreunde« hier auftischen! Das allerdings zu aller 
Zeit weniger lied- als coupletreiche Frankreich Louis' XV. , dem wahrlich nicht 
harmlos singlustig zii Muthe war, und die artige berliner Gesellschaft, die 
singend durch den Thiergarten oder nach Tempelhof schwärmt ! — 

Und wie haben denn die »Herausgeber« dieser Sammlung, — denn 
namentlich nennen sie sich nicht, — ihre selbstgestellte Aufgabe gelöst? 

Die Beantwortung dieser Frage wird wider Erwarten wesentlich erleich- 
tert durch eine im ersten Bande (S. 56) von Marpurg's »Historisch-kritischen 
Bey trägen« (1754) enthaltene genaue Angabe der in dem Werke selbst ver- 
schwiegenen Dichter und Gomponisten. Die 31 Stücke vertheilen sich dar- 
nach auf folgende Gomponisten: 

Kapellmeister Graun (5)^ Conzertmeister Graun (2), Quantz (4), 
Agricola (4), Franz Benda (3), Nichelmann (3), K. P. E. Bach (3), 
Advocat Krause (5) und Telemann (2); — mit Ausnahme des Letzteren, 
sämmtlich in Berlin wohnhaft. Componirt haben sie^ ausser vier Gedichten 
von Ungenannten, Texte von Hagedorn (7), Ebert (4), Schlegel (2), 
Ramler (1), Uz (L), v. Kleist (2) und Gleim (10). Hiervon fallen die 
beiden Schlegerschen Gedichte Telemann zu, der berliner Kreis aber hat 
ausser den Gedichten von Hagedorn und Ebert (unter diesen auch zwei der 
oft componirten griechischen Skolien), sich mit besonderer Vorliebe je- 
nem dichterischen Kreise zugewandt , der sich ursprünglich in der 
Studienzeit zu Halle zwischen den Jahren 1739 und 1743 zusammengefunden 
hatte, und dessen Hauptrepräsentanten: Gleim und Uz, von denen der 
erstere 1744 in Berlin seinen d Versuch in scherzhaften Liedern« heraus- 
gegeben, der letztere insbesondere durch eine Ode auf den Frühling (»Belu- 
stigungen des Verstandes und Witzes« IV, S. 490) sich hervorgethan und 
lyrische Gedichte (Berlin, 1749) veröffentlicht hatte, in Berlin anerkennende 
Freunde besassen. Von Kleist stand ihnen nahe, mehr noch der schon in 
Halle mit ihnen befreundete Ramler, der, am wenigsten zur leichteren 
lyrischen Dichtung geneigt und befähigt, desto strenger auf Gorrectheit hielt. 
Hagedornes natürlicher Ton vereinigte sich hier mit formellen Studien, die 
zum Theil auf engerem Anschluss an das classische Alterthum (Horaz und 
Anakreon) beruhten; — gerieth aber dabei nicht selten ins Gemachte, Ma- 
nierirte,! und markirte öfters eine warme ernsthaftere Empfindung mit un- 
natürlich herbeigeholter Schäferschablone, — wie z. B. Kleist in den beiden^ 
von Graun und K. Ph. E. Bach componirten Gedichten ^a liebster Dämon« 
und »Sie fliehet fort, es ist um mich geschehen«, von denen das letztere 
später eine noch zur Sprache kommende breit ausgeführte Composition durch 
G. Benda erfuhr. 

Die, laut dem Vorberichte, in den einzelnen Gedichten gemachten Ver- 
änderungen sind wohl nicht unwahrscheinlich besonders auf Ramler 
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zurückzußihren , von dessen mehr und mehr gesteigerten , für ihn wie für 
manche Gedichte verhäugnissvoUen Conectionstriebe hier eine der ersten 
Proben vorliegen virürde*). Neben sich hatte er aber gleichzeitig einen 
musikalischen Zwillingsbruder^ den Advocaten Christian Gottfried Krause, 
der, ohne erhebliches schöpferisches Talent, um so eifriger der kritischen 
Correctheit nachstrebte. Als Knabe soll er durch seinen Vater, der Stadt- 
musicus zu Winzig in Schlesien war, in der Musik unterrichtet^ besonders 
die Pauken »mit grosser Feinheit und Beurtheilung zu spielen gelernt haben« 
(Gerber, A. L. I, S. 753); seit 1747 in Berlin, gab er 1752 einen ziemlich 
starken Band: »Von der musikalischen Poesie« heraus. Neben manchen 
wichtigen Bemerkungen ündet sich darin, in unsäglich breiter und ermü- 
dender Darstellung, sehr viel Oberflächliches und Kunstunverständiges, wel- 
ches sich zum Theil aus blinder Nachbeterei damaliger allgemein verbreiteter 
Sätze, wie z. B. von der Nachahmung der Natur, erklärt. Dieses JUuh 
wird immer noch als etwas Besonderes aufgeführt, obgleich es muthmasslich 
keiner von denen, die seinen Titel aufschreiben, gelesen hat. Es behandelt 
grossentheils die Arien und Recitative der in Berlin eingebürgerten Hasse- 
Metastasio'schen italienischen Oper; — schon eine Hasse'sche Opempartitur 
durchzulesen^ ist eine Galeerensträflingsarbeit; im Sinne dieser Richtung 
auch noch theoretisireu zu hören, das wäre selbst von einem Sträflinge zu 
viel verlangt. 

Sieht man nun die einzelneu Compositionen näher an, so flndet man fast 
durchweg eine ziemlich sorgfältige Beobachtung des Wortaccentes^ eine ge- 
wandte musikalische Feder, die namentlich bezüglich der (nicht beziffer- 
ten) Bässe und der Modulation nicht in Verlegenheit geräth^ und in Folge 
dieser beiden Eigenschaften einen selbstständigen, vom Tanzrhythmus freien 
Lied-Charakter. Dagegen ist eine ursprüngliche individuelle Auffassung des 

*) Das einzige Gedicht von Ramler (comp, von Quantz) , welches diese Sammlung 

(Th. n, No. 16) enthält, hat er später nicht in seine poetischen Werke aufgenommen. 

Es lautet! 

»Wenn ich mir ein Mädchen wähle, 

Müsse zärtlich ihre Seele, 

Männlich schön ihr Antlitz seyn; 

Silbern sey die Stimm am Klange, 

Hoheit strahl aus ihrem Gange, 

Fuss und Hand sey rund und klein. 

Allzu jung hraucht Kinderlehren; 
Ich will meine Freundin ehren, 
Sie regier, als Königin, 
Gütig ihr gemeines Wesen, 
Könne denken, könne lesen, 
Tändle his ich müde hin. 

Sind die Augen schwarz wie Haben, 

Die das Aug umzogen haben, 

Sinds die Locken weniger, 

Ist ihr Mund zum Kuss geschaffen : 

O so braucht sie nicht mehr Waffen, 

Ich bin ihr Gefangener. 
Eine schlagendere Hechtfertigung dafür, dass Ramler sich auf Liebeslieder nicht gern ein- 
lassen mochte, könnte es kaum geben. 
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Textes nicht zu finden, die oft nur tonleiterartig auf- und abhüpfenden Me- 
lodien, die überdies mitunter etwas Klaviermässiges haben, entbehren des 
Schwunges und machen im Ganzen den Eindruck von dem, was man jetzt 
Kapellmeistermusik zu nennen pflegt. Mit Ausnahme eines Liedes von 
Quantz »Ach ich verschmachte! Schenket ein!a (II, No. 9), welches frir Sopran 
und Bass gesetzt ist, also keine eigentliche Begleitung hat, dürfte übrigens 
keine dieser Compositionen sich recht dazu geeignet haben, ohne Begleitung 
gesungen zu werden. Gleich die erste*), — von Kapellmeister Graun, — 
zeigt alle diese Mängel. Sie beginnt: 




t^^m 



Freu - de , Göt - tin munt - rer Ju - gend, hö - re mich ! 

lieber den 1755 erschienenen zweiten Theil dieser »Oden mit Melodiena 
— einem Herrn von Arnim gewidmet, der, was aus der Anrede der »Ver- 
fasser« zu ersehen, den ersten Theil davon mit so vielem Beifall aufgenommen 
hatte, dass er »auch ohne Absicht auf die Music, die Fortsetzung davon ge- 
wünscht«, — fehlt die Angabe der Dichter und Componisten; nur am 
Schluss steht eine Ode von B. von Gemmingen, componirt von Joh. Chr. 
Bach. Unter den Texten finden sich auch Lessiug'sche, die Compositio- 
nen aber gehen, soweit sie nicht den Charakter der früheren tragen, mehr 
in die Breite, und fallen aus Mangel an natürlicher Erfindungsgabe ins 
Experiment. Anders kann man es wenigstens kaum nennen, wenn man 
unter der Ueberschrift ))das Landleben« (No. 8) dreizehn Verse aus Kleisf s 
Frühling: »O dreymal seeliges Volk, das keine Sorge beschweret«, (s. Beil. 
liXXV. Steht jedoch nicht im II., sondern im I. Th. vom J. 1753. L. E.) 
durchcomponirt, mit kleinen Zwischenspielen und einer an einzelnen 
Stellen mehrstimmigen Begleitung, antrifft. — Die beste Nummer ist No. 1(> 
»Die Laster fuhren aus dem Schlünde des alten Tartarus herauf«, in JP-moll. 
(Beil. LXXVL Im L, nicht II. Th. vom J. 1753. L. E.) Wenigstens 
sticht sie in ihrem äussern Tone von der sonst vorherrschenden monotonen 
gehaltlosen Munterkeit vortheilhaft ab. 

Von den am ersten und der Mehrzahl nach wohl auch am zweiten 
Theile betheiligten Oden-Componisten, denen man auch sonst z. B. in den 
musikalischen Beilagen zu Marpurg's Zeitschriften begegnet, verdienen vor- 
erst nur K. Ph. E. Bach und der Kapellmeister Graun eine nähere Berück- 
sichtigung. 

Karl Heinrich Graun, der fleissige Componist einer grossen Zahl deut- 
scher, lateinischer und italienischer, theils für die Kirche, theils für das 
Theater bestimmten Werke, hatte, bei einer ausgezeichneten technischen 
Gewandtheit und Klarheit der Form, ein nicht unbedeutendes dramatisches 
Talent; das beweisen viele unter seinen Recitativen. Ein guter Sänger und 
gefühlvoller Mensch, erfand er auch manches zum Herzen dringende Arien- 
motiv, verzettelte dasselbe aber in der damals herrschenden, die Künste 
des Gesangs- Virtuosen in erster Linie berücksichtigenden Schreibart. Auch 



*) Der Verfasser citirt hier, statt der 1. Ausg. von 1753 u. 17.55, die von 1774. In 
jener Ausg. fehlt diese Comp, von Graun. L. £. 
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seine Lieder verrathen daher in dem mitunter lebhaften Ausdrucke den auf 
der Bühne heimischen Tonkünstler^ — aber sie sind ihm offenbar Neben- 
sache gewesen; denn gerade die späteren stehen an tieferer Emfinduug und 
ausgeprägtem Charakter erheblich hinter jenen dreien zurück^ welche im 
dritten Theile der Gräfe'schen Odensammlung alle andern in so auffälliger 
Weise überragen. Es sind dies No. 5 Kleist's »Ja^ liebster Damon^ ich bin 
überwunden« (Mus. Beil. XXXIX) ^ und eine Wechsel-Ode von Clauder 
(No. 14 u. 15. Beil. XII u. III) zwischen einem Schäfer und einer Schä- 
ferin, die unter ähnlichen harmonischen Wendungen, ersterer im ^j^ Tact 
idyllisch zärtlich, letztere im '^j^ Tact beweglich und leichtfertig sich gegen- 
übertreten. Während die Dichter in solchen Damoniaden die an und für 
sich unmittelbarsten Empfindungen fremden Schattenwesen unterlegten, stellte 
Graun sich die letzteren dramatisch vor, und erreichte dadurch eine Kraft 
wahren Ausdruckes^ der dem Gedichte weit überlegen ist. Für das leichte 
Lied scheint er aber wenig Sinn gehabt zu haben, er zog ihm die Cantate 
vor, in welcher er selbst, zumal bei den Adagios^ die er »sehr zärtlich und 
rührenda sang (Hiller, Lebensbeschr. 1784. S. 94), seine Gesangskunst zu 
zeigen wusste. Diese Cantaten sind jedoch durch ihre weitläufige x\nlage 
ungeniessbar geworden. Man betrachte z. B. die in Marpurg's i*Raccolta per 
Vanno 1757a (S. 48 ff.) abgedruckte deutsche Cantate. Abgesehen von den 
geschmacklosen gegen die Liebe gerichteten Textesworten, würde darin das 
Zeug zu einer eindrucksvollen Composition liegen, — ginge der bestimmte 
Ausdruck nicht fortwährend in den sich zur Unzeit breitmachenden Manieren 
unter. Wendungen wie: 




kehren bis zum Ueberdruss wieder, verfolgt von punktirten Begleitungs- 
figuren, Trillerkräuseleien^ mit einem Worte jenem hölzernen Apparate, der 
aus dem Tod Jesu allbekannt ist. 

Zwei Jahre nach seinem Tode erschienen in Berlin bei A. Wever 
seine »Auserlesene Oden zum Singen beym ("lavieru. Marpurg nennt sie 
natürlich »Meisterstücke« (Krit. Br. II, S. 49). Der denselben beigefugte 
Vorbericht des Herausgebers gab Veranlassung zu einer Zänkerei, die in 
folgenden Streitschriften sich Luft machte: Ij »Nachdruck des Vorberichts 
zu der ersten Sammlung auserlesener Oden zum Singen beym Ciavier, von 
der Composition des Herrn Capellmeister Grauns, welche zu Berlin bey 
A. Wever 1761 herausgekommen sind; mit einigen Anmerkungen erläutert.« 
1761. Ein Bogen 4**. — 2) »Schreiben an die Herren Tonkünstler in Berlin, 
über die dem Vorberichte der ersten Graun'schen Odensammlung von einem 
Ungenannten entgegengesetzte Anmerkungen. Niemand hat länger Friede 
als sein Nachbar will. Ein Sprüchwort, o Berlin, A. Wever. 1761. (von Joh. 
Fr. Wenkel, Musikdirector und Cantor zu Stendal) — 2>/2 Bogen 4". 
3) »Schreiben an den Herren Joh. Fr. W. Wenkel, über den Charakter des 
Herausgebers eines Nachdrucks des Vorberichts einer Odensammlung. 
Virtuüs expersy verbia iactang gloriatny ignarosfällity noHs est derisui, PhtBdrus.a 
Berlin, 1761. Ein Bogen 4^. — Es ist das ein elender Streit über die 
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Herausgabe dieser Oden uud G raun als Oden-Compouist . Aus der zweiten Schrift 
(»Schreiben au die Herren« u. s. w.) ersieht man^ dass die Auflage der 
Graun'schen Odensammlung aus tausend Exemplaren bestanden haben soll^ 
welche in der ersten Messe schon fast ganz vergriffen waren. Von Graun 
selbst wird berichtet: »Der Herr GraUu betrachtete jederzeit die Ode als 
eine Kleinigkeit in Vergleichung mit grossem Aufsätzen. Er räumte aber 
zu gleicher Zeit ein^ dass die Verfertigung einer solchen Kleinigkeit nicht 
so leicht wäre, wenn sie gut gerathen sollte; und dass sie also deswegen^ 
so wie ein artiges bon mot in Gesellschaft , oder ein gutes Sinngedicht von 
einem Dichter, alle Achtung verdiente«. — Die Composition des Liedes 
»Dies ist das Thal« soll nicht von Graun , sondern von Franz Ben da her- 
rühren. In der ersten Schrift (»Nachdruck« u. s. w.), worin diese Bemerkung 
steht, wird getadelt^ dass die Compositionen nicht mit mehr Sorgfalt aus- 
gelesen worden seien, einigen sehe man es zu sehr an, dass »>Herr Graun 
sie nur gemacht, damit mau nicht länger um deren Verfertigung anhalten 
möchte«. 

Karl Philipp Emanuel Bach gab 1762 selbst in Berlin bei Wever seine 
»Oden mit Melodien« heraus. Bei Erwähnung derselben in seiner Autobio- 
graphie (Bumey's Reisen, 1773. Bd. HI, S. 205) setzt er hinzu: »Bey Ge- 
legenheit der Oden muss ich anmerken, dass schon vorher in der grafischen, 
krausischen, langischen und breitkopfischeu Odensammlung, von mir der- 
gleichen anzutreffen sind.« Diese Aeusserung hat zu dem Missverständniss 
Veranlassung gegeben, als wären diese einzelnen Oden und jene Sammlung 
etwas Verschiedenes. Das ist aber durchaus nicht der Fall, sondern die 
»Oden mit Melodien« sind aus den genannten Sammelwerken zusammenge- 
stellt, — im Ganzen: zwanzig. 

Ehe man diese Compositionen naher betrachtet, dürfte es gut sein, eine 
Aeusserung Bach's über seine musikalischen Arbeiten überhaupt, anzuhören. 
Er sagt darüber (Bumey HI, S. 208 f.) : 

»Weil ich meine meisten Arbeiten für gewisse Personen und fürs Pu- 
blikum habe machen müssen, so bin ich dadurch allezeit mehr gebunden ge- 
wesen, als bey den wenigen Stücken, welche ich bloss für mich verfertiget 
habe. Ich habe sogar bisweilen lächerlichen Vorschriften folgen müssen ; in- 
dessen kann es seyn, dass dergleichen nicht eben angenehme Umstände mein 
Genie zu gewissen Erfindungen aufgefordert haben, worauf ich vielleicht 
ausserdem nicht würde gefallen seyn.« 

»Da ich niemahls die allzugrosse Einförmigkeit in der Komposition und 
im Geschmack geliebet habe, da ich so viel und so verschieden Gutes gehört 
habe, da ich jederzeit der Meinung gewesen bin, man möge das Gute, es 
stecke wo es wolle, wenn es auch nur in geringer Dosi in einem Stücke an- 
zutreffen ist, annehmen: so ist vermuthlich dadurch und mit Beyhülfe mei- 
ner mir von Gott verliehenen natürlichen Fälligkeit, die Verschiedenheit in 
meinen Arbeiten entstanden, welche man an mir bemerkt haben will. Bey 
dieser Gelegenheit muss ich anführen, dass die Herrn Kritiker, wenn sie 
auch ohne Passionen, ^vie es doch selten geschieht, schreiben, sehr oft mit 
den Kompositionen, welche sie rccensiren, zu unbarmherzig umgehen, weil 
sie die Umstände» die Vorschriften und Veranlassungen der Stücke nicht 
kennen. Wie gar selten trift man bey einem Kritiker Empfindung, Wissen- 
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S€haft> Ehrlichkeit' und Muth im gehörigen Grade an. Vier Eigenschaften^ 
die in hinlänglichem Maasoe bey jedem Kritiker schlechterdings seyn müssen. 
Es ist daher sehr traurig für das Reich der Musik, dass die sdiist sehr nützliche 
Kritik, oft eine Beschäftigung solcher Köpfe ist, die nicht uiit allen diesen 
Eigenschafitien begabt sind.« 

i^Unter allen meinen Arbeiten, besonders fürs Ciavier, sind blos einige 
Trios, Solos und Coucerte, welche ich mit aller Freyheit und zu meinem 
eignen Gebrauch gemacht habe.« 

Also der fast Sechszigjährige, elf Jahre nach dem Zusammendruck seiner 
zum Theil bedeutend früher geschriebenen »Oden mit Melodien«. Sicherlich 
ist er zu diesen, wenigstens der Mehrzahl nach, durch äussere Veranlassun- 
gen bewogen worden; anfangs durch das Gesuch Gräfe's, späterhin durch 
die Berliner Freunde und Andere, denn noch zu den achtziger Jahrgängen 
des Voss'schen Musen-Almanachs lieferte er musikalische Beiträge. Wenn Bach 
aber einerseits mit seinen Klagen über die Kritiker Recht hat; — denn das 
sind meistentheils Leute, die nicht im Stande sind, eine einzige der von ihnen 
getadelten Stellen nicht etwa künstlerisch, sondern auch nur rein technisch 
zu corrigiren, und irrthümlich die jeweilige ästhetische Bildungsphrase für 
wirkliche Kunstanschauung halten, — so ist doch andererseits seinem Be- 
gehren, es solle stets Rücksicht auf die »Umstände, Vorschriften und Ver- 
anlassungen des Stücks« genommen werden, nur bedingungsweise zuzustimmen, 
und jedenfalls verdient dasselbe keine Berücksichtigung mehr, sobald der 
Componist seine Werke ohne Erläuterungen der Oeffentlichkeit übergiebt. 

Dies gilt nun auch von den »Oden mit Melodien«. Was an ihnen vor- 
zugsweise zu loben ist, das betrifft die im Ganzen verständige Declamation; 
dagegen fehlt ihnen die unmittelbare Wärme, eine eigentliche »Empßlngniss«, 
welche den Anschluss an das Wort in melodischen Fluss brächte. So wird 
die Melodie eckig und bleibt reizlos. Man betrachte z. B. erst folgenden 
Vers (No. 18): 

»Freund, die Tugend ist kein leerer Name, 
Aus dem Herzen keimt des guten Saame, 
Und ein Gott ists, der der Berge Spitzen 
Röthet mit Blitzen.« 

Und nun sehe man die Composition an: 

M&ssig geschwind. -^J^ ^.^ 




Freund, die Tu - gend ist kein lee - rer Na - me , aus dem Her - zen 
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keimt der cd - le Saa - me, und ein Gott ist's, der der Ber - ge 



W 



^^^^^^ 



Spi - tzen rö 



thet mit Bli - tsen. 



Ja, gerade dieses verständige Veifahren führt, weil es nur abstract ist, 
zu gänzlich Verfehltem. Dazu gehört ganz besonders der Schluss des »Her- 
ausforderungsliedes vor der Schlacht bey Rossbach« (No. 20) ; der piano fra- 
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geud auf die Dominante hinausläuft^ um den Worten »warum verkriechst 
du dich?« gerecht zu werden. Sorgfaltige Harmonie» zugeschriebene Mittel- 
stimmen bieten dafür keinen Ersatz. Wie völlig ungeschickt ist Hagedoni's 
»Uns lockt die Morgenröthe« (No. 6) »in der Bewegung der Reveil« mit punk- 
tirten Bässen beschwert, und wo fände sich eine anmuthige Sinnlichkeit in 
der Liedern, welche vom Küssen sprechen? — Den naivsten Eindruck macht 
No. 9, weil Bach hier die französische Musette vorgeschwebt hat: 



Schäfermäfisig. 




A - mor in den 

I 






güld - neu Zei 



£ 



ten in etc. 



Einige Jahre später (1766) gab Bach Gleim's »Der Wirth und die 
Gäste« heraus. Die zwei Seiten lange »Singode«, in welcher die Gäste theils 
solo theils unisotto singen, bietet keine Veranlassung dar, das obige allge- 
meine Urtheil zu ändern; eben so wenig dürfte die gleichzeitig erschienene 
Cantate: »Phillis und Thyrsis«, (mit 2 Flöten und beziffertem Bass in Par- 
titur gedruckt) hierzu Veranlassung geben. 

Viel später (1789) erschien eine zweite Sammlung : »Neue Lieder nebst 
einer Kantate zum Singen beym Klavier. Lübeck bey Chr. G. Donatius.« 
Die »Kantate« sind »Die Grazien« von Gerstenberg; die 21 Lieder der Samm- 
lung rühren von Haller, Gleim, Lessing, der Unzerin, Hölty, Röding, Lüt- 
kens, Ebeling u. s. w. her; eines davon: »Doris« ist durchcomponirt. Trotz 
einzelner kühner harmonischen Wendungen, welche an die Klavierfantasien 
K. F. E. Bach's erinnern, sind doch auch diese Compositionen trocken und 
reizlos. — Von den religiösen Liedern Bach's wird später die Rede sein. 

Bereits ein Jahr nach dem zweiten Theile der »Oden mit Melodien« er- 
schien (1756. ein neues Werk von Berliner Tonkünstlem: »Berlinische 
Oden und Lieder« (Leipzig, Breitkopf). Dasselbe enthält achtundvierzig 
Stücke, mit genauer Angabe der Dichter und Componisten. Unter den er- 
steren befindet sich Zachariä mit mehreren scherzhaften Liedern, und den 
viel componirten : »Das Ciavier« (»Du Echo meiner Klagen , mein treues Saiten- 
spiel« — No. 4 \) und »Die Nacht« (»Das Ende vieler dunklen Tage, die treue 
Nacht bricht schon herein« — No. 12). Mit ihm: Uz, Gleim, Lessing. Von 
diesem u. A. »Das aufgehobene Gebot« (No. 39), welches, aU charakteri- 
stisch für die Auffassung des Scherzes in Liebe und Wein sowohl bei den 
nichtern wie bei den Tonkünstlern , hier folgen mag. Sind doch unzählige 
Averse ähnlichen Geistes gemacht worden, und haben doch fast sämmtliche 
namhafte und nicht namhafte damalige Componisten dieselben in Musik ge- 
F^etzt. Dasselbe lautet: 

Phyllis: Bruder, wenn die Gläser winken, 
Lerne von mir Deine Pflicht. 
Trinken kannst Du: Du kannst trinken, 
Doch betrinke Dich nur nicht. 
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Dainon: Schwester, bey den zarten Trieben. 

I^eme von mir Deine Pflicht. 

Lieben kannst Du: Du kannst lieben, 

Doch verliebe Dich nur nicht. 
Phyl.: Bruder, ich mich nicht verlieren? 
Dam.: Schwester, ich mich nicht betrinken? 
Phyl. : Wie verlangst Du das von mir? 
Dam.: Wie verlangst Du das von mir? 
Phyl.: Lieber mag ich gar nicht lieben. 
Dam.: Lieber mag ich gar nicht trinken. 
Bey de: Geh nur, ich erlaub es dir.*) 

Diesmal i8t das Duett von Agricola componirt, der überhaupt seine 
Neigung zum Trinken, auch in Trinkliedern auszudrücken liebte; leider 
schmecken die letzteren mehr nach Bier als nach Wein. Doch sind sie im- 
mer noch besser als dii? reizlose Composition nachstehender Verse von Ewald: 

»Die furchtsame Olympia«. (No. 22.) 

»Kin Ungewitter tobt bey stiller Mittemacht; 

Der nahe Himmel 9ürnt. Olympia erwacht. 

Sie flieht in Dämons Bett, bewundert ihren Witz; 

Hier hört sie keinen Schlag, hier sieht sie keinen Blitz.«*) (Mus. BeU. XLL) 

Ueberhaupt herrscht in dieser Sammlung das »Scherzliaft«« vor, die Les- 
sing'sche Pointe zeigt sich und beides trägt nicht wenig dazu bei, die musi- 
kalische Form äusserst knapp zu halten, denn hier und da ein Zwischentact 
»Cembalo soloy«^ der, statt des sonst etwa geschriebenen bezifferten Basses, eine 
ausgeschriebene Oberstimme enthält, ist keine Erweiterung derselben. Von 
einer tiefer gehenden Empfindung zeugt nur Nichelmann's Composition 
der »Nachta von Zachariä, die zugleich seine beste sein dürfte. Man wird den 
in dieser Zeit sehr seltenen melancholischen Ton und die Melodiebildung 
desselben; als ein Zeugniss, dass der Verfasser des Huchs über die Melo- 
die**) mitunter auch eine spontane Compositionsanwandlung hatte, nicht 
ungern durchsehen '^Mus. Heil. XL). 

Der Hauptcomponist der Sammlung, in welcher übrigens auch der brave 
Gottfr. Krause nicht fehlt, ist Friedrich Wilhelm Marpurg, der nicht we- 
niger als die Hälfte, — vierundzwanzig Stücke, — dazu beigesteuert hat. 
Zu Seehausen in der Altmark (17 IS) geboren, hatte derselbe als junger Mann 
in der Mitte der vierziger Jahre sich längere Zeit in Paris aufgehalten und 
dort durch geeigneten Umgang gewissermassen eine hohe Schule der Aus- 
bildung durchgemacht, wie sie damals Paris gewähren konnte. Bald nach- 
dem er seinen dauernden Aufenthalt in Berlin genommen hatte, entfaltete er 
von 1749 — 170:^ eine erstaunliche Thätigkeit auf dem musikalischen Gebiete. 
Musikalische Kritik und was man späterhin Aesthetik genannt hat, Compo- 
sitions- und Gesanglehre, Klavierspiel, (beschichte der Musik behandelte er 
in einer rasch auf einander folgenden Reihe gründlich und klar geschriebener 
Werke, während gleichzeitig mehrere Sammlungen praktischer Musik erschie- 



*) In Lessinp^H gesammelten Werken lautet der Text etwas anders. (Lpz., 1853. Bd. 1, 
S. 51). Zuerst erschien das Gedicht 1751 in den »Kieinigkeitenor. 

**] In diesem Buche ist das einzige grössere Liederbeispiel das durchcomponirte von 
K. Ph. £. Bach »Dass ich bei meiner Lust« (Tab. XII), welches zuerst in den »Berliner 
Oden mit Melodien« von 1753 gestanden hatte. S. 117 f. macht Nichelmann seine Bemer- 
kungen dazu. 
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nen, die theils für das Klavier, theils für den Gesang bestimmt waren. Spä- 
terhin hielten ihn seine Geschäfte als Lotterie-Director von einer gleich aus- 
gebreiteten und energischen musikalischen Wirksamkeit ab. — Sowohl zu 
den praktischen wie zu einzelnen theoretischen Werken wusste Marpurg, der 
als jovial und witzig im Umgange geschildert wird, — legen doch auch die 
erst 1786 von ihm anonym herausgegebenen »Legenden einiger Musikheiligeu« 
von einem eigenthümlichen Humor Zeugniss ab, der wie ein Nachhall jenes 
pikanten Tones mancher viel componirten Gedichte erscheint, deren Ver- 
fasser nebenbei nicht selten die solidesten Leute waren; — zu jenen Wer- 
ken also wusste Marpurg einen reichen Kreis von namentlich Berliner Mit- 
arbeitern zu gewinnen. Hat sich doch durch ihn, wie es scheint. Lessing, 
der bekanntlich nicht zu den Musikverständigen gehört, zu dem im 18. Stücke 
des »Kritischen Musicus an der Spree« 1. Jim. 1749 veröffentlichten Gedichte 
»über die Regeln der Wissenschaften zum Vergnügen; besonders der Poesie 
und Tonkunst(( (Sämmtl. Werke, 1853. Bd. 1, S. 212 ff.) bestimmen lassen, 
worin in schweren Alexandrinern gegen die blossen Regel« und die nach blosser 
Theorie vorgenommene Kunstbetrachtung geeifert wird: 

»Das Fühlen wird verlernt, und nach erkiesten Gründen 
Lernt auch ein Schüler schon des Meisters Fehler finden, 
Und h&lt was Römer hat för ausgedroschnes Stroh; 
Denn Ekel macht nicht satt, und Eigensinn nicht froh.« 

Aus purer lAehe zu dem, was ihm allein correct schien, ist Marpurg sel- 
ber mitunter in diesen Fehler verfallen, namentlich in einem noch zur Sprache 
kommenden sehr bemerkenswerthen Falle. Und wahrscheinlich hat auch diese 
selbe Correctheit, deren Regeln von vom herein für den Verstand feststanden, 
dazu beigetragen, sein wenn auch nicht grosses, doch immerhin vielleicht 
einer eigenartigeren Entfaltung fähiges Compositionstalent zu beschränken, 
wesentlich dazu beigetragen, den vielfachen Erzeugnissen desselben, besonders 
auf dem Gebiete des Ijiedes; den Stempel jener nüchternen Beschränkung, 
jenes scheinbar verständigen Masshaltens aufzudrücken, der jedem schär- 
feren individuellem Ausdrucke; wie ihn mitunter die ersten Tacte eines Lie- 
des zu versprechen scheinen, sofort die Spitze abbrach, — denn es musste 
»regelmässiga modulirt, declamirt und möglichst knapp formulirt werden. 
Das scheinbar am meisten Charakteristische findet sich daher auch bei Mar- 
purg's Ijiedem da, wo eine fremde charakteristische Form bereits vorhanden 
ist, — also ähnlich wie bei K. Ph. E. Bach, in den idyllischen Liedern nach 
Art der französischen Musette. Einzelne darunter (z. B. No. 37 der Berl. 
Oden und Lieder v. 1756} sind recht hübsch. Die Richtung dagegen, wo 
Marpurg vielleicht etwas Eigenthümliches hätte leisten köimen : das Komische, 
— das wurde durch den theoretischen Philister in ihm niedergehalten. Man 
sehe sich z. B. No. 6 (1756) »Die Bekehrung von Ossenfelder« an. Der 
muntre charakteristische Anfang verliert sich alsbald in dem Sande »verstän- 
diger« Auffassung. Dafür zeigte sich der Componist als Mann von Welt- 
bildung, indem er nicht nur auch französische und italienische Lieder in 
Musik setzte, sondern auch den antiken Freund Ramler's, den Horaz. (In 
der bei Lange 1758 erschienenen Sammlung No. 32.) Doch liest sich heute 
noch die Ramler'sche Uebersetzuhg des römischen Dichters besser, als sich 
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selbst damals^ zumal die Ode : O Venua^ regina Cnidi PapAique, im Gewände 
der Marpurgischen Muse ausgenommen haben muss. 

In dieser letzterwähnten Sammlung (Geistliche , moralische und welt- 
liche Oden, von verschiedenen Dichtem und Componisten, Berlin 1758 — 
s. mus. Beilagen LXXVII i% LXXVIII) tritt zum ersten Male als Lieder- 
componist auch jener Berliner Theoretiker auf, der noch gegenwärtig als sol- 
cher einer wohlb^piindeten Anerkennung sich erfreut: Johann Philipp Kirn- 
berger aus Saalfeld in Thüringen (geb. 1721). Dass ein von Joh. Seb. 
I^ach ausgebildeter Musiker, musikalisch gründlichst durchgebildet gewesen 
sei, bedarf keiner besonderen Versicherung, aber es zeugt nicht gerade von 
einem üppigen Productionsdrange desselben, wenn man bemerkt, dass sein 
erstes 10 Bogeu starkes praktisches Werk (1757) »Der allzeit fertige Polo- 
noisen- und Menuettenkomponist« war. In den »Hiatorisch-kritischen Bey- 
trägem (1757, Bd. III, S. 135 ff.) wird dasselbe sehr wohlmeinend angezeigt, 
als ein »arithmetisch-musikalisches Kunststück«, »vermittelst wessen auch ein 
Unerfahrner in der Musik sich so viele Polonoisen und Menuetten compo- 
niren kann, als er nur verlanget. Der Stoff zu den Polonoisen besteht aus 
154 Tacten; der zu einer ersten Menuet aus 66, und der zu einer zweyten 
ebenfals aus 66 Tacten. Jede daraus zu bildende Polonoise erhält zu dem 
ersten Theile 6, und zu dem andern 8 Tacte. Die Menuetten bekommen, 
eine jede sowohl zum ersten als zum andern Theile, 8 Tacte. Man bedienet 
sich entweder der Würfel, oder nimmt eine willkührliche Zahl an, eines 
dieser benannten Stücke zu machen. Wie man dabey verfahren müsse, wird 
in der wohlgeschriebnen Vorrede gelehret. — Dem Herrn Kirnberger kam 
eine nach den Regeln dieses Kunststücks, obwohl sehr unkunstmässig auf- 
gesetzte Menuet zu Gesicht. Er nahm sich vor, diese Erfindung mit regel- 
mässigem Tönen durchzuarbeiten, und hatte nach einigen schlaflosen Näch- 
ten das Vergnügen zu sehen, dass ihm sein Unternehmen aufs beste gelun- 
gen war. Er nimmt die völlige Gewähr für die Güte der Polonoisen über 
sich, und versichert, dass die ächte Setzart der pohlnischen Tänze darinnen 
herrschet, und dass keine Figur darinnen befindlich ist, von der er nicht 
überzeugt wäre, dass sie dem Geschmacke der Pohlen gemäss sey. Wir 
glauben, dass der geschickte Hr. Verfasser, in Absicht auf die Menuetten 
mit gutem Grunde gleiche Versicherung von sich geben, und solche als un- 
tadelhafte Muster in dieser Schreibart dem Liebhaber hätte empfehlen können.« 

Hierauf folgt eine sehr eingehende Auseinandersetzung dieses Kunst- 
stückes, die Zugleich zur Erläuterung für die dienen soll, welche »die am 
Ende des Vorberichts beygebrachte Demonstration des scharfsinnigen Mathe- 
matici Hm. D. Gumpertz nicht ohne weitere Erklärung einzusehen glauben. <r 

So viel Achtung auch der bittere Ernst und die schlaflosen Nächte, die 
Kirnberger an eine derartige Combination setzte, einflössen mögen, so erklär- 
lich Kirnberger*s Interesse für »Polonoisen« erscheinen könnte, da er zehn 
Jahre (1741 — 1751) in Polen gewesen war; — für seine positiven musika- 
lischen Leistungen erregen sie kein günstiges Vorurtheil. In der That sind 
auch seine in der Marpurg'schen Raccolia von 1757 veröffentlichten Klavier- 
sachen nicht über das solide Mittelgut des damaligen Kammerstils hervor- 
ragend, — an Seb. I^ach's durchaus polyphone Setzart erinnern sie ebenfalls 
nicht. 
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Seine ersten Lieder mögen in ähnlicher Weise entstanden sein^ wie die 
Graun's und K. Ph. E. Bach's; er wird zu solchen Beiträgen für grössere 
Sammlungen aufgefordert worden sein. Wenigstens tragen die beiden in den 
»Geistlichen, moralischen und weltlichen Oden« (1758) zuerst veröffentlichten 
Lieder, »Die Weigerung« aus dem Englischen des Prior (No. 2) und »Das 
Privilegium<f (»Ihr IJrüder, zankt nicht mit den Thoren«No. 10), durchaus nicht 
die Kennzeichen einer spontanen Sangeslust an sich; das letztere ist ganz 
in der trocknen Munterkeit eines musikalisch- witzig sein wollenden Berliner 
Hofmusicus geschrieben, und das erste ohne jede Spur wirklicher Empfindung 
— dabei aber in verständiger Wiedergabe der Worte , in der dieselbe unter- 
stützenden wohlüberlegten und reichen Modulation, mit Uebergang des 2/4 
in den -^ ^-Tact, und als durchcomponirtes Lied von 56 Tacten ein wahres 
Muster dessen, was die Berliner Schule zu leisten strebte. Beide befinden 
sich wieder abgedruckt in den gliedern mit Melodien«, die Kimberger 1 762 
(Berlin, bei A. Wever, das. No. 10 u. 7) herausgab. 

Es sind ihrer vierundzwanzig; die Wahl der Texte aus Lessing, Kleist 
u. s. w. ist mannigfaltig genug, — aber die Compositionen gleichen auch 
hier sauber ausgeschnittenen Papierblumen. Trotz der wiegenden Sech- 
zehntel im Bass, ist das Lied (No. 6) »Klagen eines Jünglings« : 

»AIb ich im bunten Köckchen an Wänden taumelnd lief, 
Hiess Doris mich ihr Döckchen, und wiegte, wenn ich schlief« 

doch von keiner wahrhaft tändelnden Lust getragen; die saubere Ausarbei- 
timg des ersten Verses steht mitunter mit den folgenden in argem Wider- 
spruch (z. B. No. 19 »TiCrn als Doctor in Gerichten«), ja es kommt vor, dass 
ein idyllisches Lied (No. 2 »Itzt wärmt der Lenz die flockenfreye Luft«), 
welches »angenehm« vorgetragen werden soll, in F-inoW als eine nahezu ko- 
mische Frühlingslitanei erscheint. Gleichzeitig bringt Kimberger seine Kennt- 
niss nationaler Bhythmen, mitunter am unrechten Orte an und wird statt ein- 
fach eindringlich, was damit wahrscheinlich bezweckt sein sollte, lediglich 
trivial und abgeschmackt. Man höre No. 3 »Die Liebe.« 
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Oh - ne Lie - be le - be, wer da kann. Wenn er auch ein 




Mensch schon blie - be, bleibt er doch kein Mann. (3 Verse.) 



Gerade das Lied ist jedoch darum von Interesse, weil es unter die er- 
sten Vorläufer der sogenannten volksthümlichen Lieder gehört, mit denen 
später theilweise ein arger Unfug getrieben wurde. 

Den ganzen gelehrten Kimberger, der au einem pedantischen Spasse 
seinen Gefallen findet, zeigt das letzte Lied (No. 24^ »Das Liebesband«. Der 
erste Tact dieses Liebesbandes sieht also aus: 
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Die späteren Liederhefte des viel gerühmten Theoretikers zeigen ziem- 
lich denselhen Charakter. Seinen »Oden mit Melodien a (Danzig, 1773) — 
auch vierundzwanzig an der Zahl — , fast nur mit einer genau bezifferten 
Bassstimme versehen, schickt er einen Vorbericht voran, in dem er u. A. sagt: 

»Die meisten Gedichte sind aus den Liedern der Deutschen ge- 
nommen, welche, wie bekannt, von hiesigen Komponisten in Musik gesetzt 
worden sind, desgleichen befinden sich einige Horatziscbe Oden vom Herrn 
Raml^r dabey. Dass ich nur allzeit die erste Strophe zu den Noten gesetzt, 
ist so wohl zur Ersparung des Raums, . als aus der Betrachtung geschehen, 
dass meine Kompositionen bloss nach der ersten Strophe dieser Gedichte zu 
beurtheilen sind.« Wenn die Melodie auf die andern Verse nicht vollkom- 
men passe, so liege dies an der Beschaffenheit derselben, wonach oft die 
Interpunktation wechsle u. dergl. lieber seine Grundsätze bei dieser Art von 
Compositionen äussert Kirnberger dann: 

»Was verursacht den Eindruck bey den Zuhörern? Dass ich jede Stelle 
mit dem gehörigen Affekte ausdrücke, jeder Silbe ihren Werth der Zeit, und 
jedem Worte seine gehörige Höhe gebe.« Polemisch fahrt er fort: »Freylich 
werden dieses diejenigen nicht empfinden, die zu allen Texten Deutsch- 
pohlnische Musik lieben, wo die Worte so gedehnt werden, dass man am 
Ende gar nichts versteht. Ich sage mit allem Fleisse Deutschpohlnische Mu- 
sik; denn die deutschen Polonoisen sind von den wahren Polonoisen eben so 
unterschieden, wie der Todtengräber von dem Priester, obgleich beyde schwarz 
gekleidet sind.« Also wieder die Polonaise, die es ihm angethan hat! Was 
würde er gesagt haben, wenn er den Polonaisen-Oberpriester Chopin und seinen 
wortreichen Ausleger, den wirklichen Abb6 Liszt, hätte erleben können! 

Was die Compositionen dieses Heftes betrifft^ so sind daran nur einige 
Absonderlichkeiten bemerkenswerth ; — No. 22 ist eine griechische Ode: 
^VEgiv av9'Q(inoig ävefiwva, — No. 24 die Auflösung des Canons »Wir irren 
allesamt«, der das Titelblatt der »Kunst des reinen Sazes« ziert; — unweit 
Haller's: »Soll ich von deinem Tode singen?« (No. 9), steht (No. 13) 
Hagedorn's: »Krispin geht stehts berauscht zu Bette«, — und in No. 18, 
der Horazischen Ode: »Evoe! recentimens trepidat meiu<i, mit der deutschen 
Uebersetzung von Ramler, kommt folgende belustigende Stelle vor : 
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Sehr unbedeutend ist die 1779 (Berlin, bey J. J. Hummel) erschienene 
Composition des Liedes von Claudius »Nach dem Frieden« (»Die Kayserin 
und Friederich, Nach manchem Kampf und Siegea) ; dasselbe ist zwar durch- 
componirt, aber das war längst nichts Neues mehr; die Singstimme kommt 
darin, bei dem Mangel von Zwischenspielen, kaum zum Athmen; die Be- 
gleitimg, welche letztere mitspielt, ist sehr einfach, aber auch sehr spröde, 
— die Accorde stehen mitunter sehr unvermittelt neben einander — ausge- 
setzt, und der Schluss, was wegen einer späteren Kundgebung Kimberger's 
vielleicht hervorgehoben werden konnte, phrygisch: 
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Freilich ist dies eigentlich doch nur eine viel gebrauchte frühere Choral- 
wendung, und keine besondere Uebertragung der alten Tonarten auf das 
Lied. Eine sehr ausführliche und von ihrem Standpunkte aus wahrhaft ver- 
nichtende Kritik erfuhr übrigens diese Composition bald nach ihrem Er- 
scheinen, im II. Bd. der vom Abt Vogler herausgegebenen »Betrachtungen 
der mannheimer Tonschule« (11. u. 12. Lief., April u. Mai 1780, S. 330 — 352). 
Vogler'« Tonsystem hatte vor den Berlinern keine Gnade gefunden*). Im Hin- 
blick hierauf, heisst es zu Anfang dieser Besprechung: »Wer jemals die Ge- 
seze der musikalischen Barden gelesen, wer die Tonschriftsteller herum- 
geblättert, kann eines ausgezeichneten Theoretikern Kirnbergers Kunst des 
reinen Sazes nicht misskennen; und welche Einfachheit der Melodie, 
welche Reinigkeit der Harmonie, welchen sichern Eindruck der tonwissen- 
schaftlichen Gründen aufs Herz muss nicht jeder hiervon erwarten: diese 
Erwartung aber — zur Beschimpfung unsers musikalischen Vaterlandes, zur 
Schande eines hochtrabenden Berlins, das mit höhnischer Verachtung alle 
Arbeiten unserer Nachbarn, ja sogar eigener Deutschen, die weiter als Pots- 
dam entfernt sind, spöttisch recensiret, ausschlüsslich verwirft, und Macht- 
s))vüchvoll verbannt, — zu unserer Beschämung schlägt diese billigste Er- 
wartung fehl. « 

Es folgt nun eine Prüfung der Kimbergerschen Composition nach »phi- 
lo^iophischen Gründen«, »nach Gründen, die ohne Partheilichkeit von jedem 



*) Eine Kecension von Vogler's '»ChurpfälziRcher Tonschule« (Manheim, 1778) 
in der Berliner Litteratur- und Theater-Zeitung No. 35 vom 29. August 1778, beginnt: 
»Nicht leicht kann ein junger rüstiger Ignorant, der den Trieb der Autorschaft fühlt, mit 
mehr Stolz und Eigendünkel in der Welt auftreten, als der Verfasser dieses Werkes, Herr 
Georg Joseph Vogler, Päpstlicher Erzzeuge, Ritter vom goldenen Sporne, Kämmerer des 
apostolischen Pallastes, Sr. Kurf. Durchl. zu Ffabs geistlicher Kath, Hofkapellan und 
Ilofkapellmeister, auch öffentlicher Tonlehrer, und der arkadischen Gesellschaft in Rom 
Mitglied.« In diesem hämischen und gemeinen Tone geht es fort, wobei noch zu bemer- 
ken ist, dass Vogler auf dem Titel des Buches gar nicht genannt ist, geschweige denn 
mit allen jenen Zusätzen*). Dasselbe wurde vom Rurpf. Kirchenrath als Lehrbuch einge- 
führt, und auf Kosten des Verfassers gedruckt. 

*) DißHA PrAdicate sind dem Tit<>lb1atte von: CtAorg Jo^ictph Voglor'» »TonwiRsenschaft nnd Tonnozknnst« 
(Mannheim, 1776) entlohnt. L. E. 
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denkenden Kopfe angenommen werden müssen«. Dieselbe beginnt mit den 
Worten : 

»Wir sehen nicht ein, warum Herr Kirnberger, um einen Heldengesang 
anzufangen, l) eine weiche Tonart gewählt habe. Uns lehrt die Tonwissen- 
schaft, dass zu keiner Saite jemals die kleine Dritte, wie es die grosse thut, 
ertöne. Wir wissen aus der Tonsezkunst, dass die weiche Tonart nur durch 
Verrückung der Dritten entstehe. Hieraus folgt ein offenbarer Schluss für 
die Theorie der Empfindungen, dass die harte Tonart von starkem, von 
schwachem Eindruck die weiche sei, dass zu aufbrausender, freudiger heroi- 
scher Karakteristik die harte Tonart, die weiche zu schwachen, kleinmüthi- 
gen, weiblichen Schilderungen könne angewendet werden. Was hilft nun 
die Kunst des reinen Satzes, wenn man die ersten Grrundsätze in eines 
grossen anmasslichen Theoretikers eigenem Aufsaze misset.« 

Nun werden eine Reihe von Einzelnheiten, sowohl was den Satz an 
sich als was den Ausdruck betrifft, gerügt. Zur Charakteristik derselben, 
folge noch eine Stelle, die, auch ohne dass man die Composition vor sich 
hat, doch verständlich sein dürfte : 

»Ob zum Ausdrucke einer lieben guten Handlung ein prächtiger Ein- 
klang 27]*) zu misbrauchen sei, lassen wir dahingestellt sein. Das ist aber 
gewis, dass 28) zu den Worten armer Unterthan dieser Einklang so passe, 
wie zur Rolle des Himmelsturm im Deserteur ein junges Mädchen.« 

»Wir erblicken überall so viel ungereimtes, dass wir unsem Lesern die 
ferneren Entdeckungen und Bemerkungen wol Selbsten überlassen sollten. 
Um aber den Tongelehrten nicht überdrüsig und den wissbegierigen Liebhabern 
nicht dunkel zu werden, berühren wir nur in Kürze noch folgende Fehler. u 

»a) Das Wort Ruhm fällt auf eine weibliche und schwache, b) das Wort 
Wahn auf eine starke Tonart. Das Gegentheil von einer soliden Wahl der 
Tonarten! c) Der vierte schlussfallmässige Ton E mit seiner verminderten 
Dritte Oes gehört in die weiche Tonart von B, wie d) der vierte H zum 
weichen Fy und wie H e) zum weichen C.« 

»Wie schickt sich zwischen diese entfernte Tonarten da f) ? Kann man 
wohl in einem Liede aus dem harten C oder weichen A, Tonarten mit 3 h) oder 
4 Kreuz m) benuzen? Giebt es dann noch eine Tonseinheit? Wie klingen A 
und F ff) aufeinander, wenn sogar der nämliche Sinn bleibt, von der Güte?« 

»Dem Haupttone A widerspricht ^ i) , wie g[ k) : dem Sinne aber der 
entscheidende, förmliche Schlussfall beim Worte Armen; l) weil diese vier 
Verse das Hauptwort den NominaHtms zum folgenden Sinn vorstellen.« 

Positiv wird dann bemerkt, dass in dem Claudius'schen Liede stets zwei 
Strophen zusammenhingen, welche in folgender Weise und Nacheinander- 
folge sich charakterisirten : Prächtig, — zärtlich, — freudig, — anmuthig, 
— feierlich, — bedenklich, — andächtig. Und nach dieser Auffassung wird 
eine Composition Vogler^s der Kirnberger'schen gegenüber gestellt; eine Com- 
position, die »das Tief-beschauliche nach den Gründen der ästhetischen T(m- 
wissenschaft mit dem Gefalligthätigen (nach der Angabe eines sprechenden 
Melodiensazes)« (L Bd., S. 390) zu verbinden weiss. 



*) Diese Zahlen bessiehen sich auf die entsprechenden Ziffern bei den kritisirten 
Stellen der Composition. 

5* 
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Offenbar geht Vogler davon aus, die abstracte Correctheit des Satzes 
und die verstandesgemässe Wortbetonung, wie sie die berliner Schule ver- 
trat, auf einen tiefer liegenden Grund zurückzuführen , wonach das innerste 
Wesen der Tonbewegung mit der Empfindung selber und der ihr entsprechen- 
den Anschauung, nur die verschiedenen Seiten Eines und desselben wären. 
Eine Ansicht, deren besondere Durcliführung von Seiten Vogler's und weit- 
greifende Folgen, im Laufe dieses Werkes nur andeutungsweise berührt 
werden können , da ihre bedeutendsten Wirkungen einer späteren Zeit ange- 
hörten. 

Dem Dichter des Friedensliedes sind die im folgenden Jahre (1780) er- 
schienenen »Gesänge am Ciavier« gewidmet. Diese Widmung, die von 
dem Herzen des Componisten mehr zeigte als seine sämmtlichen musikalischen 
Werke, lautet: 

»Meinem Freunde Matthias Claudius in Wandsbeck.« 

»Liebster Freund! Sie haben mir Ihre Schriften gegeben, und ich geh 
Ihnen wieder etwas davon zurück; wenn mein Antheil daran auf .Ihren Bei- 
fall rechnen darf, so will ich mir viel darauf zu gute thun, und mich innig 
freun: dass ich dem ersten deutschen Bothen nicht etwas ganz Unbedeuten- 
des in die Brieftasche gab. Das Glück, Sie in Berlin bey Herrn Burmann 
kennen gelernt zu haben, zähl ich unter die angenehmsten Begebenheiten 
meines Lebens. Kunst ist nur Kunst ; aber Herz an Herz, Vorgefühl jener 
Glückseligkeit, die mit uns über die Gränze des Lebens geht. Lassen Sie 
mir das Ihrige, wie ich Ihnen so ganz das meinige lasse. — Ich vereinige 
gern meine unbedeutende Stimme mit der Stimme des Publikums: dass Sie 
ein edler, grosser, und ans Herz sprechender Dichter sind. Leben Sie lange, 
Ihr Leben sey so unerschüttert wie Ihre Gemüthsruh, so voll wie Ihr Genie, 
und so lachend wie Ihre Laune. Ich liebe Sie, und bin ewig der Ihrige 
J. Ph. Kimberger. Berlin, im October 1779.« 

In der That : Kunst blieb Kunst, — von dem Herzen des Asmus omnia 
8ua secum portans findet sich in den Compositionen nichts, ja, am Besten ist 
von den sechsundzwanzig Stücken verhältnissmässig noch Claudius' »Es. war 
einmal ein Reuter« (S. 33) gerathen (Mus. Beilage XLII) — als kleiner 
musikalischer Scherz, oder besser: Witz. Den Anfang machen acht — man 
könnte sagen: politische — Lieder, vom Kaiser, bezüglich Friedrich d. Gr. 
u. s. w. Zwei davon sind vierstimmig, der » Schlachtgesang « (»Auf tapfre 
Krieger, auf! ins Feld«) sogar ein — sechszehnstimmiger Canon für vier 
Cliöre. Wie überaus dürftig die musikalische Gestaltungskraft des Compo- 
nisten war, geht am Schlagendsten aus einer Composition von Bürger's »Le- 
nore«, sämmtliche Verse nach einer Melodie (S. 18), — aus dem Liede: »Ich 
möchte wohl der Kaiser seyn« (S. 32) — und aus Bürger's: »Hurre, Hurre« 
(S. 40) hervor. Damit vergleiche man die zum Theil fast gleichzeitigen 
Compositionen derselben Gedichte von Johann Andre, — Mozart, — und 
Jos. Haydn. Als »Anhang« figurirt ein einzelnes Blatt, welches so recht die 
besonderen Launen Kirnberger's vergegenwärtigt. Man sagt ihm nach, er 
habe in seiner Jugend in Polen ein ziemlich lockeres Leben geführt, und 
bringt sogar seine spätere Kränklichkeit damit in Verbindung; — vielleicht 
gehört das auch zu der modernen Mythenbildung, — aber dass die Venus, 
welche er verehrte, nicht immer Venus Urania gewesen ist, davon zeugte 
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sein Wuhlgefallen au dem auf diesem Blatte befindlichen Liede, welches 
beginnt : 

»Jüngst 8088 ich am schattigen Hügel, 
Als ein dreister Sperling kam,« 

und schliesst: 

»Jener Taumel von Vergnügen 

Ward Damöten bald zu schwer, 
Ich blieb zwar das muntre Siechen, 

Aber er kein Spfttzchen mehr.« 

Die Composition eines solchen Textes hat jedenfalls nicht den ernsten 
Hintergrund des berühmten und berufenen : Omne animcU post criium triste 
von Hogarth. — Ein zweites Gedicht des »Anhangs«^ die »Nachricht vom 
Genie« (»Ein Fuchs traf einen Esel an«) , ist gewissermassen ein musika- 
lisches Epigramm des bissigen und mitunter verbitterten Kritikers, und zu- 
gleich leider! — eine seiner besten Compositionen (Mus. Beil. XLIII). 

Endlich fasste Kimberger seine Gesammtkunst als Liedercomponist zu- 
sammen, in seiner: »Anleitung zur Singekomposition mit Oden in 
verschiedenen Sylbenmaassen begleitet« (Berlin, 1782). Diese Anleitung be- 
steht in einer vierzehn grosse Querfolio- Seiten füllenden Abhandlung : »Vom 
Gesänge«, und dreiundfunfzig Oden und Liedern, als Beispielen. Die Ab- 
handlung spricht von den Tonarten, — wobei die alten Kirchen tonarten 
proclamirt werden, — ohnerachtet dem Schüler Sebastian Baches doch ein 
anderes Licht über das Tonleben überhaupt hätte aufgehen sollen; — auch 
ist mit Ausnahme des bereits oben angegebenen Falles, von dieseti Tonarten 
im Gegensatze zum modernen Dur und Moll, in den praktischen Arbeiten 
Kirnberger^s wenig zu spüren. Dann wird von der Bewegung und der Zeit 
derselben geredet, wobei z. B. gelehrt wird, dass die anticipirende sich beim 
hitzigen Temperamente geltend mache, die retardirende beim schläfrigen, 
melancholischen ; »femer, die in hohen Tönen bey Freudenbezeugungen ; die 
in tiefen Tönen bey klagenden, niedergeschlagenen Gemüthsbewegungen. 
Ferner, die in auf- und abwärts nach einander folgenden Tönen (die auch 
sprungweise auf- und abwärts nach einander folgen können,} bey verminder- 
ten Intervallen Schmerz, Verzweiflung, bey übermässigen Intervallen Unsinn, 
Raserey etc.« Dabei wird Seb. Bach's grosse JJ-moll-Fuge (»Wohltemp. Cla- 
vier«) als das beste Muster »im verzweiflungsvollen Ausdrucke« bezeichnet. Die 
Zeit der Bewegung betrifft die Wahl des Tactes, des Rhythmus, ihr Verhält- 
niss zu den Silben der Worte; wobei u. A. gesagt wird: »Der Singekomponist 
hat vorzüglich sein Augenmerk darauf zu richten, ob zu jeder Sylbe eine 
Taktzeit erfordert werde, oder ob auf eine Taktzeit zwey Sylben zu stehen 
kommen müssen. Im ersten Fall ist der Ausdruck mehr ernsthaft und im 
letztem weniger, bis zum Komischen.« — Dann folgen einige hiermit zu- 
sammenhängende Bemerkungen über die »Melodie« und den »Vortrag«. Das 
Interessanteste ist aber folgende Auslassung (S. 13) gegen die Meinung »es 
lasse sich alles in Musik setzen«: 

»Ich halte dies für eine prahlerische Marktschreyerey. Das* gebe ich zu, 
dass dem Komponisten bey Ueberlesung eines poetischen oder prosaischen 
Textes die Noten gleich vor Augen stehen, und er kaum die Zeit abwarten 
könne, bis sie zu Papier gebracht sind. Allein die Richtigkeit des Gesanges 
und des Satzes Reinigkeit wird keinem Komponisten als ein grosses Ver- 
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dienst angerechnet, weil beyde Stücke ein jeder Mensch durch gründlichen 
Unterricht erlernen kann, und Komponisten, die diese Stücke nicht inne 
haben, für keine Komponisten zu achten sind. Der Text kann femer recht 
skandirt und deklamirt seyn, dieses alles zusammen genommen aber, giebt 
einem Texte noch immer keine solche Melodie, die dem Charakter des Inn- 
halts vollkommen gemäss ist. Nur wahren Genies ist es vorbehalten, mit 
Ausdruck zu schreiben, und dennoch wird selbst von diesen ein Komponist 
für den andern den Sinn des Dichters mehr oder weniger erreichen, weil 
jeder Komponist sein angebomes Temperament niemals ganz verstecken kann 
und er immer für diese oder jene Leidenschaft mehr eingenommen ist.« 

Diese ganz verständige Auseinandersetzung giebt abermals den Beweis 
dafür: dass es bei abstracten, begrifflichen Sätzen niemals auf diese, son- 
dern auf den ihnen zu Grunde liegenden anschaulichen Inhalt ankommt. 
Der Unterschied zwischen dem blossen Componisten und dem wirklichen Ton- 
setzer ist von ihm ziemlich richtig und deutlich angegeben worden, und doch 
hat er selber keine Ahnung von der wirklichen genialen Anschauungsweise 
des letzteren, weil sein eignes Vermögen nicht über das Verständig-Correcte 
hinaus geht, und ihm selbst die nachschaffende Einbildungskraft zu fehlen 
scheint, welche zu dem vollen Eingehen auf geniale Kunstschöpfungen ge- 
hört. Wie hätte er auch sonst dieser lehrhaften Einleitung dreiundfunfzig 
Mustercompositionen mit ausgeschriebener, die Melodie mitspielender Kla- 
vierbegleitung folgen lassen können, — theils Ramler'sche Uebersetzungen 
antiker Oden, theils Gedichte von Weisse, Lessing, Zachariä aus Ramler's 
lyrischer Blumenlese, theils aus Bürger, Klopstock u. A. — von einer schul- 
meisterlichen Trockenheit, die um so auffallender hervortritt, als dies Werk 
in eine Zeit fällt, in welcher auch in Berlin, zum Theil durch einen Schü- 
ler Kimberger*s selber, der frische Stimmungshauch unmittelbarer Empfin- 
dung sich bereits wieder Bahn gebrochen hatte. So erscheint seine »Anlei- 
tung zur Singekomposition« als ein verspätetes Testament der Berliner Sän- 
ger-Schule , — es hat keinen Executor mehr gefunden , sondern legte nur 
Zeugniss ab von einem abgeschiedenen Geiste, jenem verständigen Kunst- 
getreibe, welches unter die Herrschaft der Reflexion an Stelle schöpferischer 
Empfängniss geräth, und zeitweilig immer wieder eine Metemphychose erfahrt. 
Seine geläufigsten und schlechtesten Repräsentanten sind die sogenannten 
Kritiker. 

Nach dieser Darlegung wird es Niemanden mehr in Verwunderung setzen, 
dass Kirnberger seine künstlerische Laufbahn schloss, ganz in ähnlicher 
Weise, wie er sie begonnen: mit einer »Methode Sonaten aus'm Er- 
mel zu schüddelnu (Berlin bey F. W. Birnstiel, 1783). 

Mittlerweile hatten die Herren »Berliner Tonkünstlera noch ganz andere 
Dinge geleistet. Es war ihnen nicht genug an einer ganzen Reihenfolge 
von Oden-Sammlungen, — im Jahre 1759 gaben sie bei Breitkopf in Leip- 
zig »Herrn Professor Gellerts Oden und Lieder nebst einigen Fa- 
beln, grösstentheils aus den Belustigungen des Verstandes imd Witzes. Auf 
das Ciavier in die Musik gesetzt von Berlinischen Tonkünstlem« heraus. Ab- 
gesehen von der ermüdenden Länge, wenn Gedichte, die häufig bedeutend 
mehr als fünf bis sechs Verse haben, nach derselben Melodie abgesungen 
werden, — welche Geschmacks- und Urtheilslosigkeit zeigen, diese »Cor- 
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recteiitt dabei! Da steht z. H. 8. 3 »Der Selbstmord«' (»O Jüngling, lern 
aus der Geschichte«), der bekanntlich damit schliesst, dass der unglückliche 
Verliebte den Degen, mit dem er sich umbringen wollte, gemüthlichst wie- 
der einsteckt, im ernstesten &-moll, und soll »traurig« gesungen werden! 
— S. 5 »Die Weisheit« (»Die Weisheit lässt den Menschen werden«) wird 
usittsam« in knixendem Menuettscbritt abgesungen: 
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Die Weis - heit l&sst den Men - sehen wer - den, 

»Die Yei^ügsamkeit« (S. 8) geht »marschmässig« ; »Die Elster und der 
Sperling«, — »Der Kanarienvogel und die Lerche«, — »Das Heupferd oder 
der Grashüpfer«, — »IXe Nachtigall«, — »Das Füllen«, — »Die Gaus«, — 
der treue »Phylax«, — »Fliege und Mücke«, — »Pferd und Jkemse«, — »Der 
Sperling und die Taube«, — sie alle die armen Thierchen werden erbarmungs- 
los in angeblich »hüpfende«, »possierliche«, »galopirende« , »drolligt««, »mu- 
thige«, »pohlnische«, »schnakische« Maasse u. s. w. eingeschlachtet. »Die Äf- 
fen und die Hären« haben natürlich einen »Murky«-]]a8s; — bei den nzween 
Wanderern« (Mus. Heil. LXXIX) fallt die sechste Strophe auf einmal ins 
Recitativische, — Vers 7 und 8 kehren aber zur ersten Melodie zurück. »Der 
Hlinde und der Lahme« geben Veranlassung zu wirklich lahmer Composition 
»hinkend in hurtiger Hewegung« (Mus. Heil. LXXX). Das letzte, vierzigste 
Stück bringt »Die schlauen Mägdchen«, die, um dem frühen Weckruf der 
alten Hase zu entgehen, dem früh Morgens krähenden Hahne zu ihrem eig- 
nen Schaden den Hals umdrehen, als durchcomponirte Erzählung, mit der 
Moral in C-moll, im Vergleich mit gleichzeitigen ähnlichen Versuchen, die 
noch zur Erwähnung kommen werden, ohne jede komische Ader. 

Weniger verunglückt als dieses Werk ist der einige Jahre später (1762) 
in Herlin erschienene ttüecueil des chdnsonsu, (Hei Joachim Pauli. A^.) 
Derselbe ist ein unzweifelhaftes Zeichen der universalen Kunstbildung, 
welche man in Herlin zu vertreten glaubte. Dass diese vierundzwanzig 
Chansons den Franzosen sehr imponirt haben sollten, möchte nicht wahr- 
scheinlich sein; es sind doch nur Nachbildungen, ohne dass das mitunter 
recht graziöse Geschwätz der Vorbilder erreicht vnirde. Auch wollten die 
Herren Componisten Gesang- und Klavierstücke (in Couperin-Rameau'scher 
Manier) zugleich geben. Das Interessanteste dabei ist das vorangestellte 
"»Averässementa, in welchem u. A. gesagt wird, man habe bei der Compo- 
sition dieser aus verschiedenen Werken gezogenen Texte, s>autani qu^il etoit 
possibha, den Geschmack der französischen mit dem der italienischen zu ver- 
einigen gesucht. Eine besondre Tafel erklärt die verschiedenen loAgremens 
paur le Clavecin.u Hesonders aber wird hervorgehoben, dass der Tonsatz 
von verschiedenen Musikmeistern l^erlins herrühre ruTune ripuiation deddeev^ 
und die r>Amaieurs<i, i>quelque Cannoisseurs qtCils soyenh^ traisannablemenh 
nicht verlangen könnten, was »ä la perfection d^tm semblable Recueih npltis 
canvenablen wäre. 

Wenn dies aber immer noch als eine Thätigkeit betrachtet werden kann, 
bei welcher wenigstens eine nachahmende Phantasie thätig war, so gehört 
ein anderes berliner Erzeugniss ganz und gar in das Gebiet des musikali- 
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sehen Experimentes. Es sind dieses die 1760 erschienenen »Drei ver- 
schiedenen Versuche eines einfachen Gesanges für denHexa- 
meter«. Bekanntlich hatte schon Gottsched einige ganz wohlgerathene 
Hexameter als l^eispiele hingestellt, durch Klopstock's «Messiasa aber war der- 
selbe Mode geworden. Der ungeheure Beifall^ den dieses Gedicht bei dem 
Erscheinen seiner ersten Gesänge erregt hatte, brachte, wie man leicht be- 
greift, diesem und jenem die Rhapsoden des Homer in Erinnerung. »Ein 
Liebhaber der Musik, u sagt eine den Versuchen vorangehende »Nachricht«, 
»der aber sehr wenig von der Ausübung dieser schönen Kunst versteht, hat 
zu verschiedeneu malen sich bey Kennern erkundigt, ob es nicht möglich 
wäre, die wesentlichsten Schönheiten der Harmonie und des Singens in 
einem so einfachen Gesänge vorzutragen, dass er zu einigen etwas langen 
Stücken und epischen Gedichten, könnte gebraucht werden. Seine Ansicht 
hierbey war, auf diese Weise zu versuchen, ob man etwa auf eine Art des 
Gesanges fallen würde, der einige Aehnlichkeit mit dem hätte, den die 
alte Griechische Rhapsodisten zur Absingung der epischen Gedichte ge- 
braucht haben, a : »Die grössten Meister der Kunst fanden bey meinem 

[des Verlegers, G. L. Winter] Antrag keine andre Schwierigkeiten, als 
diese einzige, dass ein solcher Gesang wegen seiner allzugrossen Einfalt 
bald Ueberdruss hervor bringen würde, insonderheit in solchen Ohren, die 
schon an die volle Pracht der neuen Musik gewöhnt worden. Sie hatten 
aber doch die freundschaftliche Gefälligkeit, sich zu einem Versuch von 
dieser Art herab zu lassen, und auf diese Art sind die drey folgenden Stücke 
entstanden, die mit Fleiss ganz verschieden sind, so dass immer einer um 
einige Grade einfacher ist, als der andere.« Was ist nun also hier in Musik 
gesetzt? Zunächst ein Stück aus dem »Messias«: »Edler Jüngling, um mich 
bringst Du Dein Leben mit Wehmuth, Deine Tage mit Traurigkeit zu« 
u. 8. w. — bis »hinflog«. 

Ihm folgt eine Stelle aus einem »Hymnus« von Wie 1 and: »Freude, 
die Lust der Götter und Menschen, Gespielin der Unschuld« — bis : »Alles 
was lebt, das lobe den Herrn und freue sich seiner«. 

Endlich kommt Bodmer an die Reihe, mit der Stelle aus »Jacobs 
Wiederkunft aus Haran«: »Muss ich Dich denn verlieren, o Rahel« 

— bis: »nichts vergänglichs mehr liebet.« 

Sämmtliche Stücke sind nicht übel gewählt; ihr lyrischer Inhalt ist an 
und für sich der Musik nicht zu ferne liegend. Was die Composition be- 
trifft, so ist zwischen No. 1 und No. 3 kein wesentlicher Unterschied zu 
bemerken. Beispielsweise beginnt No. 1 Largo V4 (^Va Tact), dann folgt: 
Larghetto ^4 (14 Tacte) — Andante */^ (i^/2 Tact) u. s. w. Der musikalische 
Wortausdruck schwankt zwischen Declamation und freigestalteter Melodie 
in declamatorisch-melodischer Phrase, die des prägnanten Charakters ent- 
behrt, den hexametrischen Rhythmus aber nicht verspüren lässt. Wieder- 
holungen einzelner Worte, musikalische Dehnungen heben ihn vollends auf. 

— Diese beiden Versuche sind von Agricola. Der mittelste Versuch ist 
in Graun'scher Manier gehalten, in Verbindung mit reicherer, die Singstimme 
öfters übersteigender, mitunter malerischen Begleitung. So gehen zu der 
Stelle: »rauscht es den Blumen zu von einer Welle zur andern« — rau- 
schende Zweiunddreissigstel. Unter diesen Tonwellen wird natürlich nicht 
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nur der Hexameter, sondern auch die ganze ursprüngliche Tendenz des 
Versuches begraben. Besten Falles wurde dadurch bewiesen, dass man 
nach der Regel: Verse wie Prosa, Prosa wie Verse zu componiren, auch 
vor dem Hexameter nicht zurückzuschrecken brauche; einen weitem Erfolg 
konnte man auf diesem Wege nicht erreichen. Componist des zweiten 
Stückes war K. Ph. £. Bach. 

Den Gipfelpunkt ihrer Thätigkeit auf diesem Gebiete erreichte aber die 
Berliner Schule in einem grossen, in vier Büchern 1767 und 1768 (Berlin, 
bey G. L. Winter) erschienenen Werke: »Lieder der Deutschen mit 
Melodiena; — also gewissermassen der gesammte mnsikulisch-lyrische 
Haus- und Kunstschatz des damaligen Deutschlands! Nun hat bekanntlich 
llamler 1766 (Berlin, G. L. Winter) einen Octavband »Lieder der Deut- 
schen« erscheinen lassen, — in einer zum Theil mit Vorwissen, zum Theil 
ohne Wissen der ursprünglichen Dichter, corrigirten Fassung; manchen, z. B. 
Hagedom, ist darin äusserst übel mitgespielt worden. Der Vorbericht zu 
diesem Buche giebt nun folgende nähere Auskunft: 

»Dies ' Sammlung enthält zweyhundert und vierzig derjenigen deutschen 
Dichter, die von den Vergnügungen des Lebens gesungen haben. .Diese Dich- 
ter sind: Hagedorn, Weisse, Gleim, Uz, Lessing, Ebert, Zachariä; imglei- 
chen die Frau Unzerinn, Kleist, Beyer, Müller, Ewald, Kronegk, Gersten- 
berg: die wir in der Ordnung genannt haben, wie sie zu dieser Sammlung 
mehr oder weniger beygetragen haben. Eben so viel andere, uns zum Theil 
unbekannte, sind die Verfasser einzelner Stücke. Unter die drey ersten 
Dichter hätten wir einen von den Mitarbeitern an den Bremischen Beyträgen 
setzen können. Eben dahin gehört der Verfasser des Liedes: »Holde, 
liebenswerthe Wüste«, ein Dichter, dem wir viele der süssesten, der 
rührendsten und selbst der scherzhaftesten Stücke zu danken haben. [Joh. 
Nie. Götz, der dem hallischen Kreise angehört hatte]. Bey unsem Alten 
haben wir nur wenige Lieder gefunden, die neben den Stücken der Neuem 
einen Platz verdieneten. Opitz hat uns deren etliche geliefert. Ein einziges 
haben wir aus dem Tscherning, eines aus dem Flemming, eines sogar aus 
dem Hoffmannswaldau, dem Greffliuger, dem Rist und Reinbaben hervor- 
gesucht.« 

»Alle diese Lieder werden wir nach und nach mit Melodieen heraus- 
geben, unterdessen sich die Liebhaber mit den Texten bekannt machen 
können, die wir ihnen hier in einer etwas veränderten Gestalt überliefern.« 
Nach einigen Bemerkungen, warum die )>emsten und erhabenen Gesänge 
unserer lyrischen Poeten«, »die sich mehren theils besser deklamiren, als singen 
lassen«^ nicht mit aufgenommen worden — (es scheint Herrn Ramler die 
Verarbeitung derselben theils unbequemlich gewesen zu sein, theils war er 
ja selber ein Muster der höheren Ode) — , wird schliesslich bemerkt, dass 
»diese Scherze« »wenigstens ein artiges Ganzes« ausmachen. »Senkt sich gleich 
die Poesie des Styls in einigen derselben ziemlich weit herab: so wissen 
wir auch, dass man dem lustigen Liede, dem Vaudcville, mehr vergiebt, 
als den hohem Arten der Poesie. Wir sind weit leichter zu gewinnen, wenn 
es darauf ankömmt, uns ein Lachen abzunöthigen , als wenn man unsere 
Bewunderung erregen will.« 

Man hat es also hier mit einem lange und sorgfaltig vorbereiteten 
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Werke zu thun^ — und, wie sich nach dem Vorgehenden von selbst ver- 
steht, einem gemeinsamen kritisch gesäuberten Producte der Herren Ram- 
ler und Krause. Der letztere besorgte das Musikalische, und sagt (jedoch 
ohne sich zu nennen, was Ramler ebenfalls nicht fiir gut befunden hat) im 
Yorbericht zum ersten l^uche der Lieder mit den Melodien: 

»Wir haben nicht für nöthig gehalten, die Namen der Komponisten 
unter ihre Stücke zu setzen: die Lieder bekannter Meister verrathen sich 
den Kennern von selbst, und die Lieder der übrigen Komponisten müssen 
sich ohnedem durch etwas andres, als durch ihre Namen empfehlen. Da 
diese Lieder bey Spaziergängen, an Tafeln, in zufalliger Gesellschaft ge- 
sungen werden sollen, so hat man sich zur Regel gemacht, die Melodien 
derselben so einzurichten, dass sie den Bass nicht unumgänglich nöthig ha- 
ben, und man also das Klavier dabey entbehren kann. — Wir wünschen 
durch diese ausgesuchten Gesänge unserer Dichter die Fröhlichkeit, den 
gesitteten Scherz und den Geschmack am Schönen allgemeiner zu machen, 
und den Geist mit unschuldigen Phantasien zu beschäftigen, die der grö- 
bere Trinker und Wollüstling nicht kennt, und die desto mehr werth sind, 
weil sie durch keinen Ekel und Verdruss verbittert werden.« 

Bildung, Bildung macht fein! möchte man zu dieser Wendung bemer- 
ken. Da hätte man gewissermassen die volle, reife Frucht der in der Oden- 
sammlung von 1753 herausgetriebenen ersten Blütbe. Auch ist diese Samm- 
lung ziemlich vollständig hier wiederzufinden, nur hat Herr Krause, als 
der musikalische Ramler, an ihr zu verbessern gesucht, so dass von den Üom- 
positionen dasselbe gilt wie von den Gedichten : sie sind nach den kritischen 
Regeln der verständigen Herren zugestutzt und zurecht geschnitten. Uebri- 
gens scheinen unter den Componisten auch auswärtige gewesen zu sein, die 
zu Beiträgen herangezogen wurden. Sicher ist dies wenigstens von Ernst 
Wilh. Wolf in Weimar, der sich zu mehreren Compositionen dieser Samm- 
lung bekennt (im Vorbericht seiner 1784 herausgegebenen Lieder) und den 
Herrn Hofrath Krause ausdrücklich als den Beförderer des Druckes der 
»Lieder der Deutschena bezeichnete. Der Herr Hofrath ist aber jedenfalls 
auch Verfasser einer grossen Anzahl von Compositionen darin ; die übel an- 
gebrachten Graun'schen Manieren in handwerksmässiger Verwendung dürften 
darauf deutlich hinweisen; auch stimmen dieselben mit dem Geiste der ein- 
zelnen Correcturen im Wesentlichen überein. Die Stücke sind meist nur 
mit Bass begleitet, dieser jedoch soi^altig beziffert, freilich nicht etwa so, 
dass sich daraus besondere, eigenthümUche Mittelstimmen zu entwickeln 
hätten. Buch I, No. 6 ist eine Wechsel-Ode zwischen Damis (^-moll) und 
Phyllis (^dur); — ib. No. 37 ist in JB«-moll, ein seltner, hier durch nichts 
motivirter Fall; — ib. No. 39 enthält eine andre, ebenfalls durchgeführte 
Composition der »Küssecc, die, wie schon erwähnt worden Jst, K. Ph. E. 
Bach früher gesetzt hatte. Dass dieselbe mehr Unmittelbarkeit hätte, als 
die des letzteren, lässt sich gerade nicht sagen; — ib. No. 47 bringt Hage- 
doni's »Zu meiner Zeit« (»Die Alte«) — aber »scherzhaft und munter« in G- 
dur Y4> während dem Herausgeber doch bereits vorhandene charakteristische 
Compositionen davon bekannt sein mussten. Aehnlich Unpassendes findet 
sich häufig; desto seltener ist hier und da ein einzelner gelungenerer Zug. 
Das Wunderbarste aber bleibt die Versichenmg des Herrn Hofrathes, dass 
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die Melodien auch ohne Bass fiir sieh allein gemeiuschaftlich gesungen wer- 
den könnten; das ist fast bei keiner möglich, selbst abgesehen von den 
durchcomponirten , wie z. B. Buch I, No. 8 und No. 22. Das absonder- 
lichste Product dieser Musterarbeit der Berliner kritischen Dioskurcn ist das 
32. Stück des vierten Buches, die Composition des in der oben mitgetheil- 
ten Ramler'schen Vorrede besonders erwähnten Gedichtes: »Holde, liebens- 
werthe Wüste«. Dasselbe besteht aus dreiundzwanzig vierzeiligen , ziemlich 
langweiligen Versen und gehört keineswegs unter die bessern Gedichte der 
damaligen Zeit; ja, es eignet sich auch wegen seines zum Theil beschreiben- 
den, zum Theil lehrhaften Tones weniger zur Composition als viele andere. 
Herr Krause aber giebt dasselbe, — vielleicht von ihm selbst — durch- 
componirt, — auf dreizehn vollen Seiten (denn diese Composition umfasst 
nicht weniger als — vierhundertundzwanzig Tacte), — unter wechselndem 
Tempo , mit möglichstem Festhalten der ersten Melodie , wobei mitunter 
einige Verse hintereinander dieselbe Weise haben. Diese Composition ist 
wohl die ausgedehnteste, nach der Anweisung Scheibe's [Bogen 5. Seite 4] 
für durchzucomponirende Gedichte. 

Im vierten Buche finden sich auch (No. 33 u. 34) zwei Rondos, mit 
coupletartigem, für vier Singstimmen gesetzten Schlüsse. Originell 
ist das zwar nicht, sondern eine Uebertragung aus dem französischen Vaude* 
ville, für das damalige deutsche Lied aber doch ungewöhnlich. 

Ob das Werk eine grosse Verbreitung gefunden habe, dürfte zu bezwei- 
fein sein. Gelobt aber wurde es bei seinem Erscheinen recht sehr, nament- 
lich von J. A. Hiller (Nachrichten TI, S. 93. HI, S. 13. 252), der zu- 
gleich bemerkt: dasselbe könne vortrefflich gebraucht werden — zur 
Erlernung des Generalbasses. Vorzugsweise hervorgehoben wird die oben 
erwähnte endlos lange No. 32 des IV. Buches , — freilich aber, meint 
Hiller, kannten Viele auch jetzt (1769) noch keine andere Liedersammlung 
als die »Singende Muse an der Pleisse(r. Zwischen diese und jene No. 32 
gestellt, würden muthmasslich noch jetzt die Allermeisten nach der erstem 
greifen. Aber Hiller war ja auch für des »Herrn Krause's Buch von der 
musikalischen Poesie«, sehr eingenommen, und meinte: »Metastasio (und 
welchen deutschen Dichter setzen wir ihm an die Seite?) Hasse und Graun 
sind die Muster, aus deren Arbeiten die Regeln guter Singcompositionen 
ausgezogen werden müssen« (1. 1. III, S. 35). In der Praxis ging jedoch 
Hiller sehr zum Theil unwillkürlich einen andern Weg. 

Die theoretischen Ansichten der Berliner Schule bedürfen nachdem, 
was im Verlaufe der bisherigen Darstellimg darüber gesagt worden ist, kei- 
ner besonderen Erörterung mehr. Der »Vorbericht« zu der von dem Ver- 
leger Birnstiel 1761 herausgegebenen Odensammlung enthält keine wesent- 
lich neuen Gesichtspunkte, sondern zieht nur die verständigen Folgerungen 
bezüglich der schon 1753 geäusserten Ansichten über die Melodie und De- 
clamation u. s. w. Nichts desto weniger hatte Marpurg an diesem Vor- 
bericht allerhand auszusetzen (Krit. Briefe II. S. 53 ff.). Seine eignen An- 
sichten (Krit. Br. I, S. 19 ff.) lassen sich in nachstehende Sätze zusam- 
menfassen : 

»Die Ode^ wenigstens eine wohlgemachte, muss in ihrem beschränkten 
Raum, vom Anfang bis zum Ende, ohne allen Vorsprung, in gehöriger 
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Lebhaftigkeit fortlaufen. Der Componist muss^ mit dem Zuschauer zu 8pre> 
chen, den Chymicis gleichen^ die die Kraft eines ganzen Tranks in wenig 
Tropfen zu concentriren wissen.« 

»Ich verstehe unter den Wörtern Lied oder Ode, die ich vermischt 
gebrauche, nachdem mir eines eher als das andre einfallt, was die Franzosen 
unter Chanson verstehen, es mag der Wein, oder die Liebe, oder sonst ein 
andrer geistlicher, moralischer oder weltlicher Gegenstand darinnen besungen 
werden.« Diese Oden oder Lieder müssen gleiche Strophen haben, und diese 
werden nach »einerley Melodie« gesungen. 

Sie können mit oder ohne Begleitung componirt werden, müssen aber 
jedenfalls einen Bass zulassen, denn: »ein Gesang, der keinen Bass zu- 
lässt, ist allezeit ein sehr elender unmusikalischer Gesang«. Die Oden mit 
Begleitung können von letzterer entweder ohne Nachtheil getrennt werden, 
oder nicht. Die ersteren wären Sing-Oden, die letzteren Klavier-Oden zu 
nennen. Unter erstere wird nur der Generalbass gesetzt, letztere »werden 
sogleich mit ausgearbeiteten Mittelstimmen zu Papier gebracht«. 

I^ass dieser letztere Unterschied mehr begrifflich als in Wirklichkeit 
vorhanden ist, liegt auf der Hand. Doch findet sich auch in Marpurg's 
Ansichten, wie man sieht, eine gewisse Richtung auf das Unmittelbar- fass- 
liche; eine Richtung, die sich dann später, ebenfalls in Berlin, ausgespro- 
chenster Maassen auf das »Volksthümliche«, das sogenannte »Lied im Volks- 
töne« legte. 

In derselben Zeit, in welcher die Productivität der Berliner Odencompo- 
nisten ihre Höhe erreicht hatte, und kurz vorher, ehe Marpurg die obigen 
Theoreme daran anknüpfte, scheint ein berliner Spassvogel dahinter gekom- 
men zu sein, dass es mit dieser ganzen Singerei doch nicht weit her sei. 
Es erschien nämlich daselbst 1759 ein seltsames, nur fünf Blätter starkes 
Heftchen, unier dem Titel: »Neueste Sammlung Teutscher Lieder 
Nebst einem Tracktat von Teutschen Liedern mit Vorrede 
und Register«. Zum bessern Verstfindniss dieses Curiosums ist es gut 
mit dem letzten Blatte desselben anzufangen. Dort findet sich folgende 
»Nachricht«: 

»Es ist durch ein besonders Unglück geschehen, dass die in dieser 
Sammlung vorhanden gewesene Lieder bis auf das erste, samt dem ganzen 
Tracktat verloren gegangen, und das Register hiervon kaum noch gerettet 
werden können; Weil aber auf dieses Werk bereits pränumeriret worden; so 
hat man, so wenig davon auch nur übrig geblieben, dennoch solches nicht 
vorenthalten wollen, um nicht zum Lügner zu werden.« 

Natürlich hat weder eine Pränumeration noch der angeblich verlorne 
Inhalt jemals existirt. Sondern es handelt sich nur darum, Dichtern und 
Musikern Eins am Zeuge zu flicken, und dazu reicht die Vorrede sammt 
dem einen Liede und dem bezüglichen Raster vollkommen aus. Die Vor- 
rede ist an einen fingirten Dichter gerichtet und hat nachstehende Pointe: 
»Es ist einerley den Text nicht verstehen, oder nicht recht verstehen. Doch 
wer kann die Schönheiten ihrer, eines Hagedorns, und anderer ungemei- 
ner Dichter Gedanken in Thönen würdig ausdrücken? Einer, den die 
Natur hasset? nein, ein Graun nur, der Liebling der Natur, und der hat 
es auch gethan, ohne Vorgänger imd unnachahmlich.« Auch wenn man 
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dies Lob Graun's für ernsthaft halten sollte, — welch ein Compliment für 
die anderen Berliner Componisten ! Es kann aber kaum ernsthaft gemeint 

sein, denn das »eine« Lied ist eine (übrigens mittelmässige) Composition 

Ton Lessing's Gedicht: »Bruder, siehst du Rheinwein blinken« (Mus. Beil. 
LII), welches Graun auch compcmirt hatte^ und das Register macht sich 
ganz besonders über diesen Text lustig. 

Die hierauf bezüglichen Stellen^ neben welchen einige andere stehen 
bleiben mögen, lauten : 

»Amen, Seite 

d&bey wird den meisten das Herz leichte 7 

wird gesungen (57 

ist länger, als wenn es gesprochen wird 87 

Dämon, 

seine Lehren 2 

kann trinken ibid. 

soll sich nicht betrinken ibid. 

will lieber gar nicht trinken, als sich nicht betrinken .... ibid. 

es wird ihm erlaubt ibid. 

eine Höflichkeit erfordert die andere 370 

Lieben, siehe Phyllis. 
Lieder, 

werden um der Noten willen gesungen, siehe 
Papageyen, Staare, kleine Abracadabra. 

Lieder, teutsche, 

mQssen keine auserlesene Gedanken haben 249 

sind leicht zu setzen 243 

dazu gehören nur sechs gesunde Finger, und ein gesunder Hals 245 

wollen gerne gedruckt sein 243 

Phyllis, 

ihre lichren 2 

kann lieben ibid. 

soll sich nicht verlieben ibid. 

will lieber gar nicht lieben, als sich nicht verlieben ibid. 

wird ihr erlaubt ibid. 

verliebt sich ohne Erlaubniss 179 

ihr Vormund 180 

will sie ohne Liebe heyrathen 207 

aber nicht ohne Geld 307 

erlaubt dem Bruder sich zu betrinken 390 

Ringe, 

mit einem Brillanten ein Solo spielen 30 

klingt besser als ohne Ring 334 

Virtuosen, 

sind entweder realea oder nomindUa 327 

schwer zu verdeutschen 15 

heisst oft einer, der im Concerte falsch spielt 33 

spielen ein auswendig gelerntes Solo 133 

sch&men sich Ripien-Stimmen recht zu spielen 666 

sind aus der Lftnge der Cadenzen zu beurtheilen 677.« 

Die Verspottung war in der That nicht unverdient. I^essing's Wein- 
und Liebesgedichte liefen meistentheils , im Gegensatz zu dem gesunden 
Rehagen Hagedornes ^ auf halb witzige halb ironische Wendungen hinaus. 
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und wenn nun gar Componisten , die weder in ächter Wein- noch Liebes- 
laune waren 9 derartige der eigentlichen Lyrik geradezu entgegengesetzte 
Verse in Musik setzten , so konnte für ein dichterisch und musikalisch 
wärmer empfindendes Gemüth wenig Anmuthendes herauskommen. Die 
Berliner wenigstens waren zu trockne Gesellen^ lim auch nur dem lebendi* 
geren Strome einer naiven Empfindung gerecht zu werden, geschweige denn 
dass sie die eigenthümlich muntre Laune gehabt hätten, welche mit dem 
Yerstandeswitze musikalisch umzuspringen vermochte. Dass der Verfasser 
des »Registers« sich hierüber mit diesen selben Worten ausgesprochen ha- 
ben würde, soll übrigens keinesweges behauptet werden. Derselbe liess im 
folgenden Jahre ein zweites sechs Blätter starkes Heftchen erscheinen, unter 
dem Titel: »Erste Nachlese zu der neuesten Sammlung von Teutschen 
Liedern und dem Traktat von Teutschen Liedern nebst Vorbericht und 
AUotriis auch einem musikalischen Intelligenz-Blatte. Berlin, 1760. Ge- 
druckt bey George Ludwig Winter.« 

Wie es mit solchen »Nachlesena und dergl. gewöhnlich geht, — sie 
sind bedeutend schwächer als das erste Product. In dem » Vorbericht« wird 
bemerkt; es seien einige Lieder unverhofft wieder aufgefunden worden. 
Darauf folgen denn zwei ganz unbedeutende Compositionen (»Schweigt 
nicht mehr, ihr sanften Töne« und: »Die Thoren zu verlachen, ist meine 
Pflicht«). Hieran reiht sich »Aus dem Französischen des Herrn von ****** 
nachstehender »Gassenhauer«: 

Der Name macht den Mann nicht aus, 

Der Reim noch veniger. 

/:Klim! Hirn!:/ 

Hat kein Gehirn. 

Stack, Hackemack, 

Stack, Hackemack, 

Wie schlecht, wie wenig schickt sich das, 

/;Kürn! Hirn!:/ 

Hat kein Qehim. 

Es folgt ein »Menuett eines Tänzmeisters bey dem Informiren zu singen« 
— ein amüsantes Stückchen*) — ; ein n Canon in Vini scno ä 4. in dem 
allerersten Concert abzusingen. Aus dem 16 Jahrhunderte vom Capell- 
meister ürlandus Lctssus mit einem neuen und auf jetzige Zeiten sich gar artig 
schickenden Texte«^ wahrscheinlich gegen die Canons gemünzt, aber von 
sehr mittelmässigem Gepräge.**) 

Die »Allotria aus dem Tracktat von teutschen Liedern« sind ziemlich 
schaal ausgefallen. »Zuletzt«, so lautet das Beste daraus, »ist eine sonst sehr 
gelehrte Abhandlung von denen Tonarten, aus welchen die Thiere zu 
schreyen pflegen, diesem Tracktat beygefuget, nach Inhalt derselben mauet 
die Katze aus ^-moU, bellet der Hund aus Z)-dur, meckert die Ziege aus 
-Fis-dur, blocket das Kalb aus Omoll, brüllet der Löwe aus -Ej-dur, wiehert 
das Pferd aus jß-dur, und der um seine Geliebte klagende Nachtigall seuf- 
zet aus JQT-dur.a 

Unter den sieben Artikeln der »musikalischen Intelligenz-Nachrichten« 
sind nachstehende die witzigeren: 

*) Mus. Beil. XLIV. 
**) Mus. Beil. XLV. 
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»Sachen, 8o zu vermiethen.« 

»Bey Herrn Grazioso sind ein halb Schock Brato für einen oivilen 
Preiss zu yenniethen, wer solcher zum nächsten Concert beuöthiget ist, dem 
stehen sie zu Dienste, und wird Herr Grazioso sich nach dem quanto 
der Miethe in Erhebung seiner Stimme zum Ausruf der Bravo richten, auch 
bey einem genereusen Miethsmann dabey in die Hände klopfen.« 

»Es ist eine Maschine für diejenigen, so den Tact nicht halten können 
und doch mitspielen wollen, zu vermiethen; selbige wird bey dem Anfange 
einer Synfonie, Concerts und dergleichen an dem Kopf des Spielers fest 
geschnalletj und nach Gelegenheit der Tacktart gestellet und aufgezogen; 
so oft nun ein neuer Tact anfangt, bekommt der Spieler vermittelst einer 
besondem Feder an der Maschine^ einen Nasenstüber. Man muss sich aber 
in acht nehmen, dass die Maschine nicht zu stark eingerichtet wird.« 
»Sachen, so gefunden worden:« 

»Zu Ende verwichenen Jahres, ist ein Taschenspiegel, worin derjenige, 
so hineinsiehet, seine Schwäche in der Musik gar deutlich erkennen kann, 
gefunden worden. Wer solchen verloren, der beliebe sich im Wirthshause 
zum Nosce te ipsum genannt, zu melden, und hat sonst derselbe zu 
gewarten, dass nach Verlauf von 14 Tagen, nachdem sich bereits seit etli- 
chen Monaten der wahre Eigenthümer, vermuthlich, weil er den Spiegel 
aus Verdruss über die darin angetroffene Wahrheit weggeworfen haben mag, 
nicht gemeldet, solcher Spiegel entzwey geschlagen werden soll, indem die 
jetzigen Besitzer die Klarheit des Spiegels länger auszustehen selbst nicht 
im Stande sind.« 

Man sieht: das ist ziemlich mager, und auch der Stil deutet auf eine 
Sphäre hin voll »wenig Witz und viel Behagen«, wie sie besonders unter 
deutschen Musikern hier und da bis auf den heutigen Tag zu finden ist. — 

So wäre denn von dieser Berliner Schule wohl manches für Correctheit, 
für verständige Verbindung des Wortes und Tones und damit zusammen- 
hängende metrische und rhythmische Studien geleistet worden, aber kaum 
irgend etwas von solch reinem künstlerischen Wesen, dass es durch eine 
auf energischer Empfindung und schöpferischer Anschauung beruhende, in 
sich vollendete Gestaltung über den relativen historischen Werth sich 
erhöbe. 

Um so mehr überrascht es daher, wenn man mitten unter diesen ver- 
ständigen Liedercomponisten, plötzlich und an ganz unvermuthetem Orte, 
auf eine ausserordentliche, noch gegenwärtig tief ergreifende, damals vielleicht 
wegen ihres energischen Ernstes nicht einmal gehörig beachtete Leistung 
stösst. 

Bei dem Durchblättern der Berliner Oden-Sammlungen trifft man hin 
und wieder auf eine Composition von Sack, die sich weder in der Art der 
Anlage noch durch ihren Geist von ihren fisist zahllosen Geschwistern unter- 
scheidet. Dieser Johann Philipp Sack stammte aus Harzgerode im Anhalt- 
Bemburgischen (geb. 1722), war seit 1747 in Berlin, fungirte hier als Or- 
ganist an der Domkirche und wird öfters erwähnt als der Hauptgründer der 
1749 entstandenen musikübenden Gesellschaft, über deren correcte Statuten, 
Mitglieder der I. Band von Marpurg's 9Hist.-krit. Bey trägen« ausfuhrlich be- 
richtet. Für diese der Instrumentalmusik zugewandte Gesellschaft hat er 
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auch mehrere Stücke geschrieben, und dabei namentlich als tüchtiger Kla- 
vierspieler mitgewirkt. Gedruckt wurde von diesen Compositionen nichts. 
Dagegen erschienen 1760 in Berlin bei F. W. Bimstiel zwei Hefte: »Kleine 
Claviers tu cke neb st einigen Oden von verschiede nen Ton kü nst- 
lern« und in diesen finden sich neben Compositionen von Kimberger, Ni- 
chelmann u. s. w. drei Oden von Sack, von völlig neuem und eigen thüm- 
Hchem Charakter. Nicht nur ist die Hegleitung auf einem besonderen 
Systeme vollstimmig und sclbstständig behandelt beigefügt, die melodisch- 
declamatorische Gestaltung der Melodie ist so ursprünglich, die Harmonie so 
kühn, die halb recitative halb ariose Form trotz des öftern Tact- und Tempo- 
wechsels so sicher gehandhabt, und der aus allem diesen hervorgehende lei- 
denschaftliche Charakter dieser Tonstücke, statt der sonst zumal in Berlin 
üblichen kühlen und blassen Wasserfarben, von so glühendem, brennendem 
Colorit, dass es fast unbegreiflich erscheint, wie und woher eine solche 
Tonsprache entstehen konnte. Unbegreiflicher erscheint es um so mehr, als 
das tief tragische Pathos in Gluck's letzten Opern erst mehrere Jahre später 
auftrat und in dessen wenigen lyrischen Compositionen in diesem hohen 
Grade durchaus nicht zu finden ist. Wer von den Vielen, die späterhin na- 
mentlich Klopstock'sche Oden componirten, hätte ihre musikalische Decla- 
mation aus einem so mächtigen Strome tiefgehender Empfindung hervorgehen 
lassen i 

Alle drei sind reimlose Gedichte in der Form, welche man später aus- 
schliesslich Ode, im Gegensatze von Lied, nannte, — alle drei haben zum 
Inhalte eine unglückliche Liebe, und man könnte sich fast zu der Vermu- 
thung verleiten lassen, dass diese Compositionen die unwillkürlichen Selbst- 
bekenntnisse eines tief verletzten leidenschaftlichen Herzens bildeten. Es 
fehlt jedoch hierzu an jedem äusseren Anhaltspunkte. Auch finden sich die 
Texte in den Oden von Zachariä, dessen Name hier nur bei einer der- 
selben genannt ist, wahrscheinlich weil damals vorausgesetzt wurde, der Le- 
ser werde die andern ebenfalls kennen. Während diese Gedichte nämlich in 
den »Kleinen Ciavierstücken« weit von einander getrennt stehen, bilden die- 
selben in einer andern Beihenfolge bei Zachariä ein Ganzes, unter der Ueber- 
schrift : »Klagen eines unglücklichen Liebhabers«. Dadurch erst erhalten sie, 
und damit auch die Compositionen ihren vollen Charakter wieder. Die letz- 
teren sind vermuthlich aus äusseren Bücksichten vom Herausgeber der Samm- 
lung getrennt worden. 

Weniger auffallend als diese Compositionen selbst ist es, dass ^ack den- 
selben keine weiteren ebenbürtigen folgen liefes, da er bereits 1763, einund- 
vierzig Jahre alt, aus dem Leben schied. Namentlich die Ode »Nicht ver- 
zweiflungsvoll, oder des süssesten Glücks ungewiss, klaget mein zärtliches 
Herz« (I, No. 13) erinnert in der melodischen Bildung sowohl, wie in den 
punktirten Noten etwas an die Graun'sche Manier, — aber dieselbe ist feu- 
riger concentrirt, und geht allmälich ganz in selbstständige Ausdrucksform 
über. Die andern beiden sind in sich noch geschlossener behandelt. Im 
Uebrigen bietet das Ganze — ausser, wie gesagt, mit Gluck — gar keine 
aus der besprochenen Periode zu entnehmende Vergleichungspunkte dar. 
Da die Stücke selbst nach der ursprünglichen Reihenfolge des Textes dem 
Leser vorliegen, so ist es nicht nöthig, noch mit weitläufigen Worten 
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herzuzählen und zu beschreiben , was jeder von selber sehen kann. (Mus. 
Beil. No. XLVI— XLVIII.) 

Dass die Berliner CoUegen Sack's von diesen eigenartigen Gesängen 
keine besondere Notiz genommen haben, dürfte sich theils aus den allge> 
meinen Umständen erklären, vermöge deren in den seltensten Fällen gerade 
die nächsten Kunstgenossen das sie Uebertreffende zu erkennen und anzu- 
erkennen vermögen, theils daraus: dass dieselben nach ihren Grundsätzen 
viel eher für fehlerhaft als für vortrefflich gelten mussten ; das ganze Gerede 
von der Liedmelodie, die ohne Bass gesungen werden solle, u. s. w. war 
auf diese Compositionen nicht anwendbar. Aber sie hatten auch für Ton- 
werke Auswärtiger, die ein eigenthämliches Talent offenbarten, ein nur ge- 
ringes Verständniss. Leicht war es freilich den langweiligen, — wenn auch 
im Leben ausserordentlich ehrbaren Job. Fr. Doles — wegen »überhäufter 
Manierena zu tadeln, — Doles, dessen Lieder (Leipzig, 1750] nichts weiter 
als ganz und gar verkräuselte Klavierstückchen sind; — aber die Origina- 
lität Herbing's anzuerkennen, das war ihnen nicht gegeben, trotz dessen, 
dass derselbe ihnen anerkennende Worte abzwang. (Mus. Beil. XLTX.) 

August Bernhard Valentin Herbin g war adjungirter Organist und Vi- 
carius am Dome zu Magdeburg und starb daselbst noch jung im Jahre 1767. 
Sein erstes Werk: »Musikalische Belustigungen« erschien 1758 und 
brachte dreissig Gesangsstücke, die sich von vornherein von der Mehr- 
zahl gleichzeitiger ähnlicher Producte durch eine wirklich heitere Laune, 
duFch die Abwesenheit sowohl correcter Lehrhaftigkeit als gemachten Spasses 
vortheilhaft unterscheiden. Der Componist ist wirklich mit heiterer Lust an 
die Arbeit gegangen; die Gedichte werden ihm unmittelbar musikalisch le- 
bendig. Nun haben diese letzteren aber grossentheils die Eigenthümlichkeit, 
dass sib, was' ihnen an gesunder Natur und überquellender Empfindung fehlt, 
durch witzig sein sollende Wendungen und erkünstelte Freiheit (d. h. Fri- 
volität] zu ersetzen suchen. Sie standen darin in gewisser Hinsicht auf glei- 
cher Stufe mit der Klaviermusik, die sich in den wunderlich -zierlichsten 
Schnörkeln gefiel, und springende Triolenbewegungen mit obligatem Prall- 
triller u. dergl. an Stelle gehaltvollerer Themen gesetzt hatte. Aber doch 
war Beides für seine Zeit wahr, — für diese witzige und galante Zeit. 
Traf nun einmal Beides zusammen , und zwar bei einem Componisten , der 
sich mit unbefangener I^une in beiden bewegte, zugleich aber auch gesang- 
liches Talent hatte , so mussten Lieder entstehen , welche im vollen Staate 
der galanten Manieren einherschreitend unter zierlichem Puder ein neckisch 
lächelndes munteres Gesicht zeigen. 

Was bei Andern bloss geistlos übertragene Klaviermanier ä la Couperin, 
schlecht angewandte Klavierfigur oder blosse Erinnerung an allgemeine von 
Graun u. A. herrührende Wendungen war, konnte so zwar nicht zu etwas 
ganz Anderem, wohl aber zu einem lebendigen Stimmungsausdruck werden ; 
zu einem Ausdruck für die Stimmungen, die, ebenfalls an der Oberfläche hin- 
gleitend, sich in porzellanenen Schäfergruppen wiedergegeben fanden und, 
gegenüber dieser erkünstelten Sentimentalität, die Gesammtanschauung des Le- 
bens in der Pointe trocknen Verstandeswitzes erblickten. Die für den Vortrag 
solcher Compositionen vorgeschriebenen Ausdrücke : »zärtlich«, — »angenehm«, 
— »langsam trauriga, — »mässiga u. s. w. erhalten nun auch eine beson- 

Lindner, Oefch. d.Liedef. Q 



82 

dere^ charakteristische Bedeutung, die die Sache seiher in ein helleres Licht 
setzt, während sie, in ihrem gewöhnlichen allgemeinen Sinn genommen, £ä8t 
immer ziemlich inhaltsleer und langweilig erscheinen. ' Der lustige Grrundzug 
der musikalischen Auffassung tritt unter solchen Verhältnissen gleich ergötz- 
lich hervor; z. B. wenn Lessing's: »Der Neid, o Kind! zählt unsre Küsse« 
mit »massig«, — Hagedom's: »Herr Jost ist todt, der reiche Mann!« mit 
»Langsam. Traurig«, — desselben: »Als sich aus Eigennutz Elise dem 
muntern Coridon ergab« »menuettenmässig«, — desselben : »Neulich sah man 
aus den Sträuchen den verschwiegenen Elpin« »pohlnisch« beseiehnet ist. 

Es ist selbstverständig, dass eine derartige musikalische Auflassung, 
wenn sie überhaupt ihren Zweck erreichen sollte, auf einer gründlichen Be- 
herrschung des dafür zu verwendenden Tonmaterials und einer ans Drama- 
tische streifenden Lebhaftigkeit beruhen musste. Beides besitzt Herbing in 
hohem Grade. Er geräth bezüglich der Ausdrucksmittel nie in Verlegenheit, 
und die Pointe des Gedichtes findet ihn, so zu sagen, dramatisch schlagfertig. 
Tempowechsel, recitativische Anklänge u. dergl., die bei den Andern meisten- 
theils nur die Trockenheit ihrer Auffassung doppelt spröde erscheinen lassen, 
erweisen sich bei ihm viel mehr als wohlgewählte, zu einem Ganzen sich ab- 
rundende, charakteristische Züge. Während daher in diesen »Musikalischen 
Helustigungen« die wenigen Gedichte, die einen ernsteren Charakter haben, 
nicht am Gelungensten componirt sind, gipfelt sich der neckische, schalk- 
hafte Ton in den drei darin enthaltenen Duetten. Namentlich sind Lessing's : 
»Liebe Schwester, wer ist die?« (Nu. 27) und: »Versoffner unverschämter Mann« 
(No. 26) in ihrer Weise kleine Cabinetstücke (Mus. Beil. No. L u. LI). 

Von den musikalischen Zeitgenossen urtheilte Marpurg gleich nach dem 
Erscheinen von Heibing's Werke (nHist-krit. Beyträgea III, S. 560) : »Der 
Herr Verfasser lässt eine leichte Erfindung in allerhand glücklichen und an- 
genehmen Wendungen blicken, und scheint, nicht so oben hin, sondern mit 
angestrengter Beurtheilungskraft zu componiren.« In Hertel's »Musik. Schrif- 
ten« (1758, II, S. 251) wird gesagt: »Die muntere und aufgeweckte Muse 
des Herrn Herbing, welche lauter solche Poesien zu ihrer Beschäftigung er- 
wählet hat, die durch einen scherzhaflten Schwung vor andern vorzüglich sind, 
hat auch den gewöhnlichen Weg der Oden-Composition in etwas verlassen 
und durch neue Gänge, comische Einfälle, untermengten Duetten und Wie- 
derholungen den Liebhabern des Claviers und des Singens einen angenehmen 
Wechsel des Zeitvertreibs zu wege bringen wollen.« Und später meint J. A. 
Hillor (Wöchentl. Nachrichten IH, S. 73) u. A. : »Herr Herbing hat in sei- 
nen mus. Belustigungen [denen 1767 ein zweiter Theil gefolgt war] eine 
gute Anlage zu einem Singcomponisten gezeigt. Es finden sich hin und 
wieder Stellen, die Strahlen eines wahren Genies sind, vielleicht auch Stel- 
len, an denen gewisse Auswüchse abzuschneiden wären. Eben dies gilt auch 
von seinen componirten Fabeln und Erzählungen, und hier sind die 
Auswüchse noch sichtbarer als in seinen Oden.« 

Welche »Fabeln und Erzählungena? — Hätten es andere als Gel 1er ti- 
sche sein können? — Im Jahre 1746 zuerst gesammelt erschienen, hatten 
dieselben bald in ganz Deutschland die allgemeinste Verbreitung gefunden, 
— neben der vorzugsweise durch Hagedom neu erstandenen Lyrik, bildeten 
sie gewissennassen einen Ersatz für die noch fehlende Epik und Dramatik, 
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da dieselbe; soweit sie bis dahin sieh geltend gemacht hatte, nichts mit dem 
lebendigen Leben gemein hatte. Will man dies annehmen, so wird man 
um so leichter begreifen, dass — abgesehen von den ungeschickten und ver- 
fehlten Compositionen Anderer, die eben Alles musikalisch zu declamiren 
unternahmen, — gerade ein lebhafter, zum Dramatischen neigender Ton- 
känstler dieselben auch in musikalischer Beziehung, so zu sagen, episch-dra- 
matisch zu behandeln versuchte. So gab denn Herbing 1759 einen musika- 
lischen Versuch heraus, »in Fabeln und Erzählungen des Herrn Professor 
Gellerts«, in welchem sich neun solcher Gedichte auf nicht weniger als 78 
grossen Querfolio-Seiten, durchcomponirt befinden. B^tativ, kurze und län- 
gere melodische Sätze, Wechsel des Tempo und der Tonart, dem Texte sich 
anschliessende mitunter malerische Begleitung, — zusammengehalten durch 
eine Gesammtauffassung des einzelnen Stückes; dabei in der Ausfuhrung 
Anwendung der schon bei den » Belustigungen« hervorgehobenen Manieren 
und Zierrathen, und eine Art schalkhaften Tones, welcher dem halb Mo- 
ralisirenden , halb Leichtfertigen der Gellert'schen Behandlungsweise ent- 
spricht, — geben diesen Tonstücken ein eben so eigenthümliches als wirk- 
lieh künstlerisches Gepräge. Und wie Geliert's Texte, mit dem Wesen ihrer 
Zeit innig verwandt, diese dichterisch viel bestimmter repräsentiren, als etwa 
»Der sterbende Cato« oder die Nachahmungen von Pope's »Lockenraub«, — so 
sind auch Herbing's dazu gehörige Compositionen für die musikalische Kunst- 
gestaltung ihrer Zeit viel mehr charakteristisch, als etwa moralische Cantaten 
von Tetemann oder dessen Composition von Schiebeler's »Don Quixote«. 

Um aber diese Compositionen den Texten entsprechend gestallten zu kön- 
nen, dazu gehörte eine ungewöhmliche Erfindungsgabe, die frisch ins Zeug 
ging und nicht leicht in Verlegenheit gerieth. Der Componist musste sich 
mit dem ernsten Behagen die GeUert'schen Erzählungen, ihre Situation, ihre 
Figuren lebendig, und zugleich dessen eigne Reflexionen mit gleicher schalk- 
hafter Gutmüthigkeit sich zu eigen machen. Nur so konnte es gelingen, 
das dramatische Leben, welches dieselben in sich tragen, auch musikalisch 
wiederzugeben und jene Lehrhaftigkeit, welche der gleichgestimmte licser 
gern mit in den Kauf nahm, auch durch eine derselben einigermassen ent^ 
sprechende Gemüthsstimmung mit einem Tongewebe zu umkleiden. Selbst- 
verständlich mussten, um dieser Aufgabe zu genügen, mehr Mittel aufgeboten 
werden, als sonst für Gesangsstücke am Klavier üblich waren; die Beglei- 
tung, vollgriffig, bald an die Singstimme sich anschliessend, bald selbststän- 
dig einhergehend, theils völlig ausgeschrieben, theils (besonders bei einzelnen 
recitativischen Stellen) ein bezifferter Bass, verlangt einen tüchtigen musik- 
verständigeu Spieler; die Singstimme eine sehr fertige, ausgebildete Kehle 
und eine grosse Biegsamkeit, um den sehr bedeutenden Ansprüchen an wech- 
selnden Ausdruck gerecht zu werden. 

Bald nach dem Erscheinen dieses Werkes zeigte Marpurg (Hist.-krit. 
Beiträge IV, S. 564) dasselbe in nachstehender Weise an: »Herr Herbing 
zeigt ein muntreS; aufgewecktes Genie, und, da er sich zugleich um die 
Grrundsätze der Kunst Mühe giebt, und es nicht bey dem blossen Naturelle 
bewenden Iftsst: so kann man sich von seiner aufblühenden Muse nichts an- 
ders als sehr viel Gutes mit der Zeit versprechen.« 

Also auch hier schon bei den deutschen »Kritikern« — d. h. bei 
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einer Anzahl mit grösster Selbstgewissheit öffentlich aburtheilender Personen^ 
die gewöhnlich von der Sache nichts oder sehr wenig verstehen, selber aber 
gar nichts zu schaffen vermögen, — jene für jeden etwas leistenden Künstler im 
höchsten Grade verletzende Manier ein Werk nicht .nach dem zu beurtheilen, 
was es für sich ist oder sein will, sondern als eine Leistung, die gute Hoff- 
nungen für die Zukunft erweckt. Dabei kann einer steinalt werden und 
zehn oder zwanzig wirkliche Kunstwerke geschaffen haben, — er wird immer 
ein »vielversprechender« Mann bleiben, und das kritische Langohr wird sich 
stets auf die nächst zu erwartende, »vollendetere« Leistung spitzen. 

Marpurg verstand allerdings die musikalische Technik vollkommen, er 
hatte sie auch selbst, soweit sein Talent reichte , völlig in der Gewalt , aber 
es fehlte ihm an schöpferischer Einbildungskraft; ja er war nicht einmal im 
Stande eigenthümliche, ihn fremdartig anmuthende Kunstwerke, so zu sagen, 
nachschaffend sich anzueignen. Das zeigte sich gerade bei Herbing's Ver- 
such in der auffallendsten Weise. In den »Kritischen Briefen« (I, S. 389 ff.) 
findet sich nämlich eine ausfuhrliche Kritik desselben. In erster Linie ver- 
wirf!; Marpurg die Texte: 

»Ich halte diese Art von Poesie, ob sie gleich an sich selbst sehr schöp 
ist, doch für sehr ungeschickt zur Musik; denn sie besteht nur aus Erzäh- 
lungen, und der daraus gezogenen Moral. Zu einer Folge von flicssender 
Melodie ist wenig Gelegenheit in den Worten. Eine Nachtigall (»Die Nach- 
tigall und die Lerche« No. 1 bei Herbing), ein welscher Hahn (in der »Wi- 
dersprecherin« No. 2) , ein Sturm (in »Montan und Lalage« No. 3) , der Hass, 
ein Paar Nachtwächter welche sich verfolgen (»Die beyden Wächter«) u. s. w. 
sind allzu kleine Objecte für die Tonkunst. Soviel von der Poesie.« 

Auf diese ganz und gar unzutreffende Beurtheilung des Textes folgt eine 
noch viel aufTallendere eingehende Kritik der ersten beiden Compositionen. 
Die erste derselben, wie schon bemerkt »Nachtigall und Lerche«, beginnt: 
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Die Nach-ti - gall sang einst mit vie - 1er Kunst etc. 




Jeder Unbefangene wird nicht nur zugeben, das» der Eingang den Zu- 
hörer sofort in eine bestimmte Situation versetzt, sondern auch, dass die er- 
sten Noten des Recitativs in ihrer fast romantischen Wendung fui die da- 
malige Anschauungs- und Empfindungs weise wirklich genial zu nennen wären. 
Marpurg aber tadelt diesen Anfang, der ihm »natürlicher« vorkommen würde, 
wenn Herbing gesetzt hätte: 
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Die Nach - ti - gall sang 
In ähnlicher Weise nennt er die Stelle am Schluss: 
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gemäss der von ihm angezogenen Interpunktiopsregel des verständigen Sprach- 
ausdruckes: »Töne ohne Raison«. Dieselbe kehrt aber sehr zweckmässig in 
der Begleitung und dann auf die Worte : »und singt euch um die Ewigkeit« 
wieder, eben so eindringlich als lebendig. Das Anfangs-Recitativ der »Wi- 
dersprecherina componirt Marpuig um, ■— eine angebliche Verbesserung, 
welche, alles Eigenthümliche verwischend, ein ganz gewöhnliches landläufiges 
Recitativ daraus macht. Dann schliesst er: 

»Im übrigen zeigt der Verfasser ein sehr gutes Genie. Nur muss er mit 
der reinen Harmonie sich besser bekannt machen, selbst Melodien erfinden, 
und in beyden suchen reifer zu werden. Es ist billig ihn dazu aufzumun- 
tern, und es ist zu glauben, dass, wenn er Kunst und Natur, Gesang und 
Harmonie, Ausdruck und Geschmack, gehörig zu verbinden sich allezeit be- 
streben wird, er sich bis zum Ruhme eines unsrer guten deutschen Sing- 
componisten einstens hinaufschwingen werde.« 

Die »guten deutschen Singcomponisten« waren bekanntlich die Herren 
Berliner selber. 

Von der Kunst, welche Herbing bei dem Festhalten charakteristischer 
Motive zeigte, von der eigen thümlichen Erfindung, dem charakteristischen 
Ausdruck, der technischen Gewandtheit, die dazu gehörte solche längere Com- 
positionen zu schaffen, für welche mindestens keine musterhaften Vorbilder 



*) »Wer, sprecht ihr: will den Dichter zwingen? 
£r bindet sich an keine Zeit.« 
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vorhanden waren, — davon weiss der Kritiker nichts; er würde sonst auch 
seine Schablone von richtigerer Harmonie u. s. w. zu Hause gelassen haben. 
Vortrefflich sind in diesen Beziehungen besonders »Die beyden Wächter« 
(S. 26) componirt. Die ersten Tacte enthalten das Hauptmotiv: 

Verfolgend geschwind. ^ ^ 



^^^trrry^ ^ 





Dasselbe kehrt nicht nur als Zwischenspiel wieder, sondern ist auch in 
den Gesang verwebt. Die den sich befeindenden Nachtwächtern am Schlüsse 
gegenüber gestellten Streitigkeiten der Gelehrten: 

«Wisst ihr denn nichts von so viel grossen Leuten 
Die in gelehrten Streitigkeiten, 
Um Sylben die gleich viel bedeuten, 
Sich mit der grössten Wuth entsveytenP« 

beginnen mit demselben Motiv: 
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und fahren dann fort: 
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Diese Anfuhrungen mögen zur Charakteristik dieser »Versuche« genügen ; 
die Schreibart ist im Uebrigen mit der aus dem Heispiele No. 27 bekannten 
übereinstimmend. »Die beyden Wächter« und »Die Widersprecherin« hatte 
Herbing auch instrumentirt^ und die ausgeschriebenen Stimmen dazu waren 
iur Liebhaber verkäuflich. 
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Nachfolger auf diesem Wege hat Herbing, wie es scheint, nicht gehabt. 
Die später aufkommende Balladencomposition knüpfte nicht an ihn an^ und 
ging ihren eignen Weg. Um so mehr tritt seine vereinzelte Gestalt herror. 
So wenig wie die Gellert'sche Erzählung, ja noch weniger lassen seine Com- 
Positionen sich ohne Weiteres bei den gewöhnlichen Kunstkategorien unter- 
bringen; dafür werden sie aber auch denen, welche dem »moralisirenden^ 
breitspurigen« Geliert keinen Geschmack mehr abgewinnen können, auch 
noch viel geschmackloser vorkommen als dieser. 

So wie nun Herbing der eigentliche Componist für Geliert den Erzähler 
und für Lessing ist^ obgleich er von letzterem nur wenige Gedichte in Mu- 
sik gesetzt hat, so finden sich gleichzeitig einzelne Componisten, die auch 
ohne diesen innern Beruf, auf Grund örtlicher und freundschaftlicher Ver- 
hältnisse, vorzugsweise einen Dichter musikalisch illustriren. So z. B. der 
Mecklenburg-Schwerin'sche Kapellmeister Johann Wilhelm Hertel, der eine 
Reihe von Gedichten des ebendort angestellten herzoglichen Secretairs Jo- 
hann Friedrich Löwen componirte. Beide Leistungen kommen jedoch über 
die unerhebliche Mittelmässigkeit nicht hinaus. Trotz dessen wird Hertel, 
der auch gut Violine und Klavier gespielt haben soll, von den gleichzeitigen 
musikalischen Schriftstellern mit vielem Lobe erwähnt, und auch Gerber (A. 
L. I, S. 629) schreibt von ihm : »In seinem höheren Alter [nachdem er 1770 
Hofrath und Secretär der Prinzessin Ulrika in Schwerin geworden war] schien 
sich seine Liebhaberey zur Tonkunst in die zur Blumistik verwandelt zu 
haben. Und auch dies Geschäft trieb er auf eine solche Art, dass er da- 
durch unter den Blumisten rühmlichst bekannt wurde.« 

Bedeutender als Odencomponist erscheint der herzoglich Braunschweigi- 
sche Kammermusicus Friedrich Gottlob Fleischer aus Köthen (geb. 1722), 
der sehr viele Zachariä'sche Texte setzte. Bekanntlich lebte Zachariä als 
Professor ebenfalls in Braunschweig (geb. 1726). Fleischer hat offenbar mehr 
musikalische Empfindung und Erfindung als Hertel, aber er begnügt sich 
damit, sie zu geben, wie sie ihm eben kommt, und ihr, selbst vorzugsweise 
Klavierspieler, einige meist wenig passende Klaviermanieren anzuhängen. 
Daher bleibt er. — während Sack seinen Dichter überflügelt, — hinter die- 
sem zurück. Ganz besonders sind es die sanfteren Stimmungsgedichte, — 
Gedichte, die mit zu den besten von Göthe gehören, — welche man in der 
Fleischer'schen Composition (1756) schwerlich noch hören mochte, dagegen 
allezeit mit Vergnügen lesen wird. So beginnt z. B. das Gedicht »Der Abenda : 

»Der Abendstem winkt unsrer Erde 
Die Ruh am Horizont herauf, 
Des Tages Arbeit und Beschwerde 
Hört auf dem stillen Erdkreis auf.« 

Die Melodie hierzu beginnt: 
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Der A- bend-stem winkt un - srer Er - de die Ruh am 
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Ho - ri - zont her - auf, — 
Dabei passt diese Melodie zu den übrigen Versen wenig. 
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Interesseloser sind die weltlichen Cantaten Fleischer's. Dieser »Poda- 
grist«^ »unglückliche Ehemann«, »Nachtwächter« u. s. w. (1763) haben wohl 
hier und da etwas Charakteristisches an sich, aber dasselbe beschränkt sich 
doch auf einzelne halbverschwommene Züge, in der langweiligen Folge von 
schablonenmässigen Dacapo*Arien und Becitativen. 

In dem ersten 1756 erschienenen Odenhefte befindet sich übrigens Za- 
chariä's »Schlafendes Mädchen« (»Die Göttin süsser Freuden, die Nacht sti^ 
aus dem M eera} ^ auch von diesem selbst componirt. Man kann nicht sagen, 
d^ss er das niedliche Gedicht besser als Fleischer in Musik gesetzt hätte; 
wie überhaupt seine Compositionen ihn nicht gleich den Gedichten auf die 
Nachwelt gebracht haben würden. Unter diesen befinden sich auch solche, 
welche die Musik unmittelbar betreffen^ z. H. »Die Orgel«, — »Der Choral«, 

— »An das Ciavier « (d rei verschiedene Gedichte, von denen das beste, das 
öfters componirte ist: 

»Du Echo meiner Klagen, 
Mein treues Saitenspiel, 
Neu kömmt nach trüben Tagen 
Die Nacht, der Sorgen Ziel. 
Gehorcht nur, sanfte Saiten, 
Und helft mein Leid bestreiten — 
Doch nein, lasst mir mein Leid, 
Und meine Zftrtlichkeit« u. s. w.), — 

»Die Geige«, — »An Herrn Fleischer, einen Virtuosen auf dem Ciavier«. — 
Ausdrücklich zur Composition bestimmt sind folgende grössere Gedichte: 
»Die Pilgrime auf Golgatha. Ein musikalisches Drama«, — recht langweilig; 

— »Das befreyete Israel«, — »Die Auferstehung«, — von denen das erstere, 
durch Anlehnen an den Lobgesang Moses II, Cap. 15 erträglicher wird; — 
und — das beste — »Die Tageszeiten. In vier Cantaten«. Hervorragende 
Compositionen dazu — denn Componisten haben sich natürlich gefunden, — 
dürften nicht vorhanden sein. 

Uebrigens galt Zachariä für einen recht musikverständigen Mann*) ; auch 
ßumey gedenkt seiner in den »Musikalischen Reisen« als eines umsichts- 
vollen Beurtheilers (Deutsche Uebersetzung, Hamburg, 1773, Bd. III, S. 274). 
Und welche Urtheile fällte wohl der feingebildete, dichterisch und musika- 
lisch begabte Herr Professor? Es wird belehrend sein ihn zu hören, da seine 
Aeusserungen über die gleichzeitigen Componisten und Virtuosen die An- 
sichten der gebildetsten Kreise repräsentiren dürften, und ziemlich kurz, in 
Verse gefasst, amüsanter klingen, als andere ähnliche. In seinem beschrei- 
benden, 1754 zuerst erschienenen Gedichte: »Die Tageszeiten« findet sich in 
einer längeren Verherrlichung der Musik u. A. folgende Stelle (Poet. Schrift. 
IV, S. 125; 1767): 

»Und hier wolle die Muse Oermaniens Ehre behaupten, 

Das durch eignes Verdienst den musikalischen Lorbeer 

Um die Schläfe sich beugt, und mehr, und grössere Namen, 

Und der Menge von Meistern erblickt, als Frankreich und Welschland. 



*) Ein übrigens nicht bedeutender »Brief vom musikalischen Ausschreiben ; worinn zu- 
gleich eine neue Erfindung in der Musik bekannt gemacht wird« von ihm, befindet sich in 
Marpurg's »Hist.-krit. Beytrftgen« III, S. 71—76. 
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Jener Orpheus der Britten in Vauxhall und Banelagh bewundert, 

Der im Tempel entzückt, und auf dem Theater geherrscht hat; 

Dieser gehörte su uns. Der Marmor, welchen die Ehrfurcht 

Ihm errichtet, ist auch ein Ehrenged&chtniss für Deutschland.*} 

Und durch ihn ward Deutschland nicht arm. Der glückliche Hasse, 

Allezeit glücklich im Ausdruck, und neu in seiner Erfindung, 

Hat nicht Germanien nur in hohes Staunen gezwungen, 

Welschland selber hat sich nach seinem Muster gebildet. 

Und sang nicht der gründliche Graun die z&rtlichsten Lieder, 

Mit dem grössten Genie auch nach den strengesten Regeln, 

Regeln, die niemals ihm Schwung, und Feuer, und Kühnheit benehm 

Aber wer ist der Greis, der mit der leichtesten Feder, 

Voll von heiliger Gluth, den staunenden Tempel entzücket? 

Höre ! wie rauschen die Wogen des Meers ! wie jauchzen die Berge 

Und das Lied dem Herrn! Wie füUt mit heiligem Schauer 

Ein harmonisches Amen die fromme Seele! Wie zittert. 

Von dem geheiligten Schall, der Hallelujah der Tempel! 

Telemann, niemand als Du, Du Vater der heiligen Tonkunst, 

Dessen erhabnen Gesang der Gallier selber bewundert, 

Kan mit irdischen Tönen die Chöre der Engel entzücken. 

Und wie viel der würdigsten Geister umringen die Muse, ** 
Welche für ihre besondere Kunst den Lorbeer erlangen ! 
Von der geheiligten Orgel bis auf die Flöte, sind Meister, 
Die kein anderes Volk in solcher Vollkommenheit darstellt. 
Welche Namen sind Bach, und seine melodischem Söhne, 
Sie, die der Hand, sonst lahm zum Klavier, mehr Finger gegeben. 
Matheson, dieser gründliche Greis, und Marpurg, erhellen 
Durch die leuchtende Fackel der Wahrheit die Nebel des Lrthums, 
Welche bisher die Tonkunst umhüllt. Ein Wagenseil schweifet 
Wild und bezaubernd durch mächtige Sayten. Der würdige Bruder 
Unsers unsterblichen Grauns wird ewig durch eigenen Lorbeer; 
Und Agricola stimmet das Herz zu sanftem Entzücken. 
Schwanenberg kommt mit gründlicher Einsicht, mit reicher Erfindung, 
Ueber die Alpen zurück. Sack, Fleischer und Nichelmann zaubern 
Auf dem beseelten Klavier; und Ben da, von ewigem Nachruhm, 
Faast den gewaltigen Bogen. Die Herzen schmelzen und neidisch 
Hören die Welschen ihm zu. Quantz macht die scherzende Flöte 
Zu der Kenner Erstaunen, und ward der Liebling der Tonkunst, 
Der Dich, grosser Friedrich, gelehrt. Der glückliche Rolle 
Folgt Grauns blumichter Bahn. Ried, Schafrath**), Hertel und Schale 
Reissen uns hin; wie auch, o Kunz, manch zärtliches Lied fliesst 
Von melodischen Lippen, das ihre Begeistrung erfunden. 
Dich deckt Staub, des Pantaleons Schöpfer***), doch lebest Du ewig 
Bey der Nachwelt; auch Du, o Weise, Du mächtiger Zaubrer 
Auf nun fast vergessener Laute. Mit frohem Entzücken 



*) Diese Anspielung auf HändeFs Marmordenkmal in der Westminsterabtei ist nicht 
richtig. Die Engländer haben dieses Ehrengedächtniss nicht errichtet, wie aus HändeFs 
Testament hervorgeht, worin steht : / hope I have ihe permisaion of ihe Sean and Chapter 
of WestmintUr to be buried in Westmtntter Ahhey, in a private manner, at the diacreiion of 
my exeetUor, Mr. Amyand; and I dewre that my said exeetUor may have leave to areet a 
monument for nie there, and that any eum, not excecdiny six hundred poumh , he expended 
for that purpon, at the diecretion of my said exeeutor, {Sehoelcher, the Life of Handel. 
p. 343.) 

**) Schwanenberger schrieb italienische Opern für Braunschweig, — Ried und Schaf- 
rath waren berliner Instrumentalcomponisten. 

***) Hebenstreit. 
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Sieht die Muse Schaaren bey Schaaren, und segnet die Namen, 
Deren zu viel sind, als dass sie die Grenzen des engeren Liedes 
Fassten; die aber dereinst, mit güldnen unsterblichen Lettern, 
Das Gerücht an die Pfeiler im Tempel der Ewigkeit eingr&bt.« 

Der »Tempel der Ewigkeit« hat seitdem eine etwas andere Decoration 
erhalten. 

Während nun die Lieder- und Odenproduction bei Dichtem wie Musi- 
kern förmlich ins Wuchern gerieth^ ohne jedoch, namentlich bei den letz- 
teren, die verständige Nüchternheit^ die Klavierreminiscenzen, die gemachte 
frostige Munterkeit gründlich zu überwinden, — hatte sich allmälich eine 
mehr sentimentale, dabei aber beschränkt bürgerliche Richtung Bahn gebro- 
chen. Vou den meisten erotischen, anakreontischen Gedichten sowohl wie 
Compositionen galt der Satz : dass sie erlogne Stimmungen wiedergeben woll- 
ten, und eben darum leeres Klappern blieben; — und weit mehr noch als 
die Dichter hätten die Componisten Ursache gehabt mit einzustimmen, wenn 
Christian Felix Weisse» von dessen scherzhaften Liedern (1758) sie ein gut 
Theil sich aneigneten, von eben diesen zum Theil ans Lächerlich-Frivole 
streifenden, mitunter aber auch recht anmuthigen Scherzen, in einem Ge- 
dichte »An die Musedc (»Kleine lyrische Gedichte«, I, S. 135; 1778) diese an- 
fleht: 

»Verzeih, wenn ich zu schwach gespielet! 

Die Liebe fordert unser Herz: 

Das Wenigste hab ich gefühlet; 

Das meiste sang ich blos aus Scherz. 

Von Waffen und von Hass umgeben, 

Sang ich von Zärtlichkeit und- Ruh: 

Ich sang vom süssen Saft der Reben, 

Und Wasser trank ich oft darzu.« 

Abgesehen davon, dass zum rechten Schaffen das Selbsterlebte gehört, 
und dass z. B. der keine rechten Trinklieder zu Stande bringen wird, den 
nicht beim Weine ein besonderes Behagen überkömmt, — man erinnere sich 
Hagedom's und selbst Göthe's , — ist es immerhin für den Dichter noch 
eher möglich, diesen Mangel durch geistvolle Wendungen u. s. w. einiger- 
massen zu verdecken, als beim Musiker, der auf die Dauer nur so weit zu 
wirken vermag, als die Wahrheit seiner Empfindung reicht. 

Die, wie gesagt, diese Art von Anakreontik allmälig mehr in den Hin- 
tergrund drängende ernstere Richtung hatte einen gewissen Anstoss schon 
durch Geliert erhalten; es ist jedoch dabei das heitere Element eben so wenig 
ausgeschlossen, wie eine verschwommene Üeberschwänglichkeit sentimentaler 
Empfindung, — nur beruht beides mehr auf einer wirklich vorhandenen 
Stimmung, macht daher auch mehr den Eindruck des Wahren. Da jedoch 
die Heiterkeit sich selten oder nie zu ungebundenster natürlicher Lust stei- 
gert, — die Sentimentalität zwar einen den thränenreichen Seufzern ent^ 
sprechenden, übrigens aber nicht eben wahrhaft grossen Inhalt hat, so bleibt 
es bei einem Mittleren, was den Eindruck des Wohlerzogenen, Wohlwollen- 
den und — Spiessbürgerlichen macht. Der Horizont ist klein, und die Fem- 
sicht beschränkt. Der Einfluss der correcten Berliner Schule bestimmt we- 
sentlich ihre musikalische Form; aber es ist mehr Empfindung vorhanden, 
— wenn auch ohne energischen Herzschlag. 
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Der H^iuptrepräsentant dieser Lieder-Richtung ist der innige Verehrer der 
Opemschreiber Graun und Hasse: Johann Adam Hiller (geb. 25. Dec. 1728). 
Aus seiner von ihm selbst verfassten Lebensbeschreibung (als j» Anhang« zu 
den Lebensbeschreibungen 1784. S. 286 — 320) geht hervor, dass der früh- 
zeitig verwaiste, arme Junge zwar vielfache praktische Uebungen im Gesang 
(für den er von klein auf eine besondere Neigung hatte) und auf Instru- 
menten machte, aber erst später, nach verschiedenen anderen Versuchen 
und nach Erlangung vielfacher Kenntnisse, sich völlig der Musik zuwandte. 
Noch am Ende der fünfziger Jahre l^bte er als Hofmeister eines Grafen 
Brühl in I^eipzig, den er erst im Januar 1760 krankheitshalber — wieder- 
holter Schwindel, empfindliche Kopfschmerzen und, wie es scheint, aus kör- 
perlichen, damit in Verbindung stehenden Dispositionen hervorgehende Me- 
lancholie, — verliess, mit einer Pension von jährlich hundert Thaler, bis er 
eine anständige Versorgung bekommen hätte. Darauf aber rechnete Hiller 
nicht. »Ich fing an«, sagt er, »das Glück, von mir äUein abzuhängen, we- 
nige Bedürfhisse zu haben, und diese mit Wenigem befriedigen zu können, 
zu schmecken. Meine kränklichen Umstände ertrug ich mit mehr Gelassen- 
heit und Ruhe des Geistes, da ich niemanden mehr damit zur Last ward. 
Es fing nun auch meine Gesundheit an wieder etwas besser zu werden, so 
dass ich einige kleine Geschäfte zur Hand nehmen konnte. Da ich mit die- 
sen endlich so viel gewann, als ich zu meinem Unterhalte nöthig hatte, und 
wegen der Drangsale des Krieges meine Pension dem gräflichen Hause noth- 
wendig lästig werden musete, so verbat ich sie, nach einem Jahre freywillig, 
weil ich, mit gutem Gewissen, da keine Belohnung mehr fordern konnte, wo 
ich keine Dienste mehr leistete. « Diese »kleinen Geschäfte« aber bestanden 
in Uebersetzungen aus dem Französischen, besonders von historischen Werken. 

In diese Zeit fällt auch Hiller's erstes öffentliche Auftreten als Compo- 
nist. Ziemlich gleichzeitig erschienen einige Lieder, und — ein viel wich- 
tigeres Unternehmen, — eine musikalische Wochenschrift, unter dem Titel 
»Wöchentlicher musikalischer Zeitvertreib«. Dieselbe begann im 
October 1759. «Meine zunehmende Kränklichkeit«, sagt Hiller, »hinderte 
mich, länger als ein Jahr damit fortzufahren. Ob ich zuerst auf den Ein- 
fall einer solchen periodischen Schrift gerathen sey, weiss ich nicht genau; 
im praktischen Fache war mir damals wenigstens nichts Aehnliches bekannt. 
Das weiss ich, dass ich bald Nachahmer bekam. Wir erhielten dadurch ein 
musikalisches Allerley und Mancherley, beyde fast zugleich. Das 
musikalische Vielerley ist eine etwas später von Herrn Bach in Ham- 
burg veranstaltete Sammlung. Nach diesem fing Herr M. Breitkopf an, 
etwas Aehnliches, unter dem Titel: Unterhaltungen, herauszugeben. Von 
einem Annee musicaley das in Wien unternommen ward, ist mir nicht mehr, 
als ein Stück, zu Gesichte gekommen.« 

In der vom 24. Oct. 1759 datirten Vorerinnerung zu dem neuen Unter- 
nehmen sagt er: 

«Wenn wir es einigen finstem Moralisten, und einigen schwermüthigen 
Alten auch einräumen müssten, dass die Welt ein Jammerthal sey ; wenn die 
gegenwärtigen unglücklichen Begebenheiten selbst ein Beweis davon wären: 
so giebt es doch, der Vorsehung sey es Dank! für ein unter der Last des 
Unglücks seufzendes Herz, noch Augenblicke der Erholung, wo die unschul* 
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digeti Vergnügungen einen Zugang zu demselben finden, und es auf eine 
angenehme Weise erquicken. Es ist billig diese Augenblicke zu bemerken, 
und mit Wahl und Maasse die Freuden zu gemessen, die uns vor viel trau- 
rige Stunden schadlos halten können. Und welches Vergnügen kann wohl 
die freyen Stunden besser und angenehmer ausfüllen, als die Musik? Wir 
sagen dies aus Erfahrung, die wir gewohnt sind, einen kleinen Ueberrest 
unserer Zeit der Musik zu widmen, und uns mit einer Arbeit beschäfftigen, 
wovon wir denen Liebhabern alle Wochen eine kleine Probe vorzulegen ent- 
schlossen sind. Wir müssen gestehen, dass die Musik weder unser Haupt- 
werk noch unsere einzige Beschäftigung ist: um so mehr hoffen wir, die 
Freunde derselben, die sich mit uns in gleichen Umständen befinden, zu 
ermuntern, es weder vor unanständig noch vor nachtheilig zu halten, wenn 
sie sich ein wenig mit ihr bekannt machen. Wir wollen auch keinen von 
denen grossen Meistern, die sich der Welt schon oft mit Ruhm gezeigt, den 
Weg vertreten; wir sehen sie vielmehr vor unsere Muster an, denen nach- 
zufolgen, wir es vor unsere Pflicht halten, o Die Wochenschrift sollte den 
Freunden des Gesanges wie der Instrumentalmusik Vergnügen gewähren, 
auch wurde die Versicherung gegeben, dass Heiträge auswärtiger Freunde 
und Kenner gern angenommen werden würden. Das Meiste steuerte jedoch 
Hiller selber bei ; — die Gesangscompositionen, um die es sich hier allein han- 
delt, sind theils ernster, theils heiterer Art, — bald nach Graun'schem Mu- 
ster in der Form der Dacapo- Arie (»Ich liebe Doris«), — bald mehrstimmig (z. B. 
No. 24 der erste Psalm nach der Cramer'schen Uebersetzung , für Discant, 
Alt und Bass; No. 35 eine geistliche Arie für vier Singstimmenj , — auch 
fehlt nicht Lessing's »Aufgehobenes Gebot«, eine Composition, die zu dem 
Muntersten gehört, was Hiller damals geschrieben hat, und, abgesehen da- 
von, dass sie mindestens die relativ beste unter den vielen Compositionen 
dieses Gedichtes ist, durch ihre breitere duett-artigere Ausfährung bereits den 
späteren Operetten-Componisten verräth (Mus. Beil. No. LIII). 

Mehrere Jahre später begann Hiller eine andere Wochenschrift: »Wö- 
chentliche Nachrichten und Anmerkungen, die Musik betreffend« 
(1766—1770), welche, ausser einer Reihe von historischen, kritischen, theo- 
retischen Mittheilungen u. s. w. auch Compositionen brachte. In dieser findet 
sich (1767, S. 21) nachstehende Bemerkung: 

»Die Geschichte der Miss Fanny Wilkes, ein ursprünglich deut- 
scher Roman, enthält verschiedene Lieder, die uns sehr gefallen haben. Wir 
wollen sie nach und nach mit Melodien in unsere Blätter einrücken, ohne 
uns an die Ordnung, die sie im Buche haben, zu* kehren. Sie sind zwar 
nach schon verfertigten Melodien gemacht ; aber sie scheinen uns werth eigne 
Melodien zu haben.« 

So finden wir denn den Verehrer Geliert's, der bekanntlich auch die 
Geschichte der schwedischen Gräfin von G* geschrieben, behaglich in die 
Leetüre des eben (1766) herausgekommenen' ersten Familienromanes des 
wohlmeinenden Pastors Johann Timotheus Hermes vertieft. Die kleine 
achtjährige Fanny, die über dieses Alter wenig hinauskommt, ist darin sehr 
Nebensache; die Hauptpersonen sind Jenny Heary oder Strange, und Herr 
Handsom, — zwei Personen im Hause ihrer Pflege-Eltern, die die alier- 
wunderbarsten Geschicke durchmachen, — Verhältnisse, die fest fortwäh- 
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rend auf die kühnsten, abenteuerlichsten Yerführungsversuche , die an 
ihnen verübt werden , hinauslaufen. Heide sind aber äusserst tugendhaft, 
haben von der Liebe und Tugend die erhabensten Begriffe und müssen 
schliesslich, nach Ueberwindung der grossesten Hemmnisse, unmittelbar vor 
der Hochzeit sich trennen, weil sie in zu nahen verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen zu einander stehen. Es herrscht sehr viel Rührung, viel Erbauung 
in dem Romane; der lustigen oder, wie man vielleicht lieber sagen 
möchte, der humoristischen Züge darin sind wenige, und diese wenigen 
selbst sind schwach. Strenggenommen aber sind die gute tugendhafte Jenny 
und der edle Handsom für uns doch alte Bekannte. Sie sind eine zeitgemässe 
Metamorphose jenes vielliebenden Dämons imid jener vielgeliebten Phyllis, 
oder wie sie in den Schäfergedichten sonst geheissen haben; und wie ihnen 
selbst noch eine dunkle Erinnerung daran anhaftet, davon zeugen die ein- 
gestreuten, ihnen dann und wann entfliessenden , mitunter sogar französi- 
schen Schäfergedichte, in welche sie ihre überströmenden Empfindungen 
kleiden. Die sonst vorkommenden Gedichte tragen sämmtlich eine senti- 
mental moralisirende und erbauliche, oder wenn man will : pastorale Färbung 
an sich. Die Stimmung aber, welche das Ganze erzeugt, ist bei der Mehr- 
zahl wahrscheinlich die jener angenehmen Rührung gewesen, welche, als ein 
Mittleres, aus der Vorstellung unwahrscheinlicher Situationen und abstracter 
Tugendreden hervorzugehen pflegt. Zur Charakteristik des damals viel ge- 
lesenen, mit grossem Beifall von dem gebildeten Publicum aufgenommenen 
Buches, mögen einige Stellen dienen: Die achtjährige Fanny erwidert 
u. A. auf die Frage: wer war denn Herr Handsom: 

»Himmel! ist es möglich, dass ich Ihnen das noch nicht gesagt habe? 
Tausendmal habe ich gewünscht, dass Sie beyde sich kennen möchten. Es 
war der allerschönste, der geschickteste, höflichste, und dabey der aller- 
frömmste Mensch in ganz Schottland. Er war Hofmeister bey uns, und 
liebte mich so sehr, dass ich — dass ich es Ihnen nicht beschreiben kann. 
Er gieng oft des Morgens mit der Flöte in unserm Garten, und wenn Jinny 
ihn hörte, so kleideten wir uns geschwind an, und giengen mit ihm in das 
chinesische Haus, — doch Sie wissen nicht, was das ist, und da sahen wir 
die Sonne aufgehn. O! und da sagte er uns Dinge, die wir nie gehört 
hatten: solche Dinge die ans Herz giengen. Da wurden wir denn ganz 
wehmüthig, und weinten alle drey vor Freuden. Er sass immer in dem offnen 
Fenster, und da hätten Sie sehen sollen, wie sich dann die Morgenröthe in 
seinen Augen spiegelte. Und er weinte so sanft, dass mans kaum sähe; 
zuletzt zog er ein Schnupftuch heraus, und gieng schnell fort, und dann 
schloss Jinny die Thür ab, und betete mit mir.« 

Als Handsom in einem schlimmen Verdacht steht, wird Jenny von einem 
sie unglücklich Liebenden an eine frühere Aeusserung, die sie zu dessen 
Schwester gethan habe, erinnert: »Ich weiss nicht, so sagten Sie damals, 
ich weiss nicht, wie ich mich fassen würde, wenn Gott mich mit einem 
Manne vereinigte, von dem ich hernach erführe, das er einer andern das, 
was mir gehörte, seine Unschuld, aufgeopfert hätte. Ich begreife eben 
so wenig, wie ein Frauenzimmer einen berüchtigten Mann heurathen kann, 
da unter dem andern Geschlecht auch Böse wicht er Schwierigkeit machen, 
ein Frauenzimmer zu heurathen, dessen Tugend zwey deutig ist: aber das 
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weiss ich, dass die Furcht des Todes so gar, mich nicht mit einem Men- 
schen vereinigen würde, von dem icfh zu einer Zeit, da noch nicht die 
Bande der Kirche mich zum Gehorsam gegen Gottes Schickung 
verbinden, erführe, dass seine Unschuld verscherzt ist.« 

Der Schluss der ErzMhlung lautet: »Meine Thronen hindern mich wei- 
ter zu schreiben. Ich empfinde, dass meine zahlreichen Lebensjahre mich 
zu sehr geschwächt haben, als dass ich diesen Jammer tragen könnte. — 
Meine Feder fallt hier nieder.« 

Unter den Gedichten befindet sich auch ein öfters componirtes Seiten- 
stück zu Zachariä's oben angeführtem G^ichte »An das Clavier«, welches 
beginnt : 

»Bereite mich zum Schlummer, 

Sanftklagendeft Clavier» 
Ermüdet durch den Kummer, 

Komm ich betrübt zu dir.« 

Der Verfasser bemerkt dabei, es solle nach der Melodie des Zachariä'- 
sehen Gedichtes gesungen werden, und fuhrt überhaupt mehrere Male be- 
stimmte Melodien für seine Gedichte an. 

Wenige Jahre später Hess Hermes (1709 — 73) einen funfbändigen Ro- 
man: »Sophiens Reise von Memel nach Sachsen« folgen, der als- 
bald eine zweite sechsbändige Auflage erlebte. Das in Briefform mit beba- 
liebster Breite geschriebene Buch steht, da es in Deutschland spielt, mehr 
auf dem Boden der Wirklichkeit als' »Fanny Wilkes«. Dafür nimmt der Ver- 
fasser desto mehr Gelegenheit, über allerhand Dinge, wie Liebe, Ehre, die 
fliehten eines Geistlichen, Luxus u. s. w. u. s. w. seine auf das Nützliche 
und Gute zielenden Meinungen zu sagen. An Verfuhrungsversuchen , viel 
Liebe und dergleichen fehlt es natürlich auch hier nicht. Die Zahl der ein- 
gestreuten Lieder übersteigt die in der «Fanny Wilkes« enthaltenen bei Wei- 
tem; einzelne Personen des Romanes spielen öfters Klavier und singen 
dazu. In einer Anmerkung zur zweiten Auflage (1776. Bd. IV, S. 3) äussert 
sich der Verfasser, bezüglich dieser Einlagen: 

»Die Kunstrichter haben meine eingestreuten Lieder nie erwähnt. Lob 
suchte ich nicht: ich sage von den mehresten dieser kleinen Lieder, ohne 
dass ich mich zwinge: 

Je sai cöudre une rime au boui de quelques motsi [BoUeau) und nicht 
als Dichter machte ich sie. Aber ich machte sie für Compositionen, 
welche man kannte, und die entweder schön waren, oder mir schie- 
nen schön zu seyn. Weil ich, bis heute vergas, anzuzeigen, dass das ganze 
Verdienst meiner Reime, nur darin bestehen soll, dass sie den Haupt- 
gedanken (auch wol hie und da einen glücklichen Nebengedanken) 
des Compositeurs auszudrücken suchten; dessen nicht zu erwäh- 
nen, dass vielleicht noch weniger bedeutende, Liedertexte dadurch 
verdrängt werden : so hätte, dächte ich, irgend ein Kunstrichter, denjenigen 
die mich lesen wollten, davon einen Wink geben können? denn mich 
dünkt dies war sichtbar.« 

Es sind nur vorzugsweise Compositionen von K. Ph. E. Bach, Gräfe, 
Hiller, welchen Hermes neue Texte untergel^t hat. Dieselben sind fast 
durchweg halb sentimental, halb moralisirend-religiös und mögen in ihrer 
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jS^utmütbigen Trivialität vielen Beifall gefunden haben. Auch findet sich 
darunter al)ennal8 ein Lied an das Klavier : »Sei mir gegrüsst, mein schmei- 
chelndes Claviera u. s. w. Der Gesammt-Character dieser Gedichte in ihrer 
Keziehung zu der Erzählung selbst^ zeigt ziemlich erschöpfend nachstehende 
Stelle aus derselben (2. Aufl. III, S. 79) : 

»Sie legte«, schreibt der Pastor Gros in einem Briefe bezüglich seiner 
Frau, »sie legte ein Blatt neben die Noten, welches sie einigemal überlas 
und mit Bleifeder corrigirte, woraus ich mit Recht schlos, es sei ein 
Text, den sie sich selbst gemacht habe. Nun spielte sie, und sang fol- 
gendes mit einer Bewegung, die mich bald merken lies, sie sah mich in 
der That nicht. Und ich gesteh gerne, dass ich nun ganz still stand und 
froh war, hinter den langen Vorhang des Fensters mich verbergen zu kön- 
nen. Sie sang: 

»Du bist verschwunden, süsse Hoffnung, 

die mich, noch wach am Grabe, hielt! 

£r hat vielleicht noch etwas Mitleid 

doch Liebe nie gefühlt! 

Das was er fühlte war Erbarmen; 

nie wars der Liebe sanfter Trieb: 

und doch hab ich ihn — weh mir Armen — 

noch heut unwiderstehlich Heb ! 

So wag es denn, verschwiegner Kummer 
und ström vor ihm in Thränen hin, 
brich heut hervor, und sag ihm wiHunemd 
wie elend ich jetzt bin! 
Er wiss es, dass in diesem Herzen 
die Heu im tiefsten Grunde wühlt; 
er hat ein Herz das fremde Schmerzen 
so tief wie seine eignen fühlt ! *) 

»Urtheilen Sie was ich bei einem Auftritte empfinden musste, der in 

aller möglichen Beziehung mir so ganz unerwartet wart — Was 

sollte ichthun! Kaum konte ich dem Triebe, hervor zu treten, widerstehn; 
und doch muste ich verborgen bleiben, theils um sie nicht zu erschrecken, 
theils um nicht alles zu verderben, weil ich wirklich als ein Horcher da- 
gestanden hatte. Ueberdem war es schon spät in der letzten Hälfte der 
Nacht; eine Zeit wo alles sie zu schrecken pflegt. 

»Diese Unentschlossenheit war um so grösser, als sie nach einem un- 
beschreiblich traurigen, aber meisterhaftem, Zwischenspiel auf dem Ciavier, 
das Lied noch einmal sang. In der Mitte der zweiten Stanze hörte sie auf. 
Sie war erschöpft, und ihre Thrflnen, die (ich möchte sagen: schwer) auf 
ihre Brust fielen, quollen so stark, dass sie die Noten nicht mehr sehen 
konte. (( u. s. w. 

Zweimal wird auch die Graun'sche Composition von Klopstock's »Auf- 
erstehn«, beide Male mit einem andern Texte gesungen. Oefters jedoch ist, 
ganz abgesehen von dem musikalischen Werthe an sich, die betrefiende 
Melodie nichts weniger als besonders für den neuen untergelegten Text ge- 
eignet. Hiller gab nun 1779 »Lieder und Arien aus Sophiens Reise« her- 
aus, »mit Heybehaltung der von dem Verfasser angezeigten und andern neu 



*) Zur HiUer'schen Composition von »Du süsser Wohnplatz stiller« u. s. w. 
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dazu verfertigten Melodien«. Von diesen 49 Liedern^ die man hier also mit 
den von Hermes als allgemein bekannt vorausgesetzten Compositionen findet, 
hat Hiller einen grossen Theil neu componirt ; er hat also seinerseits an den 
Texten vollzogen, was Hermes der ihm ge&llenden Melodien wegen gethan 
haben wollte. Auch hat er im Ganzen das Richtigere getroifen, namentlich 
in Bezug auf liedmässige Gestaltung der Melodie und die allgemeine 
Stimmung; — jedoch ist es ihm weder gelungen, die vorherrschende Sen- 
timentalität ihres monotonen Grau in Grau zu entkleiden, noch verstärkt er 
durch seine Musik die Energie des Ausdruckes. Das Wohlmeinende darin 
hebt die Langweiligkeit nicht auf, und so dicht unmittelbar neben einander 
gepflanzt, sehen diese Compositionen überdies etwas fabrikartig aus.*) 

Interessanter als die Textunterlagen von Hermes und die neue Musik- 
gamitur, die ihnen Hiller gegeben, sind in der »Sophie« einige andere auf 
Musik bezügliche Stellen. Z. B. Bd. I, S. 105: )>Nur eine Stunde werden 
Sie noch wol wachen können«, sagte er, und öffiiete ein Ciavier, mit Bitte 
dass ich spielen möchte. Aber um zu sehn, ob es rein stimmte, machte er 
einige Gänge, deren Gedanke so stolz war, und bei welchen sich seine Brust 
so hob, dass ich in sehr natürlicher Empfindung meines Nichts, ihn in dem 
Augenblick wieder an das Ciavier wandte, da er es verlassen wolte. Er 
lies sich nicht bitten, sondern spielte ein Largo, das mich mit einer 
sanften Gewalt durchdrang, und mir (wenn ich so kennerisch reden darf) 
sogleich die Gemüthsart und das feine Herz des Graun verrieth. Es war 
überdem singbar; und als er die Brust voll Odem zog und ich voll Er- 
wartung an seiner Seite stehend ihn ansah, sang er mit einer möglichst 
rührenden Stimme eine Arie, die in aller Absicht für diesen Abend gehörte. 

Hier ist sie: 

Ihr weich geschaffnen Seelen, 

Ihr könt nicht lange fehlen ! [u. s. w.] 

Doch eben bringt mir Herr Selten das ganze Gedicht [Tod Jesu], das 
ich Ihnen mit Vergnügen schicke. Er sagt, bis jetzt habe noch keine 
Nation so etwas vollendetes aufgewiesen. Was muss Berlin denken, wenn 
dieser Gegenstand vom grössten unsrer Dichter besungen wird und den 
erhabenen Graun über alle bisher bekannte Höhen der Kunst weggeführt 

hat? — — Ich kann eine Anmerkung nicht verschweigen, aufweiche 

Herr Selten mich gefuhrt hat und welche ich selbst oft gemacht habe: 
Ists wol erweislich, dass die Freuden der Tonkunst mit der 
gegenwärtigen Verfassung der Welt aufhören werden? Ich kans 
nicht glauben. Sie sind so ausschliessend für die bessre Art der Seelen 
geschaffen, dass ich nie einen ungesitteten Menschen gesehn habe, der mit 
unverstelltem Beifall eine wirklich schöne Arie hätte bis zu Ende anhören 
können. — Gewis hier denken Sie an das Fräulein Julchen, die mich 
bat ihr recht was schönes vorzuspielen; die von der schon ganz guten 
Arie »Die Taube die den Gatten sucheta u. s. w. ganz entzückt ward; 
mich, als ich mit aller Leidenschaft, die ich damals aufbringen konnte, ihr 



*) Wenn derselbe Text zwei Melodien von Hiller hat, so ist die eine von Hermes 
wiUkttrlich für diesen Text gewählt, Hiller aber hat die andre auf diesen Text gemacht. 
Von zwei Hill er' sehen Compositionen des Textes kann daher nicht die Rede sein. 



97 

gleich die beste Stelle sang, bei den Schultern umdrehte und mich fragte: 
nA propos Kind, haben Sie schon meine Trummeltäubgen gesehn?« Ich 
wusste nicht wie geschwind ich das ClaWer zumachen solte» und glaube 
noch jetzt, dass mein Singen keine andre Wirkung gehabt hat, als die, dass 
aus Tauben Täub gen wurden. — Solche feiste Seelen!« — 

Trotz aller vorherrschenden »Empfindsamkeit« ist jedoch bei Hermes 
wie bei Hiller ein gewisses Gefühl für das Einfach-Natürliche, für das Naivere 
nicht zu verkennen. Aber zum rechten Durchbruche kommt es nicht. Die 
oben mitgetheilte Stelle aus »Fanny Wilkes« ist in dieser Beziehung für Her- 
mes bezeichnend; — wie wohlerzogen -gescheut redet da ein achtjähriges, 
nach schrecklichen Ereignissen über einen See in den Wald verschlagenes 
Kind! — Und nun sehe man sich Hiller's Kinderlieder an. Er hat de- 
ren mehrere Sammlungen herausgegeben, und zwar zuerst Compositionen 
der frühem schon von A. Seheibe trocken und steif componirten Kinder- 
lieder seines Freundes Weisse. Bekanntlich herrscht in diesen, trotz ein- 
zelner einfach-natürlicher Züge , eine aufdringliche Moral und kindische 
Altklugheit vor. Z. B. : 

»Der Tod.« 
»Es sterben Greise 
Und sind nicht weise, 
Und wenn man sie dereinst begräbt, 
Wird sie kein Edler klagen: 
Denn man weiss nichts zu sagen, 
Als dass sie lang genug gelebt. 

Sollt' ich nicht streben, 

Also zu leben, 

Dass, wenn man mich auch jung begräbt. 

Die Frommen mich beklagen, 

Und zu einander sagen: 

O, hätt' er länger doch gelebt!« 

Die Hiller'sche Composition dieser Kinderlieder wird in seinen »Wöchentl. 
Nachrichten« (Anhang zum 3. Jahrg., S. 49 — 52) besprochen. Hier wird 
zuerst ein, wie er abstract da steht, ganz richtiger Gesichtspunkt hervor- 
gehoben : 

»Lieder für Kinder mussten eine grosse Leichtigkeit haben, ihr Gesang 
musste fliessend, natürlich, ungekünstelt und gewissermassen eingeschränkt 
seyn, um die Kräffte der Kinder nicht zu übersteigen, er musste ausserdem 
etwas Gefalliges, etwas Auffallendes an sich haben, damit er von den Kin- 
dern leicht ins Gedächtniss geiasst und behalten werden könnte; die Eigen- 
schafft alles guten Gesanges, dass er den Worten, sowohl der Declamation 
als dem Inhalte nach, angemessen und folglich ausdrückend sey, durfte ge- 
wiss auch in diesen Melodien nicht vermisst werden.« 

Sofort erleidet jedoch diese Theorie einige wesentliche Abänderungen. 
Zunächst was die Klavierbegleitung betrifft. Kinder lernen eher und 
leichter singen als spielen. »Man wird also nothwendig annehmen müssen, 
dass, wenn diese Lieder auch von sehr jungen und ungeübten Kindern ge- 
sungen werden können, sie doch von altem und geübtem Personen gespielt 
werden müssen. Unter diesen Umständen konnte der Componist sich eine 
künstlichere Eintheilung der Noten, einen belebten Bass, eine vollere 

Lindaer, G«Mh. d.Li«d«f. 7 
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Harmome f^t wohl erlauben; denn diese Dinge gehen mehr den Spieler 
als den Sfiager an, und können mit der simpelsten Melodie bestehen.« — 
Sonderbar, dass nicht gerade hier, bei Rinderliedem, die früher wiederholt 
gestellte, ftist nie innegebaltne Anferderung: die Melodie muss gar keiner 
Begleitung bedürfen» zur Regel gemacht wird. Aber auch die Einfachheit 
der Melodie selber ist nicht unbedingt erforderlich. Denn dem Inhalte nach 
cdnd die Lieder nicht sämmdich nur für Kinder: »Für unerwachsene Kin- 
der allein zu dichten ist die Absicht des Herrn Verfassers nicht gewesen, 
es durfte also auch nicht die Absicht des Componisten seyn, lediglich für 
Kinder zu componiren. Er konnte bey Verfertigung einiger Melodien für 
grössere Fähigkeiten, und bis auf einen gewissen Grad geübte Sänger schrei- 
ben t es kommt alsdann nur darauf an, ob er diesen Schritt zu rechter Zeit 
und am rechten Orte getfaan hat.« Ob nun die Melodien S. 28. 34. 36. 76. 
100. 106. u. s. w. sich so entschieden von den andern unterscheiden, wird 
wohl nur derjenige sicher herauszufinden vermögen, der auch die Texte in 
scrkhe f&r erwachsene und unerwachsene Kinder genau zu trennen weiss. 
Text und Musik harmoniren dagegen vortrefflich mit jenen Kupfern der 
damaligen Zeit, auf denen die Kinder, angethan wie Erwachsene, mit Fri- 
sur und Haarbeutel; einen so äusserst wohl erzogenen^ pedantischen Eindruck 
machen. 

Dem Wesen nach unterscheiden sich von dieser Sammlung auch die 
späteren ähnlichen Werke Hiller's nicht, die zum Theil auch Weisse'sche 
Texte (aus dem »Kinderfreunde«) enthalten. Am bemerkenswerthesten sind 
die »Fünfzig geistlichen Lieder für Kinder, mit Claviermässig einge- 
richteten Melodien« (Leipzig, 1774), in deren Vorworte »An alle gutgeartete 
Kinder vornehmen und geringen ßtandes« Hiller diesen Kindern versichert, 
er habe sich nach ihren Fähigkeiten gerichtet »doch mit Voraussetzung eines 
kleinen Anfanges in der Musika. »Den Ausdruck einer sanften Rührung, 
einer heiligen Freude auf Euem Gesichtern zu lesen, soll mir kostbarer 
wjn, als wenn ich von tausend Zungen öffentlich gepriesen würde. Der 
Vater im Himmel wache über Euch, junge I^ansen, und segne alles, was 
«u Eurer bestmöglichsten Erziehung von weisen und patriotischen Männern 
gerathen, von rechtschaffenen Eltern und Lehrern gethan, und aus redlichen 
Absichten von tniir nnd andern zu diesem heilsamen Endzwecke beigetragen 
wird.« Und Hiller, der, wie man sieht, der neuen philanthropischen Rich> 
tnng fFcn ganzem Herzen sich zugewandt hatte, gab nicht nur diese Com- 
Positionen, sondern auch den Ertrag dafür an die Kinder, denn der Erlös 
dieses Werkes wer für die neue Armenschule zu Friedrichstadt bei Dresden 
bestimmt. Auch gab er, nebenbei gesagt, zu gleidiem Zwecke Pergolese's 
^i^Stabat materu. mit Klopstock's deutscher Parodie im Klavierauszuge heraus, 
und der warmherzige Georg Benda trat ihm, zu gleichem Zwecke, zur 
Seite mit »Amynts Klagen über die Flucht der Lalageo. 

Die Texte zu jenen fünfzig geistlichen Gedichten sind einer von dem 
Prediger Sturm in Magdeburg herausgegebnen Sammlung: i>Gebete und 
lieder fiir Kinder« (Halle, bei Hemmerde) endehnt. Auch diese sind ebenso 
weauig wie die Compositionen eigentliqh kindlich. Man suchte begrifflidx 
wie künstlerisch die Bildung der Erwachsenen unmittelbar auf das Kind zu 
übertragen, und bei diesem »Rationalismus« kam die Natur, das unmittel- 
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bare Leben, zu kurz. So unterscheiden sich denn auch diese Melodien, 
trotz ihrer angestrebten Einfachheit, dem wesentlichen Zuschnitte nach gar 
nicht oder nur wenig von den sonstigen Liedern HilWs; dass, mit Aus- 
nahme einiger Choralnachbildungen, von eigentlich religiösem Wesen darin 
nichts zu spüren ist, versteht sich in dieser Periode von selbst. Uebrigens 
verband Hiller, der vorzügliche praktische und theoretische Gesanglehrer, 
damit noch einen ganz bestimmten pädagogischen Zweck. In dem Vor- 
bericht zu der 1775 nachträglich herausgegebenen »Violinstimme zu den 
Funfeig geistlichen Liedern für Kinder« erklärt er, diese Lieder »vomemlich 
zu der Absicht bekannt gemacht zu haben, um den Grund zu einer künftig 
bessern Singart zu legen«, und knüpft daran einige Bemerkungen über den 
passendsten Grebrauch derselben. »Die meiste Aufmerksamkeit«, sagt er, 
]>wende man auf eine deutliche und dem Gesänge vortheilhafte Aussprache«, 
— woneben die Bemerkung fast komisch klingt, man solle, »um dem Ge- 
sänge mehr Annehmlichkeit zu geben«, versuchen, »ob die kleinen Sänger 
sieh bald eines reinen und scharfen Trillers bemächtigen können, um 
damit wenigstens die Schlüsse und Einschnitte der Melodien zu zieren«. 

Die Versuche der Nachahmer, C. G. Claudius, Burmann u. A., blei- 
ben füglich auf sich beruhen. Die ganze Richtung musste gegenüber dem 
neu erwachten dichterischen Leben und dem frischen musikalischen Wesen^ 
was in der Mitte der siebziger Jahre sich geltend machte, absterben. 

Aus dieser bald näher zu betrachtenden Richtung heraus, stammen be- 
reits die ans Campe's Kinderbibliothek entlehnten Kinderlieder J. F. Rei- 
chardt's (1761). Derselbe ist jedoch darin durchaus nicht ursprünglich, 
sondern ahmt namentlich J. A. P. Schulz (1779) nach, wobei denn von 
Reichardt das sogenannte »Volksthümliche « für ziemlich gleichbedeutend mit 
»kindlich« genommen wird. Natürlich fehlt es darin auch nicht an einer lan- 
gen Anrede »An die Jugend«, in welcher, was Hiller u. A. schlicht und an- 
spruchslos gesagt hatten, mit dem grösstmöglichen Auftvande von klingen- 
den Worten in Scene gesetzt wird. So beginnt er denn: 

»Meine Absicht^ bey der Herausgabe dieser Lieder, liebe Kinder, ist, 
euch auÜEumuntern, dass ihr euch bemühen möget, rein und gut singen zu 
lernen. 

»Ehe man sich aber um eine Sache Mühe giebt, will man doch vernünf- 
tiger Weise wissen, wozu sie nützt! nicht wahr, meine Lieben? Seht nur, 
da will ichs euch nun sagen, wie nützlich und angenehm es ist, rein und 
richtig zu singen. 

»Ihr werdet oft bey dem Gesänge in der Kirche durch das unanständige 
Geschrey, durch den völlig verkehrten und übelklingenden Gesang von Kin- 
dern, auch wohl von alten Leuten, gereizt, euch umzusehen, ja wohl gar zu 
lachen; werdet ihr nun dadurch nicht in eurem Gesang gestört?« u. s. w. 
u. 6. w. 

Reichardt war ein begabter Mann, aber das üeberbietenwoUen jeder 
neuen gerade auftauchenden Richtung ist ihm übel bekommen. Es wird 
dies weiterhin noch deutlicher hervortreten. 

Vorerst aber wenden wir uns zu der an Hermes und Hiller hervorge- 
tretenen Verschwisterung des Familienromans mit dem Liede zurück, und 
finden ein drittes hieriier gehöriges Werk. Das ist Johann Martin Miller 's 

7* 
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»Siegwart. Eine Klostergeschicbtea (1776). Dieser Siegwart steht zu 
»Fanny« und »Sophie«, was die Sentimentalität betrifft, in naher Verwandte 
schafl; es ist aber noch mehr Mondschein darin; die Momente, in denen 
die bedrängten Herzen sich in Gesang und Dichtung Luft machen, sind 
noch viel rührender, zarte Herzen ergreifender; denn der Verfasser steht 
stark unter dem Einfluss des »Werther«. »Die Thränen«, sagt Miller in der 
Vorrede zur zweiten, der ersten sehr rasch gefolgten, durch vierfachen Nach- 
druck hervorgerufenen Auflage, »die Thränen, die so manche edle Seele 
meinem Siegwart und seinen Freunden oder Freundinnen weinte, und der 
Dank für diese Thränen, der mir von da und dorther zuschoU, sind ein Se- 
gen des Himmels und die herrlichste Belohnung. Das war immer mein 
Wunsch : Wenn ich jemals etwas schreiben sollte, mir die Freundschaft und 
Liebe edler Seelen, die mein Auge nie gesehen hat, nie sehen wird, zu er- 
werben. Welch ein Tag für mich, Ihr Edlen, wenn ich mit Euch aufer- 
stehe, und Ihr eilt mir zu, und Euer Herz ist mein!« Geliert, Kleist 
(»Frühling«), Lessing (»Sara Sampson«), Klopstock, ganz besonders aber der 
letztere, bilden die poetische Hauptlectüre der Hauptpersonen des Buchs. »Sieg- 
wart((, wird u. A. erzählt (III, S. 617, 2. Aufl.), »las seinem lieben Mädchen 
Theresen's und Kronhelm's Briefe vor, Sie freuten sich mit einander über 
das Glück der Edlen, und phantasirten sich in gleiches Glück hinein, das 
ihnen einst begegnen würde. Unvermerkt steckte Muri an e unserm Sieg- 
wart einen Ring an seinen Finger; das ist für Klopstock, sagte sie, 
(den er ihr geschenkt hatte). Siegwart war vor Freuden ausser sich,« 
u. 8. w. (Man lese femer Bd. I, S. 231 den Brief, in welchem Siegwart 
der »Messias« von Klopstock empfohlen wird, und was sich daran anschliesst.) 
Auch spielt Siegwart Violine, und einmal klingt der Ton seiner Flöte »wie 
Silber durch die stille Sommernacht«. Bekanntlich nimmt die Geschichte 
ein sehr trauriges Ende; — Mariane und Siegwart sterben im Kloster, in 
welches die erstere gewaltsam gebracht, der letztere, nachdem er sie für todt 
gehalten, gegangen ist. Den fortwährend überschwellenden Empfindungen 
gemäss sind auch die eingestreuten Gedichte meistentheils überschwänglich, 
mitunter in odenartigem Fluge gehalten. Nicht nur einzelne daraus wurden 
vielfach in Musik gesetzt, namentlich das einfach-rührende: 

»Es war einmal ein (Gärtner, 

Der sang ein tranrigs Lied« (Ol, S. 738) ; 

sondern sie erschienen auch gesammelt componirt, namentlich von Daniel 
Gottlob Türk in Halle (1780). Wäre es nun schon äusserst schwierig ge- 
wesen, diese nebelhaft aufgelöste Lyrik musikalisch entsprechend zum Aus- 
drucke zu bringen, so konnte das vollends den correcten Musikern aus der 
Graun'schen Schule nicht gelingen. Hiller und Hermes gehen so ziemlich 
Hand in Hand, — die mitunter stürmische Ueberschwänglichkeit Miller's 
passt schlecht für die Epigonen einer allmälich mehr und mehr verblassenden 
nüchternen , verständigen Empfindungsweise. Denn stärker als bei Hermes, 
tritt im Siegwart ein gegen alte Satzungen gerichteter Humanitätsdrang her- 
vor. Das Klosterwesen, die Darstellung der Kreuzigung Christi durch Bür- 
ger und Bauern, äusserliche fanatische Frömmigkeit kommen eben so schlecht 
weg, wie die adeliche Rohheit , das Jagdrecht u. A. Andererseits aber ist 
die Verbindung der Liebes-Sentimentalität mit religiösen Empfindungen, doch 
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eine Missehe zwischen unklarem sittlichen Wollen üii j y^ik^pptem Geschlechts- 
triebe ; so dass das Ganze in einer trüben Atmosphäre li^f^t^-i^us der ein recht 
gesunder und zugleich tief-inniger Klang kaum hervorg^heo* 3^pnnte. Die 
weinerliche Chromatik in Türk's Compositionen hierzu ^ in Ver)ündurig mit 
den landesüblichen Schlusswendungen der ganzen und halben Period^^ gi<s}>t 
diesen den Charakter einer sentimentalen Spiessbürgerlichkeit^ welchen 2MV' 
das ganz durchgeführte Stück : «Im dunkeln Thal stand ich und jammerte« 
trotz seines hastigen Wechsels von Recitativ, AUegro, I^iai^hetto, Andante, 
Presto, Largo, Adagio — nicht verläugnen kann. Mit dem fragenden Schlüsse 
dieses Stückes: 




etc. 



dürfte die äusserste Grenze der Sentimentalität Graun'scher Schule erreicht sein. 

Die humane Stimmung als solche hatte vielmehr einen bestimmten 
Ausdruck auch musikalisch gefunden in jenen Liedern, welche im Anschluss 
an ))den edlen Menschenfreund« mit der verständigen Nüchternheit des »auf- 
geklärten« Zeitalters, von dem strengen Dogmatismus wie von der religiösen 
Empfindelei abgewandt, in deistischer Weise die allgemeine Brüderschaft der 
Menschen aussprachen und feierten: in den Freimaurerliedern. Seit 
der Mitte dieses Jahrhunderts waren deren nach und nach eine grosse An- 
zahl theils mit theils ohne Melodien erschienen, und eben so wenig fehlte 
es an Freimaurercantaten, deren eine z. B. auch Türk componirte und im 
Klavierauszuge drucken liess (1780). Musikalisch haben diese Compositionen 
so gut wie gar keine Bedeutung; sie sind meist nüchtern und trivial und 
ohne eigenthümlichen Charakter. Eine reichere Entfaltimg fanden sie erst 
später, namentlich durch den mehrstimmigen Männergesang. Dass und wie 
Mozart, der Katholik, den Geist dieser Humanitätsrichtuug künstlerisch ver- 
klärt hat, das — ist ein Wunder für sich. 

Beschränkter, oder wenn man will, durch religiöses Pathos und vater- 
ländischen Aufschwung bestimmter war der national-freisinnige Geist, wel- 
cher nach und nach emporgekommen war. Sein Hauptträger war anfongs 
Klopstock. 

In richtigem Instinct hatte dieser, von der gemachten Wein- und Liebes- 
poesie abgewandt, als Jüngling herausgefühlt, dass die wirkliche Dichtung 
weniger bei seinen Schweizer Freunden als bei Hagedom ihren Wohnsitz 
aufgeschlagen habe. Von ihm sagte er u. A. (1747) in der Ode »Wingolf«: 

Zu Wein und Liedern wähnet der Thor Dich nur 
Allein geschaffen. Denn dem Unwissenden 
Ist, was das Herz des Edlen hebet, 

Unsichtbar stets und verdeckt gewesen. 

Dir schlftgt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 
Mehr Harmonien als ein unsterblich Lied! 
Im unsokratischen Jahrhundert 

Bist Du für wenige Freund ein Muster. 
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Aber über liehey^feiäkdsch^ft, Lebensgenuss überhaupt stimmte er, nicht 
gerade zum VorthjbilD, leiner Poesien, so zu sagen, einen hohem Ton' an. 
Bald blick t.s^\iti''Aaige nach den Sternen, und hochtönende Worte von Un- 
endlicHkeit ünä Unsterblichkeit fliessen von seinen Lippen; bald schaut er 
in «die ''angebliche deutsche Urzeit zurück und stellt Hermann dicht neben 
'fti^nch den Grossen. Durch ein solches Zurückgreifen nach den gleich 
nebelhaften metaphysischen Stoffen und Begriffen wie unklaren, verschwim- 
menden Vorstellungen von altdeutschem Wesen und altdeutscher Mythologie, 
erhält diese Art zu dichten aber etwas Aufgedunsenes und Unwahres. Eine 
sehr charakteristische Probe dieser abstracten Dichterei, die fortwährend mit 
grossen Worten um sich wirft, dabei aber in den meisten Fällen weder dem 
Verstände noch der Anschauung (der Vorstellungskraft) völlig Genüge leistet, 
giebt z. B. die 1760 gedichtete Ode: »Das neue Jahrhundert«, welche 
Friedrich 11. feiert. Nur wenige seiner Oden haben einen durch und durch 
gesunden Ton, und sind durch gediegenen innem Gehalt und diesem ent- 
sprechenden Aufdruck wirkliche lyrische Kunstwerke, welche einen ganzen 
und vollen Eindruck auf Geist und Herz machen; z. B. »Die frühen Gräber«, 
sowie einzelne Gedichte an Cidli. 

Stellte schon der Mangel an anregender Anschaulichkeit, die hochtra- 
bende Begriffsphraseologie an Stelle unmittelbarer Empfindung, der musi- 
kalischen Gestaltung der Rlopstock'schen Gedichte erhebliche Hinder- 
nisse entgegen, so wurden diese noch besonders erhöht durch die metrische 
Form, welche, ohne Reim und bestimmt wiederkehrende Abschlüsse des Sin- 
nes, im vollsten Gegensatze zu der beschränkten Liedform, als die eigent- 
liche Ode sich in »hohem Fluge« entfaltete. 

Nur nach und nach und vereinzelt fingen die Tonkünstler an sich damit 
abzuquälen. Ein sprechendes Beispiel dafür, findet sich in dem Göttinger 
»Musen- Almanachtt für 1775. Hierin finden sich »Die frühen Gräber«, compo- 
nirt von Gluck; »Der Jüngling«, von eben demselben, und »Lyda«, erst com- 
ponirt von K. Ph. E. Bach .und dann gleich dahinter von Job. Fr. Bei- 
chardt. Die Gluck'schen Compositionen , wie sie hier abgedruckt sind, 
nur für die erste Strophe berechnet, erscheinen als Declamationen, welche 
wohl im Allgemeinen den Worten, auf die sie sich zunächst beziehen , ent- 
sprechen, sonst aber den allerdürftigsten , abstractesten Eindruck machen. 
Man höre: 
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Bach quält sich mit dem scharfen Ausdruck der ersten Strophe des 
wirklich anmuthigen und duftigen Gedichtes ah; — aher selbst abgesehen 
von der Art^ wie er dies ausgeführt hat, die zweite Strophe passt dazu schlech- 
terdings nicht; Reichardt componirt in richtigem Gefühl das Gedicht durch, 
aber auf die leichte liedmässige Gestaltung der ersten Strophe [Y4'Tact) folgt 
ein noch leichterer Sechsachteltact, der der zarten dichterischen »Erscheinung« 
und dem innigen Gefühl beinahe das lose Mäntelchen der komischen Opem- 
ariette umwirft. 

Bekanntlich lernten sich Gluck und Klopstock im Frühling desselben 
Jahres^ in welchem jene beiden Gluck'schen Compoaitionen im «Musen-Almar- 
nache« erschienen, persönlich kennen (Schmidt Gluck S. 238 f.). Beide ge- 
fielen sich gegenseitig; Gluck, dessen Lieblingsdichter Klopstock war^ soll 
sich öfter, zu seinem eigenen Ergötzen und dem seiner Freunde, an das Kla- 
vier gesetzt haben, mit einem Abdruck von Klopstock's Oden vor sich. In 
diesem hatte er kleine nur ihm verständliche Zeichen für die Declamation 
derselben gemacht, und dann sang er selbst die Gedichte »mit fedner De- 
clamation und voll hoher Begeisterung, mehr nach Art des gemessenen Re- 
citativs als des melodischen Gesanges, wozu er sich meistens nur wenige 
volle Accorde auf dem Flügel angab und höchstens zwischen den Strophen 
kleine Zwischenspiele aus den Hauptgedanken seines Gesanges ausführte« 
(Schmid, S. 393). 

Diese Art von Improvisation mag ihren besondem Beiz gehabt haben; 
— aber sie dürfte kaum höher zu stellen sein, als die sogenannte freie Phan^ 
tasie auf dem Klavier, von der die Dilettanten gewöhnlieh die fiskbelhaftesten 
Vorstellungen haben. Dass Mozart, dass Sebastian Bach lang gehegte und 
gepflegte Meisterwerke geschaffen, — das ist ihnen noch gar nichts gegen 
das, was sie in der höchsten Begeisterung phantasirt haben müssten. Eine 
solche Ansicht beweist nur die Urtheilslosigkeit von Kunstliebhabern, die 
von der künstlerischen Thätigkeit überhaupt keine Vorstellung haben. Aehn- 
lieh scheint es auch mit Gluck gegangen zu sein , dessen unmittelbares per- 
sönliches Einwirken für die Zuhörer ein besonderes Interesse gehabt haben 
mag, während die später zuerst bei Artaria in Wien gedruckten Odencom- 
Positionen von ihm, dem Wesen nach von der oben mitgetheilten Probe« 
trotz einer reicheren Ausführung, sich nicht unterscheiden. 

^er sich für einige Versuche Reichardt 's, von dem weiterhin ein- 
gehender die Rede sein wird, interessirt, findet mehrere von ihm compottirte 
Klopstock*sche Oden in seinem »Kunstmagazin« von 1782. Dort (S. 1&) fin- 
det sich z. B. auch eine Composition von »Schweigend sähe der May«. Da- 
neben trifit man auch eine Abhandlung i»üeber Klopstock's komponirte Odenc, 
worin u. A. der Satz oKlopstock's Ode ist ein höherer Gesang als selbst sein 
feierlichstes Kirchenlied« aufgestellt wird, und Bemerkungen, wie diese Oden 
zu componiren seien, gemacht werden, mit Hinweis auf die eigenen CompoF- 
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sitionen. Es ist aber um so weniger auf diese Erörterungen, wobei allge- 
meine zum Theil ziemlich phrasenhafte Anforderungen mit den Leistungen 
selber nicht im Einklang stehen, einzugehen, als mittlerweile Klopstock einen 
Componisten gefunden hatte, der von den damaligen die schwierige, zum 
Theil der bombastischen Unnatur wegen unlösbare Aufgabe, relativ noch am 
Besten gelöst hat: Christian Gottlob Neefe. 

Neefe aus Chemnitz (geb. 1748] hatte in Leipzig die Rechte und da- 
neben unter Hiller's Leitung Musik studirt; er entschloss sich jedoch 1770 
sich gänzlich der Musik zu widmen und wurde zunächst Musikdirector beim 
Theater in Leipzig. Von ihm erschien 1776 eine Sammlung »Oden von 
Klopstock mit Melodien «, in deren Vorbericht er sich folgendermassen 
äusserte : 

»Der Kapellmeister Bach und der Ritter Gluck*) haben in dem göttin- 
gischen Musenalmanach gezeigt, dass sich auch klopstockische Oden kompo- 
niren lassen. So wohl durch die Trefflichkeit dieser Oden selbst, als auch 
durch das Beyspiel angeführter Männer gereitzt, habe ich auch einige der- 
selben in Musik gesetzt. Es sei ferne von mir mich mit jenen grossen Män- 
nern messen zu wollen! Doch aber schmeichle ich mir die Empfindungen 
getreu ausgedrükt und die Worte richtig deklamirt zu haben. Denn keine 
Melodie ist von mir eher aufgeschrieben worden, als ich den Text ganz ver- 
standen und empfunden) mir ihn zwey bis dreymal laut vordeklamirt , und 
die Melodie nach allen Strophen untersucht hatte. Freylich waren dennoch 
hier und da kleine Abänderungen in der Melodie nöthig, die ich auch an- 
gegeben habe.a — — »Möchten sich doch mehrere Komponisten mit den 
Oden eines unsrer ersten vaterländischen Dichter beschäftigen! Zwar wür- 
den wir dann keine Liederchen für Kinder verschiedenen Alters bekommen ; 
aber ernste und den Deutschen würdigere Gesänge, die nur die nicht wür- 
den singen können, die den unsterblichen Klopstock nicht lesen kön- 
nen.« — 

Einen höheren Schwung nimmt die an »Frau von Alvensleben« gerich- 
tete Widmung: 

»Klopstock's Oden — die Kraft, das heilige glühende Leben darinnen, 
sein Feuerschwung, und das tiefaufathmende Gefühl, erfordern, jedes, seinen 
eignen Beurtheiler, seinen eignen Komponisten, seinen eignen Sänger. Es 
war nur Einem gegeben, sich so hoch in die Wolken zu schwingen, und 
wenige können ohne Schwindel ihm nur nachsehen. Der arme Geschmäckler 
steht gaffend vor der Majistät dieser Sonnentempel still; der blos orthodoxe 
Musiker verdirbt das Lied, das Klopstock auf der Lorbeerhöhe und im Pal- 
menhayne sang; und wenn die Operistinn es anstimmt, läuft der Empfin- 
dende davon.« 

»Ist dem so, wie Er selbst spricht, dass dem vortreflichen Declignator 
der nächste Platz nach dem Dichter gebührt, so möcht ich fast sagen. 



*} Von K. Ph. £. Bach findet sich im Oött. »Musen- Almanaoh« für 1774 auch eine 
sehr trocken-declamatorische Composition voh Klopstock' s: »Ich bin ein deutsches Mftd- 
chen«, — ein Jahr vorher aber (1773) hatte schon Forke 1 zu dem Almanach die Ode 
»Wir und Sie« (»Was that Dir Thor Dein Vaterland«) beigesteuert. Auch wenn seine 
Composition nach Vorschrift: »pathetisch und etwas geschwind« vorgetragen würde, — die 
steife LangeweUe wQrde doch mitmarschiren. 



t05 

dass das Verdienst der vollkommenen Sänger inn und des Tonkünstlers glei- 
ches Schrittes gehe. Ich meyne aber: der vollkommenen Sängerinn; 
im nicht gewöhnlichen Verstände des Worts — Und was für einen andern 
Namen als den Ihrigen könnt' ich dann, dürft' ich dann meinen Melodien 
vorsetzen? Es ist mein grossester Stolz, dass ich sie von Ihnen habe sin- 
gen gehört, und mich Ihres Beyfalls schmeicheln darf, der mir für den 
weiteren bürgt. Nicht jene silberhelle, weit umfangende Stimme, nicht Ihre 
seltene Kenntniss aller Melismen und Feinheiten des Gesangs, war es, die 
ich bewunderte: Es sind noch Sängerinnen die Ihnen darinnen gleichen. 
Es war etwas Edleres, Grrösseres, das mich hinriss. Der warme, volle, leben- 
dige Ausdruck, welchen kein Studium und keine Kunst giebt; der sichtbare 
Erguss einer tiefempfindenden Seele darinnen; die Natur und Wahrheit des 
Gesangs, die zum Gefühle zwingt, die bezeugt, dass Dichter und Kom- 
ponist ganz verstanden wird, wie er's will, und nur da Statt findet, wo^ 
wie bey Ihnen, 

- Schöne des Herzens voran 

Vor der Schöne des Gesangs fleugt, 

war es. — — Das Alles war, musste Begeistrung für mich seyn. Und wenn 
der Kenner sie nicht ganz in diesen Versuchen vermisst, so habe ich nur 
sagen wollen, wem ich sie verdanken muss. Mehr kann der nicht, welcher 
blos nachbildet. Der Dichter selbst würde Sie mit unsterblichem Blumen 
bekränzt haben.a 

Getreue Wiedergabe der Empfindung und richtige Declamation, — da- 
mit hat Neefe die Hauptanforderung ganz richtig bezeichnet, die Forderung, 
welche allgemein an jede Composition eines Gedichtes zu stellen, doch ge- 
rade bei den Klopstock'schen Oden am schärfsten innezuhalten und am 
schwersten zu erreichen war. Und er ist in der That, vermöge seiner lyrisch- 
melodischen Begabung, seiner Begeisterung für Klopstock, seinem Verständ- 
niss für die Declamation, und wohl auch gefordert durch die von Frau von 
Alvensleben gehobene Gemüthsstimmung, derjenige, dem unter den Gleich- 
zeitigen die fiist unlösbare Aufgabe am besten geglückt ist. 

Das Werk enthält ausser einem durchcomponirten Gedichte Ossian's 
(»Ullin zum tapfern Canthon«; nach der Uebersetzung von Denis) nach- 
stehende zwölf Oden von Klopstock: 1) Schlachtgesang. 2) Bardale. 3) An 
Fanny. 4) Hermann und Thusnelde. 5) An Cidli (»Wenn einst ich todt 
bin«). 6) Cidli. 7) An Cidli (»Der Liebe Schmerzen«). 8) Die Sommer- 
nacht (durchcomponirt) . 9) Selmar und Selma. 10) Teone. 11) Vaterlands- 
lied. 12) Selma und Selmar. Eine Elegie (durchcomponirt). 

Damit hatte sich aber der Componist noch nicht genug gethan. Er 
scheint mit besonderer Vorliebe diese Tonsätze immer und immer wieder 
prüfend, betrachtet zu haben. Davon zeugt eine fast zehn Jahre später (1785) 
erschienene »neue, sehr vermehrte und verbesserte« Ausgabe. Hierin feh- 
len sowohl die Vorrede als die Widmung, ebenso ist das Ossian'sche Ge- 
dicht fortgeblieben. Dagegen stehen am Anfang zwei vierstimmige durch- 
componirte Oden (»Dem Unendlichen«, »Das grosse Hallelujah«) ; daran reihen 
sich die Stücke 1 — 12 der ersten Ausgabe, mit Ausnahme von No. 7 und 
No. 10; den Schluss aber bilden, neu hinzugekommen, »Die frühen Gräber«. 
Die früheren Stücke sind durch vielfache einzelne Aenderungen sowie durch 
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Hinzufügung von viel mehr componirten einaelnen Strophen, in der Tbat 
sehr verbessert. Ein Mangel dieser Ausgabe ab^ besteht in der Weglassuiig 
von Strophen, welche dieselbe Melodie haben; während die erste Ausgabe 
den Text vollständig enthält. 

In Stimmung wie wirklich melodischer Declamation, unterstützt von einer 
nicht überwuchernden und doch sich charakteristisch anschmi^fenden Be- 
gleitung, das Pathetische mit dem Empfindungsvollen dem Texte völlig an- 
gemessen verbindend, sind die eigentlich lyrischen Oden, besonders Cidli 
{^ie schläfttt), »Die frühen Gräber« \md »Die Sommemachta gelungen. An 
die trockne, rein verständige Wortbetonung kehrt sich Neefe darin nicht, 
sondern er deelamirt rhythmisch-musikalisch. Die beiden mitgetheilten 
Compositionen machen eine weitere Erörterung darüber überflüssig.^ We- 
niger gelungen sind dagegen die Ck>mpositionen der auf keiner wirklichen 
Anschauung und Empfindung beruhenden Gedichte, wie »Hemnann und 
Thusnelde« und dergleichen. Das hohle Pathos derselben tritt dadurch, trots 
aller ernstlichen Bemühungen des eifrigen Componisten, doch nur noch ge- 
spreizter und langweiliger hervor. 

Neben diesem Neefe'schen Werke scheint bis 1785 nur noch ein Werk 
erschienen zu sein, welches sich, bezüglich des Elopstock'schen Textes, über 
die blosse Bedeutung von mehr oder weniger gelungenen oder besser: miss- 
lungenen Versuchen erhebt. Es ist dies eine Composition des »Wechsel- 
gesanges der Mirjam und Debora«, aus dem zehnten Gesänge der 
Messiade, von Justin Heinrich Knecht. Dieser Abschnitt ist in der 
That einer der sehr wenigen, welche der Messias für den Tonkünstler dar- 
bietet; der unermüdlich Noten schreibende Telemann hatte noch im hohen 
Alter denselben mit seinem musikalischen Firniss überstrichen. Knecht aus 
Biberach (geb. 1752) hatte schon als elfjähriger Knabe durch die Compo- 
sition eines Singspieles: »Abel und Kain« die Aufmerksamkeit der ihn um- 
gebenden nächsten Kreise erregt; Wieland nahm sich seiner an und for- 
derte nicht nur seine musikalischen Studien, sondern unterrichtete selbst 
ihn in Nebenstunden in der Aussprache und Prosodie des Italienischen. Als 
er 1768 ins Collegialstift zu Esslingen gekommen, studirte er Praxis und 
Theorie, insbesondere nach den Schriften K. Ph. E. Bach's undMarpurg*s; 
in der Composition aber waren ihm Graun's geistliche Cantaten Vorbild. 
Mit neunzehn Jahren wurde er Musikdirector in seiner Vaterstadt und ver- 
öffentlichte von dort zuerst jenen Wieland gewidmeten »Wechselgesang«. 
Die Graim'sche Schule verläugnet sich darin nicht, aber es herrscht doch 
zugleich darin eine selbstständige Auffassung, melodische Auffassung des 
Textes und, im Gegensatz zu den dürren Notengerippen, welche bei Vie- 
len für die beste musikalische Illustration Klopstock'scher Texte galten, eine 
reichere musikalische Gestaltung und wirklich musikalische durchgearbeitete 
Form. Miijam und Debora singen darin vor uns, nicht dass der Compo- 
nist aus ihnen wimmerte. Ohne viele Wiederholung der Worte, in kurzen 
zum Theil nicht fest abschliessenden Sätzen entfaltet sich die Composition 
nach und nach breiter, bis beide Stimmen sich vereinigen und im »Halle- 
lujah« ausklingen. Ziemlich gleichzeitig schloss sich übrigens Knecht, der 
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auch einige (mir nicht zu Gesicht gekommene] Stanzen des Wieland'srheu 
sOberom in Musik setzte (1785) und ein grosses symphonisches Natur- 
gemälde (1784) veröffendichte, welches ein ähnliches Programm hat, wie die 
Pastoral-Symphonie von Beethoven, — dem Abt Vogler, dem das letztere 
Werk auch gewidmet ist, an.*) Yogler's Einfluss auf ihn, sowie die Wir- 
kung seiner bereits erschienenen Werke, besonders der »Betrachtungen der 
Manheimer Tonschule«, die, bereits von 1776 — 80 erschienen, eine Reihe 
praktischer Beispiele mit Erläuterungen enthalten (darunter auch Klopstock's 
^Sommernacht« von Neefe mit Begleitung von 2 Ftofe, ViohnceUoy bez. 
Cembalo fiir die Bassstimme, gesetet, — dem Wesen nach mit der spätem 
Gestalt äbereinstimmend) , — das gehört nicht mehr in diese Periode. Wohl 
aber mag in dieser Beziehung die Bemerkung gestattet sein, dass, wie man 
Knecht früher überschätzt hat, so Vogler gegenwärtig ganz und gar ober- 
flächlich beurtheilt wird. Man kennt von ihm fast nichts weiter als die 
Anekdoten, die ihn als Charlatan schildern. Um aber die Richtung und 
besondere musikalische Gestaltung der Werke der beiden grössten dramati- 
schen Componisten des neunzehnten Jahrhunderts — Weber's und Meyer- 
beer's — gründlich zu verstehen, wird man schliesslich nicht umhin können, 
die theoretischen und praktischen Werke ihres Lehrers sich etwas genauer 
anzusehen, — und das war eben Vogler. 

Neben Knecht's »Mirjam und Deboraa aus dem Messias, dürfte nur 
noch das Verhalten Fr. Reichard t's zu diesem Werke bemerkenswerth sein, 
weil es für die allmäliche Charakteristik des letzteren einen nicht unwe- 
sentlichen Beitrag liefert. In dem ersten Hefte seines »Kunstmagazinsee 
(S. 8 f.) bringt derselbe einen kurzen Aufsatz : »Der Messiasa, der zu merk- 
würdig ist, um nicht wörtlich mitgetheilt zu werden. 

»Der Messias.« 

»Sobald der wahre Künstler anföngt seinen hohem Beruf zu ahnen; 
sucht er in der Welt um sich herum einen Gegenstand, der ihn begeistere, 
dass er durch seine Darstellung wirke auf sein Volk und es veredle. Aber 
er sucht in uns r er Welt vergeblich. Wo ist der edle Gegenstand, dem 
unser Volk so vertraut, so allempfanglich wäre, dass der Künstler, der nur 
die Wirkung des Ganzen, nur den Totaleindruck darstellen kann, aller lei- 



*) Der Titel dieser Symphonie lautet: Lb Portrmt musieai cb la Nature^ au jfrantk 
Simphonü ä deux Viohna, Alte et Baese^ aoee deux FUUtee traoereieree, deux Haiäbois, 
Fagotte, Core, Trompettee et Timbalee ad libitum, La quelle va exprimer par le moyen 
dee eone: 

1. Une helle Contrie ou le Soleil luü, lee doux Zephire volUgent, lee Ruieseaux traver- 
eent le vallon, lee oieeaux gaaauületUf un torrent tombe du haut en murmurant, le berger 
eijfle, lee moutone eautent et la bergkre fait entendre ea douce voix, 

2. Le eiel eommenee ä deoenir eoudain et eombre^ tout le voieinage a de la peme ä 
reepirer et iejfraye, lee nuagee noüre montent, lee vente ee meitent ä faire un bruit, le ionnerre 
gronde de hin et forage approehe ä pae lente. 

3. Vorage aecompagn^ dee vente murmurtme et dee pkiiee battantee gronde atee ioute ea 
/oree, lee eammete dee arbree fönt un murmure et le torrent roule eee eaux avec un bruä 
4pcuvantable. 

4. Vorage t^apaiee peu ä peu, lee nuagee ee dieeipent et le eiel devient clair, 

5. La Nature transportie de la joie ilhe ea voix vere le eiel et rend au crSateur lee plue 
vime graeee par dee ehmUe doux et agräablee. 
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digen Exposizionen und Entwickelungeu sieb überheben könnte? Und so 
lange der Touküustler diese Händen mit sich herumschleppt, kann er nicht 
wahr und gross wirken. 

»Vergeblich sucht er in seinem erstorbnen Yaterlande! Traurig späht 
sein Klick nach der Entflohenen, nach der State die sie einst beseligte — 
und siehe ! sein durch Liebe geöfheter Sinn sieht die Himmlische in heiligen 
Hainen sich niederlassen^ sieht sie in geweihten Tempeln allgewaltig wirken 
auf die Himmelanstrebenden , sieht sie dann in geweihten Tempeln ent- 
weihen und zu ihren seligen Himmeln zurückfliehen. Mit heissen Thränen 
der Sehnsucht und süsser Ahndung, strebt er ihr nach und stösst die Un- 
heilige weit von sich, die sich so frevelhaft an die State der Entflohenen 
gesetzt hat. 

9 So strebt' ich, litt' ich lange ; bis mir einst die Langersehnte den neuen 
Himmel aufschloss, in dem ich nun selig bin. 

»Ich war noch ein Knabe; da schon war Kl op Stocks Messias mein 
erstes selbstgewähltes und hernach eine lange Zeit fast mein einziges Buch. 
Oft hatt' ichs nur in seliger Ahndung gelesen, dann vertrauter; aber nun 
gab sie, die Langersehnte, ihn mir in die Hand, und siehe! mir ward ein 
Aufschluss, der mich als Mensch und Künstler beglückt. Ich erblickte in 
diesem allumfassenden Meer einen lyrischen Strohm durchs Ganze hindurch, 
der mir alle die Wege bahnte, die ich lange dunkel geahndet, und auf de- 
nen ich so gerne dem folgenden Volke glücklich voranschritte. Jeder grosse 
Moment der grossen Geschichte wird in den Himmeln von feyernden Se- 
raphen und Seelen der Seligen in himmlischen Gesängen, besungen. Und 
all diese hohen Gesänge hängen so herrlich aneinander, oder lassen sich so 
leicht zu einander stellen, machen dann ein so grosses lyrisches Ganze, 
dass dem Tonkünstler für seine Kunst und seinen grossen Zweck nichts zu 
wünschen übrig bleibt. 

»Hier, und nur hier, ist der Tonkünstler aller unlyrischen Expositionen 
überhoben. Die Geschichte ist, wo nicht in aller Herzen, doch in aller 
Gedächtniss, jeder ist hier im Stande zu folgen; jeder Totalausdruck findet 
seine State bereitet und kann Totaleindruck machen. Auch ist Klop stock 
gerad in diesen lyrischen Gesängen am volkmässigsten ; die edelste höchste 
Simplizität, der ausdruckvollste mahlerischte Versbau — in dem Klopstock 
so unübertrefbar, so einzig ist — alles macht diese Gesänge zum Ideal 
musikalischer Poesie für wahre Musik. 

»Seit einigen Jahren hab' ich der musikalischen Bearbeitung dieses 
grossen Werks, die schönsten glücklichsten Stunden meines verflossenen und 
künftigen Lebens geweiht; bin fest entschlossen es nur mit mir selber und 
bis zu seiner gänzlichen Vollendung nur für mich selber zu bearbeiten, da- 
mit keine Konvenienz, keine Kunstmode, keine äussere Einwirkung, welcher 
Art sie auch sey, das Werk zu etwas anderm mache, als es durch mich 
selbst werden kann, und ichs auch am Ende noch ganz in meiner Gewalt 
habe. 

»Aber die schöne grosse herzerhebende Idee will ich nicht bis dahin 
für mich bebalten, sie kann vielleicht mehr in dem Herzen junger edler 
Künstler wirken, als alles was ich sonst zu sagen und darzustellen vermag. 
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Ich will hier den Anfitng der Poesie, wie ihn Klopstoek gebilligt, ab- 
drucken lassen, und künftig mehr davon geben.« 

Nun folgt auf vier Quartseiten ein aus dem 1. und 2. Gesänge des 
»Messiasa zusammengestellter Text, der Chöre und Soli enthält; — ein 
ausserordentlich unmusikalischer und langweiliger, mit irgend welchen gesun- 
den künstlerischen Vorstellungen kaum zu vereinender Anfang des grossen 
Ganzen, dem weiterhin noch andre Proben sich zugesellen. 

Selbstverständlich hat Reichard t das grosse Werk n i ch t zu Stande gebracht. 
Aber selbst unter vollster Rücksicht auf sein leicht erregbares Naturell und 
gewisse Ueberschwänglichkeiten , die er mit andern Zeitgenossen theilt — 
giebt es eine phrasenhaftere, selbstgefälligere und strenggenommen gedanken- 
losere Rederei als diesen Artikel? — Vergleicht man Reichardt's Sprache 
mit den oben mitgetheilten Aeusserungen Neefe's, so kann darüber kein 
Zweifel sein, auf wessen Seite die tiefere, wirkliche Begeisterung, die grös- 
sere künstlerische Naivetät sich befindet; und das zeigt sich auch in ihren 
Compositionen. 

Aber Neefe hat auch noch in einer andern Richtung der musikalischen 
Lyrik eine nicht unbedeutende Leistung aufzuweisen. Damit sind jedoch 
noch nicht seine »Lieder mit Claviermelodiena (1776) gemeint. Wohl kann 
man ihm zugeben, was er in der Widmung derselben, an eine Demoiselle 
Wendt in Chemnitz, sagt: dieselben seien »die Früchte einiger gefühlvollen 
Stundena — aber sie schwanken zwischen einfachster Liedform und opem- 
hafter Manier; namentlich passt die mitunter breite und schöne Behandlung 
der ersten Strophe öfters nicht zu dem Inhalte der übrigen, so stimmt z. B. 
S. 58 in Schink's »Nachtempfindung über Minnas Grab« das düstre i>-moll 
mit dem Schlussverse »Sieg ! Triumph ! sie schlägt die seeige Stunde« durch- 
aus nicht. Doch muss man andrerseits den warmen frischen Hauch einer 
wahrhaften Empfindung, die mitunter, man möchte sagen, frühlingsartig 
hervorbricht, um so höher schätzen, als sie der musikalischen Declama- 
tion, im Gegensatze zur verständigen Wortbetonung, ihr volles Recht 
widerfahren lässt, und nach einer ihr entsprechenden fliessenden Begleitung 
und Harmonie sucht Der Schüler Hiller's geht weit über seinen Meister 
hinaus, wenn er, dem Zuge seiner Empfindungen folgend, u. A. (S. 56) 
schreibt: 



0- 



'^ 



ö: 



^ 



■9^ 



X 



^^^m 




Wo - her, du süs - ser Bai - sam 



hauch, der von dem 



^ 



.^i. 



-Ä»-- 



t 



t 



na - hen Ro - Ben 



1^ 



tUTTTT^t 



t 



■P—9- 



Strauch, sanft schmei - chelnd etc. 



Ein andres später (1780) erschienenes Liederwerk Neefe's, in welchem 
sich auch Hillcr'sche Compositionen befinden, wird an einer andern Stelle 
in Betracht zu ziehen sein. Dagegen gab derselbe 1777 Compositionen her- 
aus, die der in den »Liedern mit Ciaviermelodien« bemerkbaren schwung- 
volleren und freieren Empfindung einen neuen vollendeteren Ausdruck 
gaben. 
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Bekanntlich stand seit lingerer Zeit zwischen der Oper und dem Liede 
die weltliche Cantate. Aber diese war nur ein opemhafter Schatten, mit 
Ausnahme der damals so gut ¥rie nicht vorhandenen grossen weltlichen 
Cantaten von Job. Sebastian Bach, von denen hier nicht weiter die Rede 
sein kann.*) Die ganze Form war im Absterben begriffen, und musste 
theils eine dramatischere Gestalt annehmen, theils sich lyrisch freier ge- 
stalten. Die erstere Umwandlung gehört zur Geschichte des musikalischen 
Dramas. Die letztere war angebahnt, sobald einzelne Gedichte durchcompo- 
nirt wurden. Die letzteren waren entweder rein lyrischer Natur, oder mehr 
erzählend; — in beiden Fällen selbstverständlich mehr oder weniger mit 
dramatischer Färbung. Für die letztere Richtung leistete ein andrer bald 
zu nennender Componist Vorzügliches, die rein lyrisdie Seite dagegen 
brachte Neefe in einigen Tonstücken zur Geltung, die weder die eigent- 
liche Liedform haben, noch opemhaft Recitativ und Arie neben einand^ 
stellen, sondern zwischen Lied und dramatischer Arie ein Mittleres bilden. 
Es sind dies die »Serenaten beym Ciavier zu singen« (Leipzig, 
1777). 

Neefe selbst äussert sich darüber im »Vorbericht« : 

»Diese Serenaten sind meistens auf gewisse freundschaftliche Veran- 
lassungen gedichtet, komponirt und dem Druck übergeben worden. Ob sie 
gleich in spanischem Gewand und Namen erscheinen, so sollen sie doch 
nichts mehr und nichts weniger als Lieder seyn, womit sich vielleicht 
manche empfindende Schöne oder mancher liebende Jüngling beym Klavier 
wird unterhalten können. Der Dichter kann ja seine Ideen einkleiden wie 
er will, wenn nur die gewählten Situationen und Empfindungen bey allen 
Menschen als wahr vorhanden sind. Der Leser oder Sänger dieser Serena- 
ten braucht darum nicht den Mantel anzulegen, und mit der Guitarre unter 
dem Ann vor die Fenster seiner geliebten Donna zu treten. Der Liebende 
wird sich auch an dieser äusserlichen Tracht gewiss nicht ärgern. Für an- 
dere ^ die den süssen Trieb der Liebe nie gefühlt, nie ihre Freuden und 
Leiden empfunden haben, oder deren Herz schon so dumpf geworden ist, 
dass sie nicht mehr bey ihnen eindringen können : für diese sind die gegen- 
wärtigen Lieder nicht gedichtet, nicht in Musik gesetzt worden ; und solcher 
Leute Urtheil verbittet der Dichter sowohl, als der Komponist.« 

Statt auf irgend welche verstandesgemässe Doctrin, beruft sich der 
Componist also hier auf die Leidenschaft;, und die Befugniss des Künstlers 
dieselbe, je nachdem wie er sie anschaut, in beliebige Form zu kleiden, 
— wenn nur das leidenschaftliche Wesen dabei zur Geltung kommt. Um 
ihm aber folgen zu können, bedarf es der verwandten Natur, — der Phi- 
lister ist dazu unvermögend. Das ist zugleich eine nothwendige Einschrän- 
kung des Satzes, dass gewisse Situationen und Empfindungen bei allen 
Menschen als wahr vorhanden seien. Das Allgemein-menschliche in diesem 
Sinne beschränkt sich stets auf die verwandten Bildungs- und Empfindungs- 
sphären, innerhalb deren die entsprechende Auflassung des künstlerischen 
Werkes möglich ist. 



*) lieber das Wesen dieser Cantaten habe ich mich in dem Buche »Zur Tonkunst« 
(1864) geäussert. 
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Trotz dessen nun, dass Neefe diese »Serenaten« als Lieder betrachtet 
wissen will, sind dieselben keine Lieder, sondern lyrische Scenen. Aus 
einer natürlichen wirklichen Herzensempfindung hervorgegangen, herrscht 
darin auch ein wirklicher Herzschlag; die Harmonie bemächtigt sich dra- 
matischer Wendungen der Oper, und die Melodie wogt in freierer Wellen- 
linie. Allerdings fehlt es aber auch nicht an trivialen Wendungen, zumal 
bei den Schlüssen und Halbschlüssen, so dass, wo eine Steigerung und ver- 
schaffte Charakteristik geboten scheint, die nichts sagende Phrase eintritt, 
auch ist die leidenschaftliche Stimmung vorherrschend weich und zärtlich, 
weniger tief und energisch. 

Als Anhang folgt den sechs DSerenaten«, welche nach und nach auf 
freundschaftliche Veranlassung entstanden sind, die Serenate aus Göthe's 
kurz vorher erschienener »Claudine von Villa bella« : »Liebliches Kind, kannst 
Du mir sagen«, welche von dem Charakter dieser Compositionen überhaupt 
Zeugniss ablegen mag (Mus. Beil. No. LV]. Die ausgefuhrteste und be- 
wegteste ist No. 6 ; dieselbe nimmt zwölf Seiten ein, die Klavierbegleitung 
steht von der Singstimme gesondert. Da Neefe mitunter auch Verse machte, 
so liegt die Vermuthung nahe, dass auch unter den Texten einer oder der 
andere, wenn nicht ausser dem Gödie'schen alle, von ihm herrühren. Der 
Text der sechsten gliedert sich in der musikalischen Beliandlung, wie folgt: 

{Vivace C-moD V4) *^^ Regen strömt; der Sturm ist erwacht; 

Verlassen Heg ich hier in einsamer Nacht! — 
Verlassen, ach! lieg ich hier 
vor der Oraasamen Thtbr! 

[Langttido Es 3/^) O sie! — sonst mein Leitstern, mein Entsücken, 

sie, — das M&dchen mit den EngelsbUcken, 
sie riss sich, ach! von mir! 

{Vivace C-moU VJ Regen ströme! Sturm erwache! 

Donnre laut, Du Donner der Rache! 

Donnre laut! 

Da liegt sie, die mir versprochne Braut, 

In des VerräthexB Arm, 

Von Wollust berauscht, von Küssen wann. 

[Recitatioo) Heraus aus dem Rausche Deines Schlummers! 
Bald werden die Töne des sterbenden Kummers 
Den Schlaf von Deinem Bette scheuchen. 
Träume des Schreckens, 
Bilder von Leichen, 
werden um Dein Lager stehn, 
Werden Dolche Dir in Busen, 
Nattern in Dein Herz Dir drehn. 

{Adagio J^dur ^/«j Und auch ich, den du erwfiigtest, 

werde blutig unter dem Haufen Dir winken^ 
Dann wirst Du umsonst mit bittender Oeberde, 
an Busen Deines Lieblings ftinken; 

{Presto Vi) Dann wird des Gewissens Folterpein, 

Dein Begleiter am Tage, Dein Verfolger in Nftchten seyn ! 
{Lento. Zwischenspiel.) 

{Allegretto C-dur s/4} Ach! so kehre, weil noch Zeit ist, kehre wieder! 

Warst ja sonst so zärtlich, warst so engelschön ! 
Sieh, verziehn ist Dein Vergehn ! 
Holder Stern, nur leuchte wieder! 
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{Andante ^«-dur Vi) Leuchte! eh des letzten Abends Dunkel 

schaudervoil mein Leben schliesst, 
und die letzte bange Thr&ne 
vom gebrochnen Auge fliesst. 

[AllegreUo C-dur ^4) Ach! so kehre, weil noch Zeit ist, kehre wieder! 

Warst ja sonst so zftrüich, warst so engelschön ! 
Sieh^ yerziehn ist Dein Vergehn ! 
Holder Stern, nur leuchte wieder! 

Wer die unmittelbare Gefühlswärme empfindet^ welche in diesen »Serena- 
ten« zu einem anmuthigen Ausdrucke kommt^ zu einem Ausdrucke, welcher dem 
Phantasiebegabteren die Situationen in ansprechende landschaftliche Gegen- 
den versetzt, der lege daneben die einige Jahre später erschienenen »Cantaten 
und Arien verschiedener Dichter« (1781) von Hiller. Wie weit bleibt hier 
der Lehrer gegen den früheren Schüler zurück! »Die Klage der Phyllis«, 
— »An Elisen«, — »Die Klagen der Liebe«, — deren Texte von Leipziger 
Freunden Hiller's herrühren, erheben sich weder der allgemeinen Form nach 
über die opemhafte Cantaten-Schablone, noch verläugnet die melodische Ge- 
staltung den philisterhaften Kapellmeisterzopf. SchiebeWs »Menuett« ist 
kaum besser gerathen, und die »Jubelfeyer« (zur hundertjährigen Feier eines 
während furchtbarer Krankheit in Leipzig gestifteten Bundes] sammt dem 
»Morgen« aus Zachariä's »Tageszeiten« sind doch nur in ihrer Art vortreffliche 
Compositionen nach dem Muster des Graun* sehen Cantatenstils. 

Die Texte dieser Cantaten finden sich in Cramer's »Magazin« (1783, 
S. 1319 ff.) abgedruckt. Bei dieser Gelegenheit heisst es über Hiller: »Man 
hat Herrn Hill er irgendwo als Musiker mit Gelierten unter den Schrift- 
stellern verglichen; und es ist diess eine Vergleichimg, die wirklich von ver- 
schiedenen Seiten her passt. Die Gattung seines Componistencharakters, die 
sich immer in der Begion einer gewissen correcten, fasslichen Eleganz auf- 
hält, ohne sich eben ins Idealische zu verlieren, das unser Herz zu starken 
und excentrischen Leidenschaften erwärmt; sein fliessender, leichter und ebe- 
ner Gesang, seine unermüdlichen Bemühungen diesen durch öffentlichen und 
Privatunterricht unter uns zu fördern, und der lobenswerthe Antheil, den er 
durch seinen allgemein aufgeführten, und unter der Nation beynahe zur 
Scheidemünze gewordenen Operettengesang, an seiner grösseren Verbreitung 
wirklich hat, werden ihm immer einen rühmlichen Platz unter den deutschen 
Tonkünstlem anzeigen. Besonders gewinnt er durch seine Regelmässigkeit und 
Schulgerechtheit sehr in Vergleichung mit verschiedenen Franzosen, die 
sich mit eben der Gattung beschäftigen, und den unzähligen Italiänischen 
Opembuffarbeitem. « 

Wie weit die letztere Bemerkung zutreffend ist, wird sich anderwärts 
zeigen. Dagegen sei noch das Curiosum bemerkt, dass Hiller 1778 eine 
Ode des Horaz: r>Horatn Carmen ad Aelium Lamiam^ veröffentlichte. Die- 
selbe ist ganz als Cantaten-Text behandelt; — den Anfang macht eine Da- 
capo-Arie mit reichlichen Coloraturen [Musis amicus — bis Securtds), daran 
schliesst sich ein Andante marcato (O quae fonübus bis dtdcü). Die Worte: 
y>Nil sine te mei prosunt honoresny sind Recitativ, und die letzten Worte i^Hune 
ßdibus novisa u. s. w. erscheinen als AUegretto für Solo und Chor. In eine 
unpassendere Vermummung konnten wohl die Horazischen Verse nicht ge- 
hüllt werden. 
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In demselben Jahre, in welchem das eben erwähnte Hiller'sche Werk er- 
schien, gab der zwanzigjährige Matthisson »Lieder« (Breslau, 1781) heraus, 
welche sich an das bereits in Hölty u. A. hervorgetretene elegische Moment an- 
sehliessen, welches aber, im Unterschiede von der empfindsamen Manier, die 
sich vorzugsweise an innerliche, oft genug ganz zerflossene Stimmung sammt 
obligater Moral hielt, — mehr an die unmittelbare Naturanschauuug an- 
knüpfte. So beginnt z. B. »Das Lied der Schwermuth«: 

»Des schönsten Tages Abend sinkt bekrönt 
Mit glanzbesaumten Purpurwolken nieder, 
Des Haines Bild, vom goldnen Strahl verschönt, 
Blickt aus des See's krystallnem Spiegel wieder, 
Durch Feld und Wald und Saatgefilde tönt 
Die Sängerin der Nfichte Zauberlieder, 
Jetzt schwebst Du, Herzerfreuerin, o Ruh ! 
Der müden Schöpfung schlummerträufelnd zu.« 

Das passt gewiss auf viele Gegenden, aber, wer Dessau und Wörlitz 
kennt, der wird sich erinnern, gerade dort das, was hier beschrieben ist, so 
vollständig erlebt zu haben, dass man leicht auf den Gedanken kommen 
könnte, gerade dieses Bild müsse dem Dichter vorgeschwebt haben. Wenn 
ein weich empfindender Tonkünstler dort lebte, so musste ihn gerade dieser 
Matthisson'sche Ton besonders ansprechen. Und so finden wir denn auch 
in der ersten Sammlung »Oden und Lieder aus den besten deutschen Dich- 
tem« (Dessau, 1784) von dem Fürstlich Anbalt-Dessauischeli Musikdirector 
Friedrich Wilhelm Rust, unter vierundzwanzig deutschen Liedern 
acht von Matthisson, und dieser Wahl entsprechen im Wesentlichen auch 
die übrigen Texte, unter denen sich bekanntlich auch Göthe's »Der du von 
dem Himmel bist», sovrie das »Abendlied a von Claudius (»Der Mond ist auf- 
gegangen«) befinden. Die einige Jahre später erschienene Sammlung, die 
fdglich hier noch in Betracht gezogen werden kann, da sie ganz denselben 
Charakter an sich trägt und Rust's Eigenthümlichkeit sogar noch bestimm- 
ter zum Ausdruck bringt, enthält unter zweiunddreissig Gedichten [darunter 
mit zwei verschiedenen Melodien Schiller's »Freude, schöner Götterfunken«), 
von Matthisson nicht weniger als elf. Der sentimental -ideale Zug eines 
fein und weich empfindenden Gemüthes, der darin seinen besondem Aus- 
druck findet, wird aus den beiden mitgetheilten Compositionen genügend er- 
hellen*). Den »Todtenkranz für ein Kind«, ein im edelsten Sinne höchst 
rührendes Tonstück, soll Rust componirt haben ^ als er wirklich ein Kind 
verloren hatte. 

Im vollsten Gegensatze zu dieser Richtung stehn jene , denen es vor 
Allem um anmuthende Eleganz zu thun ist. Eine ansprechende, vom Kla- 
vier leicht dahin getragene Melodie, eine Melodie, die vor Allem angenehm 
ins Ohr föllt^ leicht singbar und salonfähig ist, das ist für diese Tonsetzer 
die Hauptsache. Sie lehnen sich an an die schönen Formen der italieni- 
schen^ schon von Pergolese in seinen Cantaten, ganz besonders aber von 
Piccini eultivitten und von da ab die italienische Oper, mit Aufnahme der rei- 
nen Buffopartien, völlig beherrschenden, von Mozart zur individuellsten Cha- 
rakteristik und höchsten Kunstform i erhobenen Opern- Arie. V<m einer ein- 



■ >i 



♦) Mu8. Beil. No. LIX u. LX. 
L i n d n e r f Qescli. d. Lieden. 



114 



gehenden Wiedergabe des Liedtextes ist nicht die Rede ; wo ja ein Versuch 
dazu gemacht wird, giebt der fertige Apparat der opemhaften Behandlung 
die bequemsten Ausdrucksmittel; diese bleiben aber dann ebenfalls in ihrer 
allgemeinen Schablonenhaftigkeit stehen; hier und da hilft dann ein dra- 
matischer Drucker nach. 

Einer der ersten Vertreter dieser Richtung ist Johann Amadeus Nau- 
mann. 

Etwas eher als Rust veröffentlicht er ein Liederwerk ^ welches seinen 
weltmännischen Charakter an der Stirn trägt, eine Sammlung von »Deut- 
schen^ französischen und i taliänischen« Liedern, »beym Ciavier zu 
singencr. Zwölf kommen auf Deutschland, eben so viele auf Frankreich, 
eben so viele auf Italien, imd alle werden mit demselben Zuckergusse über- 
zogen. Man vergleiche die nachstehenden Anfänge: 
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Hoff-nung, Freundin al-ler Herzen! selbst die Zweifler fleuchst du nicht! etc. 
II. No. 1, 
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de ma de - sti - nee , tu pro - tum - ces mon mal - heur etc. 
III. No. 7. 
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Namentlich Wiener Componisten, Kozeluch u. A. , schrieben in ähn- 
licher Weise, imd als die Nachahmer Mozart's blühten, schössen diese Elatsch- 
rosen zu Tausenden empor und überwucherten auf lange Jahre ganz Deutsch- 
land. Sie hielten sich in ihrer weltmännischen Bildung, diese ganze Periode 
des Liedes abschliessend oder vielmehr überwuchernd, sehr lange, troU dem, 
dass das sogenannte volksthümliche Lied fast unmittelbar vorher auf- 
gekommen und äusserst beifallig aufgenommen worden war. 

Dass hier und da ein Dichter ein einfaches Lied gemacht, dass ein Com- 
ponist es eben so in Musik gesetzt hatte, war freilich nichts Neues; ja die 
bei aller gelehrten Bildung ausserordentliche Naivetät Hagedornes hatte in 
Gömer einen noch naiveren musikalischen Partner gefunden. Neu aber war 
das sogenannte Volkslied, das Lied im Volkston; — jenes Zurückgehen auf die 
unmittelbare Natur, welches in seiner äussersten Richtung fiir höchste Kunst 
hielt, kunstlose Stimmen des Volkes (oder der Völker) wiederzugeben. 

Allerdings hatte Deutschland bereits seine » volksthümlichen« Lieder. 
Dieselben standen aber nicht in den vielfachen Liedersammlungen, sondern 
stammten aus den Hi Herrschen Opern her. Dies war aber, wie sich bei 
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Betrachtung dieser Operetten zeigen wird^ doch immer ein dramatischer Bo- 
den. Dagegen hatte sich auf dem Gebiete der lyrischen Dichtung dieses 
»Volksthümliche« zumal mit dem Beginn der siebziger Jahre gezeigt, einmal 
im Zurückgehen auf vergangene Zeiten (— neben den Minnesängern fing 
man an allerhand alte Lieder auch fremder Völker in XJebersetzungen her- 
auszugeben — ) ; andrerseits in dem Tone, welchen die Mitglieder des Göt- 
tinger Dichterbundes und deren Freunde, — vor Allen aber Bürger und 
Matthias Claudius — anschlugen. 

In Betreff der ersteren Richtung, welche auf die gleichzeitigen Dichter 
einen wesentlichen Einfluss gewann, war, abgesehen von dem Einflüsse Os- 
sian's, sowie von der unbestimmten, unklaren auf das Nationale gerichteten 
Bewegung, wie sie namentlich Klopstock versinnlichte, von dem bedeutendsten 
Einflüsse: Herder. In den für die deutsche Literatur bedeutungsvollen 
»Fliegenden Blättern«*), welche 1773 in Hamburg unter dem Titel: »Von 
deutscher Art und Kunst« erschienen, jenem Sammelbüchlein, worin Göthe 
»Von deutscher Baukunst« handelte, und Mö s e r über »Deutsche Geschichte«, 
rührten die ersten beiden Aufsätze, deren einer »Ossian und die Lieder alter 
Völker«, der andere »Shakespeare« betraf, von Herder her. 

In dem ersten dieser Herder'schen Aufsätze wird im Hinblick auf die 
»skaldischen« Gedichte, als »Natur« der alten Völker angeführt »der Geist, 
der sie erfüllet, die rohe, einfaltige, aber grosse, zaubermässige, feyerliche 
Art, die Tiefe des Eindrucks, den jedes so starkgesagte Wort macht, und 
der freye Wurf, mit dem der Eindruck gemacht wird«. »Sie wissen«, heisst 
es dann (S. 39), »aus Reisebeschreibungen, wie stark und fest sich immer 
die Wilden ausdrücken. Immer die Sache, die sie sagen wollen, sinnlich, 
klar, lebendig anschauend den Zweck, zu dem sie reden , unmittelbar und 
genau fühlend: nicht durch Schattenbegriffe, Halbideen und symbolischen 
Lettemverstand (von dem sie in keinem Worte ihrer Sprache, da sie fast 
keine absiraoia haben, wissen) durch alle dies nicht zerstreuet : noch minder 
durch Künsteleyen, sklavische Erwartungen, furchtsamschleichende Politik, 
und verwirrende Prämeditation verdorben — über alle diese Schwächungen des 
Geistes seligunwissend , erfassen sie den ganzen Gedanken mit dem ganzen 
Worte, und dies mit jenem. Sie schweigen entweder, oder reden im Mo- 
mente des Interesse mit einer unvorbedachten Festigkeit; Sicherheit und 
Schönheit, die alle wohlstudierte* Em'opäer allezeit haben bewundern müssen, 
und — müssen bleiben lassen. a Dieser Auffassung gemäss sind in der cul- 
tivirten G^enwart »unverdorbne Kinder, Frauenzimmer, Leute von gutem 
Naturverstande« die »einzigen und 'besten Redner«, in der alten Zeit aber 
»waren es Dichter, Skalden, Gelehrte, die eben diese Sicherheit und Festig- 
keit des Ausdrucks am meisten mit Würde, mit Wohlklang, mit Schönheit 
zu paaren wussten. So entstanden die Sänger, die Barden; Homers Rhap- 
sodien und Ossians Lieder waren gleichsam impromtus, weil man damals 
noch von Nichts als impromtus der Rede wusste«. Endlich aber »kam die 
Kunst und löschte die Natur aus«. »Wir sehen und fahlen kaum mehr, 
sondem denken und grübeln nur ; wir dichten nicht über und in lebendiger 



*) Die bezüglichen Aeuftserungen in Herder'« vorher erschienenen Schriften hatten 
eine solche Wirkung wenigstens in den Dichter- und Musikerkreisen nicht haben können. 

8* 
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Welt^ im Sturm und im Zusammenstrom solcher G^enstände, solcher Em- 
pündungen; sondern erkünsteln uns entweder Thema, oder Art, das Thema 
zu behandeln, oder gar beydes.« »Daher auch, dajss unsern meisten neuen 
Gedichten, die Festigkeit, die Bestimmtheit, der runde Contour so oft feh^ 
let, den nur der erste Hinwurf verleihet, u&d kein späteres Nachzirkeln er- 
theilen kann.« — Im weitern Verlaufe wird dann dem entsprechend die Be- 
hauptung aufgestellt, alle alten Lieder seien »je älter, je volksmässiger , je 
lebendiger; desto kühner, desto werfender«. Nachdem zum Beweise dessen 
eine Uebersetzung von y>Stoeet WiUiams Ghoah mitgetheilt worden, wird fer- 
ner behauptet, dass auch in Deutschland viel Aehnliches vorhanden sei 
(S. 51). »In mehr als einer Provinz sind mir Volkslieder, Provinziallieder, 
Bauerlieder bekannt, die an Lebhaftigkeit und Rhythmus, undNaivetät und 
Stärke der Sprache vielen derselben [d. h. der schottischen Romanzen] nichts 
nachgeben würden; nur wer ist der sie sammle? der sich um sie bekümmre? 
sich um Lieder des Volks bekümmre? auf Strassen, und Gassen und Fiscli- 
märkten? im ungelehrten Rundgesange des Landvolks? um Lieder, die oft 

nicht skandirt, und oft schlecht gereimt sind? Lieber lesen wir, doch 

nur zum Zeitvertreib, unsre neuern schön gedruckte Dichter.« — Es folgen 
nun einige Beispiele von solchen Liedern, von denen Herder diejenigen am 
Höchsten zu stellen scheint, welche »als Lieder des Volks« »selbst in ihrem 
Mittel gedacht, ei-sonnen, entsprungen und gebohren sind, und die sie da- 
her mit so viel Aufwallung und Feuer singen, und zu singen nicht ablassen 
können«. 

In dieser Auffassung der Dichtkunst, des Singens und Sagens, ist der 
Einfluss Rousseau'scher Ansichten nicht zu verkennen. Aber zwei Punkte 
darin sind offenbar falsch. Einmal: die althergebrachte Ansicht von dem 
vorzüglicheren Natur- und Geistesleben der »alten« Zeit, — eine Ansicht, 
welche sich mit den naturhistorischen Thatsachen und der notorischen Cul- 
turentwicklung schlechterdings nicht verträgt; sie ist vielmehr ein Seiten- 
stück zu den Mythen vom Paradiese, vom goldnen Zeitalter zu Anfing der 
Geschichte des Menschengeschlechts. Eben so wenig stichhaltig aber ist die 
Meinung , dass das Volk , d. h. die Masse als solche , Lieder gedichtet habe. 
Richtig ist dagegen, und das ist die Hauptsache : dass, je mehr das menschliche 
Leben, mit dem Naturleben im Zusammenhange bleibt, desto lebhafter auch die 
unmittelbaren Anschauungen sind, desto Stärker der sinnliche Grund und 
Boden aller äusseren Erfahrungen sich geltend macht; so wie dass dieses Ge- 
sammtleben eines Volkes das Material für die künstlerische Darstellung ent- 
hält. Die letztere aber beruht auf der besonderen Gestaltung, und diese 
geht in ihrer besonderen F o r m in letzter Instanz stets von einem Einzelnen 
aus, der der Masse an Begabung und Bildung, je nach Massgabe der Zeit 
und des Ortes, überlegen ist. Das sind eben die »Dichter ^ Skalden, Ge- 
lehrten« Herder's. Freilich sind ihre Namen ; zumal vor Verbreitung von 
Schrift oder Druck, selten aufbewahrt, ein längerer Bildungsprocess ist auf 
eine sagenhafte Person, welche denselben abschloss, übertragen worden; 
während andrerseits die Fortpflanzung und Verbreitung einzelner Lieder und 
Gesänge vermöge der Tradition, diese mehr und mehr verschlechterte, wo- 
rauf z. B. der Umstand zurückzuführen sein dürfte, dass manche unter den 
sogenannten Volksliedern ganz unklar, mitunter vollkommen ins Sinnlose 
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ausgehen. Man hatte den Anfang eben besser im Gedächtniss bewahrt als 
das Ende, und es ging mit den Liedern ähnlich wie mit manchen Sagen, 
die in ihrer »Yolksthümlichkeit« zuletzt bis zur Unkenntlichkeit trivialen und 
localen Einflüssen erlagen. — 

Herder's Ansichten fanden vielfachen Anklang. Er selber gab einige 
Jahre später die »Stimmen der Völker in Liedern« heraus (»Volkslieder«, 2 Thle. , 
1778—79), worin aber, sehr bezeichnend für die eben behauptete Auffassung, 
▼on den deutschen Liedern die anerkanntesten Dichter ihrer Zeit (Opitz, 
Simon Dach, Robert Roberthin, Rist) die Hauptverfasser waren. 

Im Gegensatze zu dieser Richtung befand sich der Berliner Buchhändler 
und Schriftsteller Friedrich Nicolai. Er sah in dem sogenannten »Volks- 
liedecc, was doch in den von ihm angezogenen Liederbüchern des sechszehn- 
ten Jahrhunderts u. s. w. auch das Lied der gebildeten Klassen repräsen- 
tirte, nur die rohen Kundgebungen von Schustern und sonstigen Gewerks- 
ieuten, verhöhnte dasselbe und bemerkte u. A. in der Vorrede zu dem zu 
diesem Zwecke herausgegebenen Almanach (»Eyn feyner kleiner Almanach 
vol schönerr echterr liblicherr Volckslieder« u. s. w. Erster Jahrg. 1777. 
Zweiter Jahrg. 1778) : die Aufbewahrung und der Abdruck der alten Volks- 
lieder sei gut »Nicht zwaren für d' gelarte Versmacher, dy sie 'ne »Fund- 
grube« für jre »Kunsta betten, oder teutzsch zii reden, dz eyner den andern, 
mit solchem Tand eyn Zeytlang eyn Nase dreen, oder als eyn'n Gympel heu- 
• selirenn unndt heymseylen mochte : Sondern in Steten für erbere Handwercks- 
purschen, uiiin platten Lande für Spiunstuben, unndt ufih Merckten für 
Benckelsenger, di sich damit neren«*). Gerber (N. L. III, S. 583 f.) be- 
merkt bezüglich der diesen Liedern beigegebenen Melodien : »Folgende drol- 
lig genug ausgefallene Melodien sind von Herrn Nicolai selbst gesetzt: im 
pun Jahrgange die zu No. 16. 18. 21. 22. 23. 28. und die zum Schlottfeger 
liyd, No. 29 (S. 156), eine der wolilgerathensten in der ganzen Sammlung^ 
und im 2*®" Jahrgange die zu No. 16. 17. 29. 30. und 31. Das XJebrige sind 
theils alte originale Volksmelodien zu diesen Liedern ; oder sie rühren vom 
Herrn Kapellmeister Reich ardt her.a**j Die besonders »wohlgeratheneff 
Composition Nicolai^s lautet: 

Hanack'flch, nicht z'g'schwind. 
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scho - ne Jungk -fraw kompt her - für. 



*) Diese Stellen dürften um so mehr entscheidend sein, als in den beiden Vorreden 
des Almanachs keine dieselben abschwächende Wendung vorhanden ist. Briefliche Aeusse- 
rungen, welche noch einen Nebenzweck Nicolai's andeuten sollen, in den bekannten 
Schreiben an Lessing und an Moser, fallen dem gegenüber nicht schwer in Gewicht. 

**) (Näheres Qber Reichardt's Beiträge zum »Kleinen fein. Almanach« von 1777 u. 78 
s. in L. Erk's »Neuer Sammlung deutscher Volkslieder. Heft III. Berlin, 1842«. 8. 14 
und 15. L. £.) 



118 

Von den »alten Volksmelodien« gilt natürlich dasselbe , was von den 
Volksliedern gilt. Sie sind gleich diesen Erzeugnisse von Einzelnen, die 
Bildung, Kenntniss und Talent genug besassen, uin das Rohmaterial in be- 
stimmte, mehr oder weniger kunstgemässe Form zu fassen. Einen hübschen 
Beleg hierfür giebt z. B. die »Limburger Chronik«, nach welcher (S. 36] um 
die Hälfte des 14. Jahrhunderts ein aussätziger Barfüssler-Mönch »die besten 
Lieder und Reihen in der Welt machte, von Gedicht und Melodien, dass 
ihm Niemand uf Bheinesstrom oder sonst wohl gleichen mochte. Und was 
ersung, dass sungen die Leute alle gern, und alle Meister pfif- 
fen, und andere Spielleute führten den Gesang und das Ge- 
dicht.« 

In der That, — darauf läuft auch schliesslich alle »Volksthümlichkeittt 
hinaus, dass^ was einer frisch und geschickt gesungen hat, alle Leute gern 
singen, — nicht aber darauf, dass unter den Leuten, man weiss nicht wo- 
her und wie, vorzügliche Gesänge (Gedichte und Melodien] auftauchten, 
welche für die Künstler, für die grossen Meister zum Muster dienen sollten. 
Das Volk als solches bringt niemals künstlerische Gebilde hervor; seine nur 
roh geformten Empfindungen und Vorstellungen, seine an die individuellen 
Begehren gebundenen Einbildungen erhalten objective Gestalt durch eine 
bestimmte, hierzu besonders befähigte Persönlichkeit, und je reiner, einfacher 
und treffender diese Gestaltung sich darstellt, um so einleuchtender und 
selbstverständlicher tritt sie dem Volke entgegen, dem »Volke«, worunter 
stets nur die am Bildungsprocess theilnehmende Masse verstanden werden 
kann ; diese wird ihrerseits durch die künstlerische , also objective, und dem 
menschlichen Wesen je nach seiner besonderen Beschaffenheit entsprechende 
Darstellung der Welt weiter gebildet, oder auch, wenn dieses Wesen ein 
verkehrtes ist, verbildet. Ein tieferes Eingehen auf diesen wichtigen 
Punkt, gehört nicht hierher. Für seine Richtigkeit aber legt die ganze Ge- 
schichte des Menschengeschlechtes Zeugniss ab. Auch haben nur die ab- 
stracten Köpfe darüber allerhand unklare und irrthümliche Ansichten auf- 
stellen können; der objective Blick des wirklichen Künstlers, zumal des 
DichterS; konnte sich nicht dadurch trüben lassen. 

Dies zeigt in der Zeit, wovon hier die Rede ist, recht deutlich Gottfr. 
August Bürger. Er hatte Herder's beide Aufsätze in den »Fliegenden Blät- 
tern« mit der lebhaftesten Begeisterung aufgenommen (Brief an Boie vom 
18. Juni 1773], die »Lenore« war dadurch beeinflusst worden, und von ihm 
rührte jener Aufsatz »Aus Daniel Wunderlich's Buche« im »Deutschen 
Museum« (1776, Bd. I, S. 440 ff.] her, ge^en den sich die oben erwähnte 
Vorrede Nicolai's zu dem »feynen Almanach« vorzugsweise gerichtet hatte. 
In diesem Aiifsatze eiferte er gegen die Theorienmacher : »Dass sie doch alle 
der Batteux holte! Und ihren Verstand weit droben im Ariostischen Monde 
in tausend Fläschchen vertheilte, und jedes dicht und fest zupfropfte!« zu- 
gleich tadelte er die deutsche Quisquilien- Gelahrtheit, — den schlimmen 
üebelstand, dass die Deutschen Alles lernten »blos, um es zu wissen und 
dadurch zünftig zu sein«, — zog gegen die deutschen Dichter zu Felde, die 
»keine menschlichen sondern himmlische Scenen mahlen« wollten, nicht 
wie ihresgleichen, »sondern wie Völker anderer Zeiten, anderer Zonen«; 
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»man will oft gar, wie der liebe Gott und die heiligen Engel empfinden«. 
Dann fahrt er fort: 

»Diesem Unheil abzuhelfen » ist freilich kein kräftigeres Mittel, als, das 
so oft beschrieene und citirte, aber so selten gelesene Buch der Natur zu 
empfehlen. Man lerne das Volk im Gänsen kennen , man erkundige seine 
Phantasie und Fühlbarkeit , um jene mit den gehörigen Bildern zu füllen, 
und für diese das rechte Caliber zu treffen. Alsdann den Zauberotab des 
natürlichen Epos gezückt! Das Alles in Gewimmel und Aufruhr gesetzt! 
Vor den Augen der Phantasie yorbeigejagt ! Und die güldenen Pfeile ab- 
geschossen! Traun, dann soU's anders gehen, als es bisher gegangen ist. 
Wer^s dahin bringt, dem Terspreche ich, dass sein Gesang den verfeinerten 
Weisen eben so sehr, als den rohen Bewohner des Waldes, die Dame am 
Putztische, wie die Tochter der Natur hinter dem Spinnrocken und auf der 
Bleiche, entzücken werde. Dies sey das rechte Non plus ultra aller Poesie lu 

Ein wenig Uebertreibung kann man dem begeisterten Manne schon zu 
gute halten. Um so mehr, als er, bei seinem sich hieran anschliessenden 
Hinweise auf die alten deutschen Volkslieder , zwar den gesunden Ton , auch 
die unmittelbare Frische der Anschauung derselben hervorhebt, dabei aber 
weder die »Schlacken« noch die Verunstaltungen der Tradition verkennt, 
und eine Sammlimg solcher Lieder befürwortet »von einem Kunstverständi- 
gen, mit Anmerkungen versehen !a — zum Studium für den reifenden Dich- 
ter. »Zur Nachahmung«, fügt er hinzu, »im Ganzen und gemeinen Leetüre 
wäre sie freilich nicht; aber für die Kunst, für die einsichtsvolle Kunst, 
würde sie eine reiche Fundgrube seyn. Nur die Poetenknaben müssten vor 
allen Andern ihre. Alles betappenden Fäuste davon lassen, oder mit dem 
güldenen Plectrum eins darauf haben.« 

Diesen Ansichten gemäss stellte er dann in der Vorrede zu der ersten 
Ausgabe seiner Gedichte (1778) als die Axe, um welche seine ganze Poetik 
sich drehe, den Satz auf: »Alle darstellende ßildnerei kann und soll volks- 
mässig seyn. Denn das ist das Siegel ihrer Vollkommenheit.« 

Bekanntlich gehörte Bürger dem Göttinger Dichterkreise an, dessen Mit- 
glieder mehr oder weniger bewusst und je nach ihrer besonderen Begabung 
eine ähnliche dichterische Richtung verfolgten. Hölty, Miller, weniger Voss 
und die Grafen Stolberg, treten, was das musikalische Lied betrifft, neben 
ihm am meisten heryor. Der Sinn für die Natur, das Streben nach gesun- 
dem natürlichen Ausdruck, der Widerwille gegen die künstlich gemachte 
Dichterei^ eine gewisse deutsche Schwärmerei, mitunter mit Freiheitsdrang 
und Tyrannenhass versetzt, zugleich der Eifer für correcte Form in mehr 
dichterischem Sinne als bei dem schulmeisternden Ramler, war ihnen ge- 
meinsam. 

Miller, der nächst Bürger für die Componisten die meiste Anziehungs- 
kraft hatte, war in seinen Gedichten, die in verschiedenen Almanachen u. s. w. 
nach und nach erschienen (gesammelt erst 1783), keineswegs so sentimental 
wie im »Siegwart«. Der Einfluss der Minnesänger*^) verbindet sich bei ihm 



*) »Bfli^er, Hahn, Hölty, Voss und ich fiengen an, um die damalige Zeit (1772) die 
Minnesinger gemeinschaftlich su lesen und su studieren. Voll von der Einfalt und Süssig- 
keit dieser S&nger, ganz in ihre Zeiten zurQok gezaubert, versuchten wir, ihnen etliche 



120 

mit der Schäferpoesie^ der Sinn für die Natur mit dem Klopetock^sdien 
Deutschthum, fast über Alles jedoch breitet sich ein sentimental-religiöser 
Anflug aus. Nonnenlieder ^ der Mond, das Klavier*) fehlen nicht. Sein 
»Was frag' ich viel nach Geld und Gut, wenn ich asufrieden bin«, — ein 
sehr mittelmässiges Loblied auf die »Zufriedenheit«, und das »Klagelied eines 
Haurena (»Das ganze Dorf versammelt sich«) fanden eine grosse und an* 
dauernde Verbreitung. Von den vielen Compositionen seiner Gedichte sind 
jedoch nur einzelne zu den besseren überhaupt zu zählen. Ja, die mittlere 
Sphäre, mehr die einer bildsamen receptiven Natur als eines selbstständigen 
Dichters, in welche seine Verse gehören, wird von den Componisten der- 
selben meist noch kaum erreicht, obgleich in dem Inhaltsverzeichniss der 
Gesaipmtausgabe seiner Gedichte die Namen Neefe, K. Ph. E. Bach u. A. 
figuriren. 

Weit einfluAsreicher wirkte Bürger auf die Componisten; seine Lyrik 
hatte sich fast ganz von jedem nur überkommenen Apparate frei gemacht, 
es wehte ein ungewohnter fortrcissender Zug namentlich in seinen Balladen, 
und der mitimter grobsinnliche Naturalismus, insbesondere seine Auffas- 
sung der Geschlechtsliebe, die ziemlich ungenirt auf den Beischlaf als das 
punctum saliena hinauslief, trat nicht nur mit der gemachten, grossentheils 
kaum halbwahren , bald lüsternen , bald verhimmelnden Liebesingerei , die 
noch vielfach sich geltend machte, in einen wohlgefälligen Gegensatz, son- 
dern sie traf auch für sehr Viele, und darunter wohl auch für mehr als einen 



Lieder nachzusingen, und hatten dabey die Absicht, zum Studium dieser Denkmale deut- 
scher Dichtkunst mehrere zu ermuntern, und sie auf wahre Simplicität und auch verschie- 
dene alte gute Wörter aufmerksam zu machen, nicht aber wie nachher Ein Kecensent dem 
andern nachschwatzte, leeren Klingklang, dessen ohnediess schon genug ist, noch mehr 
in Gang zu bringen.« (»Gedichte« S. 471.) 

*) »Das deutsche Mädchen an ihr Klavier«: 

»Kein wälsches Lied, voll Opernschmerz, 

Entehre Dich, Klavier! 

Kein buhlerischer Afterscherz 

Des Franzen schall' auf Dir! 

»Deutsch war Dein Meister, Deutsch bin ich, 
Und liebe keuschen Sang;« u. s. w. 

»Lobgesang eines Mädchens. Am Klavier«: 

»Erschallt in hohem Jubelklang, 

Ihr meines Spieles Saiten ! 

Um himmelan den warmen Dank 

Des Herzens zu begleiten!« 
»An Daphnens Klavier«: 

»Wenn der lauten Stadt Getümmel 

Nun allmählich leiser hallt, 

Und vom rothbeströmten Himmel 

Dämmerung hernieder wallt; 

Dann, o silbernes Klavier, 

Wandelt Daphne hin zu dir.« 
Auch das Gedicht »Als Mariane am Klavier sang. Um Mitternacht«, aus dem »Siegwart«, 
fehlt nicht. Das ist um so erklärlicher, als sogar auf die Personen in diesem Romane Ge- 
dichte gemacht worden waren, z. B. »Kronhelm an Sophien. (Nach Siegwarts Tode.)« — 
»Sophie an Siegwart« — S. 204 u. 241 im »Almanach der deutschen Musen auf das 
Jahr 1780«. Lpz. 
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Musiker so recht ins Schwarze. Wer sich aber an die Composition dieser 
Gvedichte machte, der musste entweder einen verwandten Zug zum Unge- 
schminkt-Natürlichen und eine kräftige ihnen entsprechende Einbildungskraft 
haben^ — oder seine Leistungen konnten nicht einmal jenen mittelmässigen 
Grad von entsprechendem und ansprechenden Ausdruck erhalten^ der bezüg- 
lich der Weisse'schen, Miller'schen u. a. Gedichte wenigstens für einen Theil 
der Zeitgenossen Befriedigendes gab. 

Aehnliches, jedoch in ganz entgegengesetzter Richtung, dürfte von dem 
andern wahrhaft volksthümlicheu Dichter gelten, der neben Bürger sich selbst- 
standig geltend machte^ von Matthias Claudius. Ihm dient die Vorstel- 
lungswelt nur zum Stimmungsmaterial, er will nicht glänzende Bilder, fort* 
reissende Schilderungen geben ^ sondern seine Gemüthsbewegung austönen; 
und da er eine durch und durch naive und vorzüglich ethische Natur ist, 
ruht seine Dichtung weniger auf einer objectiven GesammtaufTassung der 
anschaulichen Welt, als vielmehr auf einer ethischen Anschauung, welche 
selbst das Kleinste und Unbedeutende, welche die Freude am Wein wie die 
trübe Erfahrung in eine lichte Region erhebt, in welcher Himmel und Erde 
sich berühren. Da er hiervon unmittelbar erfüllt ist, und es als Dichter in 
der einfachsten Weise ausspricht, so wirkt er, ohne ins eigentlich Sentimen- 
tale oder ins Moralisirende zu fallen, ausserordentlich auf das Gemüth. 

Wie sehr er in dieser Beziehung sich von seinen dichterischen Freun-* 

den unterschied , zeigt ein sehr einfaches Beispiel. Im Yoss'ischen »Musen- 

Almanach« von 1776 befindet sich Claudius' »Rhein weinlied« : »Bekränzt mit 

Laub«^ welches bekanntlich mit den Worten schliesst: 

»Und wüBsten wir, wo jemand trauiig läge, 
Wir gäben ihm den Wein!« 

Ebendaselbst aber stehen zwei andre Trinklieder; eines von Voss: »Trink- 
lied für Freyea beginnt: 

»Mit Eichenlaub den Hut bekränzt ! 
Wohlauf! und trinkt den Wein, 
der duftend uns entgegenglänzt! 
Ihn sandte Vater Rhein,« 

und schliesst: 

»Der Kebenberg am Leichenthal 
Tränkt seinen Most mit Blut! 
Dann trinken wir beym Freudenmahl, 
Triumph ! Tyrannenblut ! « 

Das andere^ von Hölty: 

»Ein Leben wie im Paradies, 
Gewährt uns Vater Rhein« 

endigt : 

»Es lebe jeder deutsche Mann, 
Der seinen Rheinwein trinkt, 
80 lang* ers Kelchglas halten kann, 
Und dann zu Boden sinkt!« 

Wo und bei wem hier die Unnatur und das Manierirte sich findet, braucht 
wohl nicht erst gesagt zu werden. 

Die Gedichte des »Wandsbecker l^oten« drangen in alle Schichten des 
Volkes. Aber gleich den Bürger'sehen waren sie nicht leicht zu componiren. 
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So sehr sie selber schon von einer musikalischen Stimmung eingegeben zu 
sein schienen, — liebte Claudius doch auch wirklich die Musik sehr; ja er 
bildete sich z. B. aus seinen Kindern eine kleine Hauskapelle^ — so schwie- 
rig war es doch, für diese reine und volle Grundstimmung einen ihr völlig 
entsprechenden tonkünstlerischen Ausdruck zu finden, zumal in einer Zeit, 
in welcher die Künstler selber in der Kirchencomposition ä la Graun ihr 
höchstes Vorbild erblickten, und das tiefere Geisteswehen in Claudius' Ge- 
dichten, mit den gerade üblichen Ausdrucks-Mitteln und Formen kaum völ- 
lig wiederzugeben war. 

Beide Dichter, Claudius aber in noch bei Weitem höheren Grade als 
Bürger, wurden daher sehr, sehr häufig componirt, aber ihr populärer Ton, 
der schon bei Bürger mitunter hart an das Gassenartige streift, artete unter 
den Händen der meisten Componisten ins Triviale und Gewöhnliche, wo 
nicht ins Gemeine aus. In besondem Betracht sind hierbei nur vier Ton- 
künstler zu ziehen : Neefe (geb. zu Chemnitz 28. Febr. 1748), Johann An- 
dr^ (geb. zu Offenbach a. M. 28. März 1741), J. A. P. Schulz (geb. zu 
Lünebuig 30. März 1747) und Reichardt {geh, zu Königsberg in Pr. 
25. Nov. 1751). Denn der FreiheiT von Seckendorf, der drei Samm- 
lungen von Volks- und andren Liedern mit Klavierbegleitung herausgab 
(1779 — 82), deren jede zwölf Stück enlhält, geht seinen besonderen Weg. 

Karl Siegmund Freiherr von Seckendorf (geb. zu Erlangen 26. Nov. 
1744) war der Sohn eines Markgräflich Baireuthisohen Ministers, hatte eine 
sorgfiLltige Erziehung genossen, wobei auch seine Anlage zur Musik berück- 
sichtigt wurde, und war als junger Mann nach Weimar als Kammerherr ge- 
kommen. Er schriftstellerte, dichtete, spielte Klavier und Violine, und com- 
ponirte auch. Zur Zeit der nach dem Brande des Weimarer Theaters, unter 
Göthe's Leitung stattfindenden Vorstellungen auf extemporisirten Bühnen, 
wovon später die Rede sein wird, gehörte er unter die dabei am meisten be- 
theiligten Personen, und wahrscheinlich durch Herder's Schriften und dessen 
Sammlung von Volksliedern angeregt, veröffentlichte er jene Liedersamm- 
lungen. Hierin finden sich altschottische Balladen, wie »Herr Oluf«, neben 
Göthe's »Fischer«, »König von Thulea und »Ein Veilchen auf der Wiese stand«, 
»Aennchen von Tharau« von Simon Dach und sogenannte Volkslieder, wie 
»Ich ging einst einen Frühlingstag«, »Darthula's Grabgesang« aus Ossian und 
»Meine Schäfchen morgens früh«, — neben einander. Die einen sind ganz 
einfach liedmässig auf einen Vers mit der anspruchslosesten Begleitung com- 
ponirt, andere heben einzelne Stellen dramatischer hervor, mitten in einer 
melodischen Auffassung, die man populär nennen könnte, noch andre sind 
durchcomponirt, wie »Darthula« und der »König von Thule«. Ueberall zeigt 
sich eine leicht gestaltende Hand und eine eben so leicht empfängliche mu- 
sikalische Einbildungskraft; aber diese Leichtigkeit steht im umgekehrten 
Verhältnisse zu der Leistung selber. Der einen Composition fehlt es bei der 
Breite der Anlage an Tiefe der Auffassung, einer andern an der melodischen 
Geschlossenheit, und die frische Naivetät, die anfangs etwas sehr Ansprechen- 
des hat, kann schliesslich doch nicht über die Oberflächlichkeit täuschen, 
welche im Ganzen vorherrscht. Der begabte Cavalier componirte zu seinem 
und Anderer Vergnügen , — er hat es mit wohlverdientem Erfolge gethan, 
— aber jene lyrische Vertiefung ist ihm nicht eigen, aus welcher (zumal 
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ivenn man einen Theil der gerade von Seckendorf componirten Texte ins 

Ange fasst) unwillkürlich eine ergreifende, aus dem Liede gewissermassen 

von selbst hervortönende Melodik hervorgeht, und gerade hierauf konnten 

viele der von ihm componirten Texte den begründetsten Anspruch machen. 

Für die Art, wie Seckendorf seine Leistungen (er dichtete auch) ansah, sind 

die bei jenen Sammlungen befindlichen Verse bezeichnend. Vor der ersten 

steht: 

Vorerinnerung. 

Willst Du Gesang und Klang empfinden, 

So mach Dich aller Fesseln los, 

Und such in warmer Einfalt blos 

Verdienst und Kunst — Du wirst sie finden. 

Wer singt und spielt mit Vorurtheil, 

Macht sich und andern LangeweU. 
Am Schlüsse steht: 

Nacherinnerung. 

Allen zu gefallen, ist nicht möglich; 
Allen gefallen wollen, ist betrüglich ; 
Drum mag tadeln wer da will; 
So soll's kümmern mich nicht viel! 

Die zweite Sammlung enthält am Anfang folgendes: 

An die Musik. 

Wenn mancherley Sorgen mich drücken, 
Dann, Göttin! eitapfehP ich mich Dir! 
O! heb' mich mit sanftem Entzücken, 
Hinauf bis ins Stemenrevier ! 
Lass dort mich in himmlischen Tönen 
Entschweben dem Erdenverdruss ; 
Und gieb mir, statt Bangen und Sehnen, 
Erquickenden süssen Genuss. 

Auf der Rückseite des Titels der dritten Sammlung steht : 

Per difßciUe vie Natura in ogni aapeito 

Chi di piacer pretendet Semjjlice si figura ; 

Tahra ü fin ne hrama Chi 'l semplice non ama, 

Diffieiknente attende. amar non puö Natura, 

Diese einfache Natürlichkeit verleitet ihn wahrscheinlich auch dazu, den 
»Edward« (II. Samml. ^ S. 18) y mit dem harpeggirten Septimen- Accord zu 
schliessen, was for den letzten Vers keinen Sinn hat. 

Von den obgenannten vier Tonkünstlem, welche nicht nur, weil sie die 
Texte der Göttinger, sowie der jüngeren Dichter überhaupt componirten, 
sondern auch durch ein über die gewöhnliche Mittelmässigkeit hervor- 
ragendes Talent und ihre volksthümlichen Bestrebungen in einer gewissen 
Verwandtschaft zu einander stehen, .war zwar Neefe am ersten in weiteren 
Kreisen öffentlich bekannt geworden, — aber nicht durch seine Lieder, 
sondern durch Operetten. Das einfache Lied, ohne Anlehnung an die Ber- 
liner verständige Manier und Hiller'sche anstandige Wässrigkeit, sondern 
frisch und unmittelbar erklingend, unbefangen den Text mit Gesänge 
schmückend, leicht fasslich und natürlich, auf die Gefahr hin mitunter tri- 
vial zu werden, stimmte zuerst 

Johann Andr6 an. Seine Eltern besassen zu Offenbach eine 
Seidenfabrik, und nichts lag ihnen näher, als dass Johann für die der- 
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einstige XJebeniahme derselben ausgebildet werde. Von einer musikali- 
sehen Erziehung war nicht die Rede. Vielmehr lernte Andr^ neben- 
bei von einem Spielkameraden^ der, um Musiker zu werden, wöchentlich 
einige Male in Frankfurt Unterricht nahm, was dieser von seinem Lehrer 
gelernt hatte. Das soll etwa zwei Jahi-e gedauert haben und Andrä dadurch 
befähigt worden sein, für sich kleine Stücke auf dem Klavier einzuüben, — 
von einem regelrechten Fingersatze und dergleichen wusste er dabei- nichts. 
Dann kam der Knabe in seinem zwölften Jahre zu einem Landpfarrer in 
Pension. Hier stand ihm zwar ein altes Klavier zur Verfügung, aber von 
irgend einem musikalischen Unterricht war nicht die Rede; er musste zu- 
sehen, wie er für sich vorwärts kam. Nichtsdestoweniger förderte ihn an- 
gebornes Talent und Fleiss, so dnss, als er im sechszehnten Jahre nach 
OiTenbach zurückkehren musste, um in der väterlichen Fabrik die Handlung 
zu erlernen, ein dortiger Musiker so viel Interesse an ihm nahm, das Choral- 
buch von König mit ihm durchzugehen, und ihm im Fingersatze wie im 
Generalbass einigen Unterricht iu ertheilen. Als aber einige Monate nach 
seiner Rückkehr ins väterliche Haus sein Vater starb, sandte ihn die Mutter 
in ein Handlungshaus zu Mannheim in die Lehre. Hier hatte er vielfach die 
Gelegenheit, Opern und Conzerte zu hören, jedoch trat er, muthmasslich 
weil ihn Schüchternheit und das Gefühl der Unfertigkeit davon abhielten, 
mit keinem Musiker in Verbindung, so dass seine weitere Ausbildung zu- 
nächst nur auf dem Anhören jener Aufführungen beruhte. Als er jedoch 
1761 nach Frankfurt kam, wo eine französische Schauspielergesellschaft und 
eine Opera huffa Vorstellungen gaben, suchte oder fand er auch weiteren 
Unterricht; die viele praktische Erfahrung, welche durch das häufige An- 
hören tüchtiger Musiker und Sänger gefördert wurde, kam ihm ebenfalls 
gut zu statten, und er machte den Versuch, kleine Tiieder, dann auch eine 
Kla^der-Sonate zu componiren. Von seiner weitem Laufbahn wird am Besten 
in Verbindung mit seinen dramatischen Compositionen zu sprechen sein. 
Hier sei nur noch einer Stelle in den »Betrachtungen der Manheimer Ton- 
schule« gedacht, wo es (I, S. 391), gelegentlich einer späterhin genauer zu 
betrachtenden Andr^' sehen Arie, heisst: 

»Herr Andr^ ein fruchtbares musikalisches Genie, der zuerst durch 
eigene Flügel des Nachsinnens und der Wärme seiner harmonischen 
Säfte sich in die Höhe geschwungen, nachmals aber die ächte Richtung von 
ächter Theorie wie von ausdrucksvoller Praktik lehrbegierigst eingesogen, 
ist der Verfasser gegenwärtiger Arie.« 

Hieraus geht hervor, dass Andre eine Zeitlang in der Vogler 'sehen 
Theorie und Praxis Unterricht genommen hat; und wenn auch späterhin 
bei seinem berliner Aufenthalt seine musikalische Ausbildung noch Fort- 
schritte gemacht haben mag, jedenfalls hat er jenem Unterricht die Richtung 
auf das Realistische zu danken, welche seine Lieder sowohl wie seine 
Opern, da wo sie eben etwas Eigenthümliches an sich tragen, von den 
Compositionen der Gleichzeitigen unverkennbar unterscheidet. Gerade auf 
die besten Compositionen Andr6's passt in höherem Grade, was Vogler 
von sich, gelegentlich des von ihm componirten Liedes »Rheinfahrt« sagt 
(in, 2. Hälfte, S. 36): 

»Unser Geschmack der nur Lieder sucht, die eine leidenschaftliche oder 
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Gemäldenschilderung enthalten, soll den Liebhabern von abstrakten Melo- 
dien nicht aufgedrungen werden, die in der Oper sich vergnügen können, 
ohne das Buch zn lesen, oder die Worte zu verstehen : wir meinen nur, dass 
Lieder ohne Bedeutung einer Tapete in einem Bauernhause gleichen, die 
ein Tüncher gezeichnet, und lediglich die Absicht hat, den Platz einzu- 
nehmen, aber dabei nicht wenig beiträgt, das Zimmer zu verdunkeln.« 

Die ersten Sammlungen von Liedcompositionen veröffentlichte Johann 
Andr6 zu Offenbach 1774; zwei Jahre darauf folgte der »Musikalische 
Blumenstrauss« (Offenbach a. M., bey Job. Andr^, — s. Mus. Beil. LXI. — Vgl. 
Beil. LXII — LXVII.), — und diesem reihten sich dann die in Berlin seit 
1779 herausgegebenen Sammlungen an, welche theils Lieder, theils auch 
Operngesänge, nicht nur von Andre, sondern auch von andern Componisten 
enthielten. Hierher gehören namentlich: 1) »Lieder und Gesänge beym 
Klavier. 1779— 80. a Bey Himburg in Berlin in vier Heften erschienen, de- 
ren erstes den Schattenriss der Sängerin Demoiselle Nie las zeigt. 4^ 
2) »Lieder, Arien und Duette beym Klavier. Berlin, bey Spener.« 1780—81 
(s. Beilagen LXXIH u. LXXI V) . Ebenfalls vier Hefte, mit dem Schatten- 
riss der Sängerin Louise Niedhardt. i^. 3) »Neue Sammlung von Lie- 
dern mit Melodien. Berlin, bey G. J. Decker.« 4*'. Erster Theil. — Zweiter 
und letzter Theil, mit dem Separat-Titel : »Lieder von Johann Martin Miller, 
und einigen andern Dichtern«, ohne Jahreszahl. 4^ 4) »Auswahl von Lie- 
dern, Arien und Duetten beym Ciavier. Zweyte Sammlung. Berlin auf 
Kosten des Verfassers.« Ohne Jahreszahl, aber als »zweyter Jahrgang« bezeich- 
net, doch wohl im Anschluss an das ad 2) angeführte Werk, und 1782 
erschienen. — Die später in Offenbach gedruckten Liederhefl« enthalten 
zum grössten Theile eine Auswahl aus den in diesen Sammlungen enthalte- 
nen Liedern, öfters mit Abänderungen, die nicht immer als Verbesserungen 
erscheinen. Aber auch in den ersten Ausgaben sind die einzelnen Compo- 
sitionen durchaus nicht von gleichem Werthe. Natürlichkeit und ein glück- 
liches Erfassen der allgemeinen Stimmung sind ihnen zwar gemeinsam, da- 
gegen erscheinen diejenigen weniger bedeutend, welche eine subjectiv tiefer 
gehende Gemüthsbewegung ausdrücken, als jene, die einem heitern Lebens- 
genuss gewidmet sind, derben realistischen Ausdruck begünstigen und einen, 
man möchte sagen, halb epischen Erzählungston zulassen. Hier vereinigt 
sich mcistentheils eine treffliche Wortbetonung mit einfacher und dabei doch 
charakteristischer Melodik^ und dies alles zusammengenommen verleiht ihnen 
jene eindringliche^ packende Fasslichkeit, die manche davon bis auf den 
heutigen Tag lebendig erhalten hat, und sie von den ausgesprochener- 
massen im »Volkston« componirten Liedern von J. A. P. Schulz, welche 
gewöhnlich als die höchste Blüthe einer und derselben Richtung hervor- 
gehoben werden, unterscheidet. 

Schulz war von seinem Vater, Bürger und Bäcker zu Lüneburg, zum 
Geistlichen bestimmt^ setzte aber durch eine ausserordentliche Energie, wo- 
bei er sich die äussersten Entbehrungen auferlegte, seine Ausbildung zum 
Musiker durch. Kimbergcr war sein Lehrer; neben die strenge Theorie 
desselben gesellte sich aber bald ein grosses Wohlgefallen namentlich an 
Gr6try, dessen natürliche und dabei doch ideale Ausdrucksweise offenbar 
einen bedeutenden Einfluss auf Schulz ausgeübt hat. Als Liedercomponist 



1 



126 

txat er 1779 auf, mit »Gesängen am Claviertt (Berlin u. Leipzig, bey 6. J. 
Decker. 4^). Hierin befiuiden sich fünf französische und italienische Ge- 
Gesänge, darunter Metastasio's »Xa primavere^n durchcomponirt (S. 8 — 16], 
und zwanzig deutsche Lieder, worunter sechs von Claudius (das »Rheinwein- 
lied« mit zwei Melodien — S. 20) (Mus. Beil. LXIII— LXV) , drei von 
Voss (darunter der »Beigen«: »Sagt mir an, was schmunzelt ihr?«), zwei von 
Bürger, zwei von Klopstock, eine von Joh. Andre gedichtete, fiir zwei 
Stimmen componirte und im Yossischen Musen- Almanach 1778 erschienene 
Bomanze: »In einem Thal, b^ einem Bach« u. s. w. — Erst 1782 folgten 
die »Lieder im Volkston bey dem Klavier zu singen«, welche 48 Gesänge 
umfassen. Zehn derselben sind theils aus einer unvollendet liegen gelassenen 
Operette »Clarisse«, aus itLafee Urgkle^ und dem »Götz vonBerlichingen« (»Mit 
Pfeil und Bogen«). Die andern achtunddreissig sind Lieder, deren dreizehn 
von Bürger, fünf von Voss, vier von Hölty, zwei von Claudius u. s. w. her- 
rühren. — Die 1785 erschienene zweite Auflage der »Lieder im Volkston« 
besteht aus zwei Theilen. Im ersten Theile stehen vierzig Lieder, von de- 
nen neununddreissig aus der ersten Ausgabe herübergenommen sind. Neu 
ist nur eins von Voss (»Rundgesang«: »Freund, ich achte nicht des Mahles«). 
Der zweite Theil enthält die Lieder aus der »Ciarisse«, sämmtliche Lieder der 
Sammlung von 1779, mit Ausnahme der beiden italienischen und eines fran- 
zösischen Gesanges, — im Ganzen einunddreissig ältere und elf neue, wor- 
unter fiinf von Fr. v. Stolberg, vier von Voss, und je eins von Claudius 
und Jacobi. — Der dritte, erst 1790 erschienene Theil, der keine Vorzüge 
vor den beiden ersten Theilen aufweisen kann, bringt fünfzig Lieder, wovon 
neunzehn von Voss, und mehrere von Claudius, Bürger und Fr. v. Stol- 
berg herrühren. 

In dem oft citirten Vorbericht zur Ausgabe von 1785 spricht sich der 
Componist über seine Absichten in folgender Weise aus: 

»In allen diesen Liedern ist und bleibt mein Bestreben, mehr volks- 
mässig als kunstmässig zu singen, nemlich so, dass auch ungeübte 
Liebhaber des Gesanges, so bald es ihnen nicht ganz und gar an Stimme 
fehlt, solche leicht nachsingen und auswendig behalten können. Zu dem 
Ende habe ich nur solche Texte aus unsern besten Liederdichtem gewählt, 
die mir zu diesem Volksgesange gemacht zu seyn schienen, und mich in 
den Melodien selbst der höchsten Simplicität und Fasslichkeit beflissen, ja 
auf alle Weise den Schein des Bekannten darinzubringen gesucht, weil 
ich aus Erfahrung weiss, wie sehr dieser Schein dem Volksliede zu seiner 
schnellen Empfehlung dienlich, ja noth wendig ist. In diesem Schein des 
Bekannten liegt das ganze Geheimniss des Volkstons; nur muss man ihn 
mit dem Bekannten selbst nicht verwechseln; dieses erweckt in allen 
Künsten Ueberdruss; jener hingegen hat in der Theorie des Volksliedes, als 
ein Mittel, es dem Ohre lebendig und schnell fasslich zu maßhen» Ort und 
Stelle, und wird von dem Komponisten oft mit Mühe, oft vergebens gesucht. 
Denn nur durch eine frappante Aehnlichkeit des musikalischen mit dem 
poetischen Tone des Liedes; durch eine Melodie, deren Fortschreitung sich 
nie über den Gang des Textes erhebt, noch unter ihm sinkt, die, wie ein 
Kleid dem Körper, sich der Declamation imd dem Metro der Worte an- 
schmiegt, die ausserdem in sehr sangbaren Intervallen, in einem allen Stirn- 
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men angemessenen XJmiangy und in den allerleichtesten Modulationen fort- 
fliesst; und endlich durch die höchste Vollkommenheit der VerhältniBse aller 
ihrer Theile, wodurch eigentlich der Melodie diejenige Rundung gegeben 
wird^ die jedem Kunstwerk aus dem Gebiete des Kleinen so unentbehrlich 
ist, erhält das Lied den Schein^ von welchem hier die Rede ist^ den Schein 
des Ungesuchten, Kunstlosen, des Bekannten, mit einem Worte, den 
Volkston, wodurch es sich dem Ohreso schnell und unaufhörlich surück- 
kehrend, einprägt. Und das ist doch der Endzweck des Liedercompouisten,' 
wenn er seinem einzigen rechtmässigen Vorsatz, bey dieser Kompositions- 
gattung, gute l^iedertexte allgemein bekannt zu machen, getreu 
bleiben will. Nicht seine Melodien, sondern durch sie sollen blos die 
Worte des guten Liederdichters allgemein und durch den Gesang erhöhete 
Aufmerksamkeit erregen, leichteren Eingang zum Gedächtniss und zum 
Herzen finden, zum öfteren Wiederholen derselben Lust erwecken, und so 
mit dem Reize des Gesanges verbunden ein schätzbarer Beytrag zu den 
Annehmlichkeiten der Gesellschaft und des menschlichen Lebens werden. 
Er wird daher alle unnütze Zierereyen sowohl in der Melodie, als in der 
Begleitung, aUen Ritomellen- und Zwiscbenspielkram, wodurch die Auf- 
merksamkeit von der Hauptsache auf Nebendinge, von den Worten auf den 
Musikus gezogen wird, und die nur selten von Bedeutung seyn können, 
als dem Liede schädliche Ueberfiüssigkeiten verwerfen, die seinem guten 
Vorsatz gerade entgegenwirken. Doch machen Theatergesänge hier mit 
Recht eine Ausnahme, weil die Aufmerksamkeit des Zuhörers während der 
Ritomellen mit der Situation des Sängers beschäftiget ist, und dadurch von 
demselben nicht abgezogen wird. Ich habe deren einige zur Abwechslung 
diesen" Liedern beygefügt; doch nur solche, deren Gesang sich nie, oder doch 
wenig über den Volkston erhebt.« 

Schliesslich meint Schulz, er selbst habe wohl nicht das Alles erreicht, 
jedoch schmeichle er sich, nach der Aufnahme seiner bisherigen Volksmelo- 
dien, nicht ganz fehl gegangen zu sein. Dass er ernstlich nach seinem Ideal 
strebte, bewiesen überdies die Veränderungen, welche er an mehreren der 
Aniher schon veröffentlichten Liedern vornahm. 

Man wird, so wenig dem Wesen der Sache entsprechend der Ausdruck : 
r>Aex Schein des Bekannten« sein mag, zugeben, dass im Allgemeinen 
Schulz's Ausführung auf das einfache, leicht zu fassende und sich schnell 
verbreitende Lied wohl passt. Uas Eigenthümliche seiner Compositionen 
wird aber dadurch doch nicht getroffen. Für dieses ist eine Zuschrift be- 
zeichnend, die er von Rheinsberg aus, also ziemlich zu derselben Zeit (er 
war dort Kapellmeister des Prinzen Heinrich von 1780 bis 1787 und schrieb, 
wie aus dem Schreiben selber hervorzugehen scheint, vor der Geburt seines 
ersten Kindes, also wohl 1782) an den jungen Bernhard Wessely (geb. 
zu Berlin 1. Sept. 1767^ f zu Potsdam 11. Juli 1826), der in Berlin sein 
Schüler gewesen, und dessen musikalische Schwester Esther richtete. 
Reichardt, der dieses Blatt mittheilt (Allg. mus. Zeitg. HI, S. 633 f.) be- 
merkt, es sei im alttestamentalischen Tone geschrieben. Dieser Anklang 
erklärt sich daraus, dass die Geschwister Juden waren. In diesem Schreiben 
heisst es u. A. : 

»An Bär und Ester.a — »Indessen bleibt eurem alten Lehrer gewo- 
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gen, arbeitet brav und liebt euch untereinander; denn das ist löblich und 
bringt euch bey der Welt Ehre. Wenn eine singt, so spiele der andre: 
denn das erhält den Hausfrieden und giebt ermunternde Kraft dem Geiste 

Niemand nicke mit dem Kopf oder schlage den Takt mit 

den Füssen; denn was soll das? sondern fühlet. Lernet entzückende Thrä- 
nen weinen; schärft euer Gefühl zu jedem Ausdruck und öffiiet dadurch 
euren Herzen einen Himmel voll seliger Wonne. Denn was ist seliger, was 
wonnereicher, als Künstlergefühl? Darum lasst den Frühling, wenn Him- 
mel und Erde sich entgegenlächeln, nicht ungenutzt yorbeystreichen , und 
verschliesst euer Herz -nicht den Eindrücken, der süssen, heiligen, gütigen, 
wohlthätigen Natur, sondern öflViet es ihnen ganz und gar; das heisst, die 
Natur Studiren. Daher studirt die Natur im Frühling, und im Sommer stu- 
dirt die Natur: studirt die Natur im Herbst, und im Winter studirt die 
Natur. Sie ist die beste Lehrerin. Sie schaft den Künstler weise und giebt 
ihm ein gefühlvolles Herz, das seinen Vater und seine Mutter ehre, den 
Nackenden kleide, den Hungrigen speise, den Durstigen tränke; daneben 
einen lebendigen Geist zu Erfindung hoher göttcrgleicher Gedanken von 
Kraft und Stärke, ohne Schwulst und Prunk; oder die leicht und fliessend 
sind, ohne schaal zu seyn, oder die mit edler Simplicität daher gehen, ohne 
Ziererey und Modegekräusel zu bedürfen.« 

»Traget auch Sorge für euren Ijcib. Haltet euch gerade, so oft ihr sin- 
get und spielet, denn das ist schicklich. Waschet und badet euch oft. Die 
Kunst ist rein, wie der Schnee, der vom Himmel fallt; die Seele, die der 
Kunst pflegt, wird rein, wie sie und wohnet gern in einem reinlichen Leib. 
Eure Kleidung sey rein, wie der Leib, den ihr bekleidet, doch nicht von 
schreyender Farbe, damit man nicht glaube, ihr prahlet. Gehet dem Künst- 
ler, der mit grossen Schritten auf euch zugehet, aus dem Wege, denn er 
wird euch übertölpeln, ohne euch weiser zu machen; und noch weniger 
naht euch dem, dessen Schritte nicht die Länge eines halben Fusses ein- 
nehmen, denn er ist ein Pedant; sondern haltet euch zu dem, der gemach 
und bescheiden, wie ihr, dahergeht, und haltet ihn fest: denn ich verkün- 
dige euch, ihr werdet Freunde werden.« 

Was hier Schulz ausspricht: »Die Kunst ist rein, wie der Schnee, der 
vom Himmel fällt«, — dieses Bild entspricht in hohem Grade seinen Ge- 
sangscompositionen; überall zeigen dieselben eine Reinheit und damit ver- 
bundene anmuthige Schönheit, welche selbst den plumperen Texten etwas 
Ideales verleiht. Mit heiterem und reinem Gemüthe sieht er in die Welt, 
seine Empfindungen sind wahr und verwandeln sich ihm unwillkürlich in 
klingende Melodien. Aber während er so wenig plastisch verfahrt, wenigcT 
unmittelbar dem realen Ausdruck nachgeht wie Johann Andre, geräth er, 
— wie dieser öfters dem Trivialen verfallt, — seinerseits mitunter in die 
abstracte Schablone der wohlklingenden, aber inhaltsleeren Melodik; ganz 
abgesehen davon, dass er mitunter gar zu genügsam bei der ersten blossen 
Skizze stehen geblieben zu sein scheint. 

Ein anziehendes, hiermit in Uebereinstimmung befindliches Bild von 
ihm, giebt übrigens ein Brief, den er unterm 28. October 1785 von Rheins- 
berg aus an den Kapellmeister Bust in Dessau richtete. Derselbe ist noch 
nie veröffentlicht worden, und die Mittheilung desselben dürfte um so 



129 

gerechtfertigter erscheinen^ als damit zugleich ein langjähriges Unrecht an 
Rust wieder gut gemacht wird. Schulz schreibt: 

»Mein sehr werthgeschätzter Freund, 

Eine langwierige Krankheit, wovon ich nur seit kurzem mich ganz er- 
holet habe, ist Schuld gewesen, dass ihre Ihre zwey mir so angenehmen 
Briefe, die ich zu seiner Zeit richtig erhalten habe, erst heute beantworten 
kann. Zuvörderst danke ich Ihnen herzlich für die gute Meynung, die Sie 
von meinem geringen Wissen gefasst haben, und fiir Ihre Bemühungen, 
mir nach Ihrem Vermögen Subscribenten zur Athalie zu verschaffen; ich 
rechne mirs zu einer besondem Ehre den hohen Namen Ihrer liebenswür- 
digen Fürstin diesem Werke vorsetzen zu dürfen, und wünsche nun nichts 
sehnlicher, als dass die Bearbeitung desselben auch Ihrer Erwartung in 
etwas entsprechen möge. Es ist nun seit dem Anfang . dieses Monats im 
Druck, und hoffentlich werden die Exemplare auf Weynachten abgeliefert 
werden können. 

»Zunächst und hauptsächlich danke ich Ihnen für das trauliche Aner- 
bieten Ihrer Freundschaft, die ich willig und mit Freuden annehme, und 
Ihnen dagegen die meinige aufrichtig und von ganzem Herzen wiedergebe. 
Sie sind in Ihren Briefen völlig der biedre Mann, den man nicht verkennen 
kann, und den man sogleich lieben muss. Wenn ich mir nim noch in 
Ihnen den braven und wegen seiner Talente verehrungswürdigen Künstler 
denke, der Sie würklich sind, so erhöht dieser Gedanke das Gefühl meiner 
Freundschaft gegen Sie um so viel mehr, da wir, wie Sie ganz recht sagen, 
als Künstler Brüder sind, oder doch seyn sollten. Ich schätze (Dank sey 
es dem Geber aller guten Gemüthsgaben) alle Künstler hoch, so bald sie in 
der Kunst selbst von Bedeutung sind; aber mit Freundschaft und Bruder- 
treue kann ich nur den unter ihnen lieben, der mit der Kunstwissenschaft 
ein redliches neidloses Gemüth und deutschen Biedersinn verbindet. So 
einer sind Sie unter den Wenigen, und darum verspreche ich Sie mit Freu- 
den Freundschaft und Brudertreue. 

»Ihre mir zugeschickten Veränderungen über das Lied : Blühe, liebes 
Veilchen waren schon lange in der Sammlung meiner besten Ciavier- 
sachen, und gewissermassen der erste Anlass zu dem Wunsche, den Ver- 
fasser derselben näher kennen zu lernen. Sie sind voll der fruchtbarsten 
Laune und wahrer Geniezüge, die freylich ein Forkel nicht bemerken kann, 
die aber von andern bemerkt und verstanden werden.*) Ich bin stolz 



*) Forkel hatte in seinem »Mus. Almanach« diese Variationen sehr getadelt und da- 
bei u. A. gesagt : »Nach dem Laufe der Natur singt jedes Geschöpf, wie ihm der Schnabel 
gewachsen ist, und was auch immer durch Gewohnheit, Zwang u. dergl. für Ver-r 
änderungen hervorgebracht werden mögen , so weiss man doch , dass jene eigenthümliche 
Art nie ganz vertilgt werden kann. Wenn demnach die Nachtigall beständig wie ein Sper- 
ling singt, ohne sich auch nur bisweilen durch süssere Töne zu verrathen, so muss natür- 
licherweise jedermann glauben, der Vogel sey ein wirklicher Sperling und keine Nachti- 
gall.« Diese Kritik druckte Gramer in seinem »Magazin« (I, S. 457 f.) ohne Angabe der 
Quelle nach, was ihm Forkel mit Recht sehr übel nahm; — in einer Anmerkung aber 
vertheidigte er Rust: »Geschimpft hat der Recensent wohl wie ein Sperling; aber sicher 
Rust nicht wie ein Sperling gesungen.« Statt dieser läppischen Vertheidigung hätte Gramer 
anständiger gehandelt, wenn er den Nachdruck der übrigens wirklich ungerechten Forkel' - 
sehen Recension Überhaupt unterlassen hätte. — Noch in neuester Zeit hat Rust übrigens 
L i n d n e r, Oesoh. d. Liedes. 9 
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darauf, em Thema hervorgebracht zu haben, das einem Rust würdig schien, 
es in so mannichfaltigen Gestalten und so meisterhaft zu bearbeiten. Dies 
einzige Werk hat mich so lüstern nach mehrem Ciavierausarbeitungen von 
Ihnen gemacht, dass ich Sie recht sehnlichst bitte, ja Ihr Versprechen, 
mir einige Ciaviersonaten zuzuschicken bald in Erfüllung zu bringen. 

»Sie fragen mich, ob ich ausser den bey Hummel gestochenen Ciavier- 
sachen noch mehr für dies Instrument geschrieben' habe. ^) Nein, mein 
würdiger Freund. Alle Instrumentalcomposition ist mir von Jugend auf 
immer sehr schwer geworden; Singcomposition hingegen immer leichter. 
Die gedruckten Ciavierstücke wurden auf besondere Veranlassungen gemacht, 
und sie wurden mir desto schwerer, da ich das Instrument selbst nur wenig 
in meiner Gewalt habe, und aiu einem praktischen Clavierspieler nie Anlage 
gehabt habe. Dies ist so wahr, dass ich selbst eben diese Stücke nur mit 
Mühe herausbringe, und sie nur unvollkommen vorzutragen im Stande bin. 
Auch sollte es mir schwer werden, da ich nach der Zeit mehr Gelegenheit 
gehabt habe, mich in der Singcomposition zu üben, und eben dadurch noch 
mehr von der Instrumentalcomposition abgezogen bin, itzo ein einziges sol- 
ches Stück zu machen, als die obenerwähnten sind. Ich wüsste wahrhaftig 
nicht, wie ich es anfangen sollte. Wo aber Worte sind, da bin ich eher zu 
Hause. Leider habe ich hier durch acht Monate des Jahres so häufige und 
so sonderbare Theatergeschäfte , dass ich eigentlich nur die vier Winter- 
monate anwenden kann, etwas für mich auszuarbeiten. Und da ich im 
Grunde nur langsam arbeite, so kann ich freylich nur wenig liefern; und 
darum liefere ich auch nur wenig. Desto besser: würde mancher sagen, und 
hätte vielleicht nicht Unrecht. 

»Leben Sie wol, mein Liebster. Erfreuen Sie mich bald wieder durch 
ein Schreiben von Ihnen, und vergessen Sie auch Ihr Versprechen nicht. 
Um die Fortsetzung Ihrer FreundschafI; bitte ich nicht, da ich davon ver- 
sichert bin; ich wünsche nur, dass Sie sich der Beständigkeit der meinigen 
eben so versichert halten mögen, und bin von ganzem Herzen 

ganz der Ihrige 
Reinsbeig, den 28. Oct. 1785. 

J. A. P. Schulz.tt 

Wie herzlich, wie natürlich und ansprechend lautet das. Und doch 

verfiel, allerdings niu: in seltenen Fällen, auch Schulz mitunter selbst beim 

Liede in ein nur verständiges Reflectiren. Man wird dies an einzelnen 

melodischen Wendungen, noch mehr aber hier und da an rhythmischen 

Eigenheiten merken. In dieser Beziehung dürfte es gerechtfertigt sein, 

auf das auffallendste Beispiel: S. 24 der i> Religiösen Oden und Lieder 



Unglück gehabt. Kein Mensch kümmerte sich um die erste, lange nach seinem Tode von 
seinem Enkel, dem K. Mus. -Dir. Wüh. Rust herausgegebenen kunstvollen Violinsonaten. 
Da bearbeitet Herr Conzertmeister David dieselben mit Klavierbegleitung zum Conzert- 
Vortrag, — nun werden sie bekannt, anerkannt, aber in welcher Verhunzung! was ist 
dabei aus der thematischen Durchführung geworden, und wie willkürlich sind die charakte- 
ristischesten Wendungen mitunter leichter gemacht ! 

*) Es sind: *Six Pikees diverse^x (1779) und »Sonata, Opera seconda« (1782). pie Sonate 
ist im Vergleich zu den meisten gleichzeitigen, die der blossen Nachahmung theils des 
Londoner, theils des Hamburger Bach ihre Entstehung verdanken, ein gar nicht unbedeu- 
tendes Werk. 
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aus den besten Dichtem« (1786) hinzuweisen. Das Gedicht: »Stembetrach- 
tungen« von Köpken ist hier im ^Yg-Tact zu finden. Genauer betrachtet^ 
ist die rhythmische unklare Hast^ zusammt der eilfertigen Declamation, sofort 
in Ordnung, wenn z. B. die beiden Achtel des fünften Viertels in zwei 
Viertel verwandelt werden, — Schulz aber hat den sonderbaren Einfall in 
einem Schreiben an den Verfasser des Textes (Gramer, Mag. II, 136) eine 
erklärende Rechtfertigung seines Verfahrens zu geben. Er sagt: 

»Ich habe, um einigermassen Ihrem hohen Fluge bey den Stern- 
betrachtungen folgen zu können, mich über unsere gewöhnliche Musik- 
sprache hinaussetzen und der Taktfesseln mich entledigen müssen. Nun hat 
es sich gefugt, dass jede Periode meiner Melodie eilf Viertel erhalten hat; 
sie hat daher den Anschein eines Eilfviertheiltaktes, der aber gar nicht exi- 
stirt, und als eine Taktart wohl auch nicht existiren kann. Die Theoretiker 
mögen sich hierüber den Kopf zerbrechen : mir soll es bey gewissen Texten 
allemal eine Regel bleiben, mich nie um den Takt zu bekümem, so bald 
er sich nicht dem Metro und dem Tone des Textes völlig, wie die Decla- 
mation es verlangt, zugleich anschmiegen will.« 

Man erkennt den musikalischen Theoretiker und Aesthetiker, der an 
Sulzer's Theorie mitarbeitete und Kimberger's Grundsätze der Harmonie 
aufsetzte, kaum wieder; man glaubt einen der allemeusten Stürmer und 
Dränger zu hören. Denn noch hoher versteigt er sich. »Der Takt«, sagt er, 
»macht oft Dehnungen der Worte nothwendig, die den Liedern von hohem 
Ton, und worinn lyrischer Schiimng ist, sehr zum Schaden gereichen. Schon 
durch die einförmige Bewegung seiner gleichen Schläge wird der poetische 
Schwung sehr heruntergestimmt. Hingegen erweckt die Melodie durch seine 
Weglassung das Gefühl der lyrischen Unordnung des Odendichters ; und 
daher wären, nach meiner Einsicht, alle Oden der hohem Gattung auch 
nur auf diese Art in Musik zu setzen.« Der »einförmige Takt« — die »lyri- 
sche Unordnung« des Odendichters schliessen sich gerade so aus, wie die 
massvolle Banmbegränzung und die Darstellung eines grossen historischen 
Gemäldes; — wenn Lully seiner Zeit, je nachdem es ihm die Declamation mit 
sich zu bringen schien, einen Tactwechsel verfolgte, wobei das declamato- 
riseh^ Element das melodische und wahrhaft musikalische häufig gar nicht 
aufkommen liess, so hatte das doch einen bestimmten Sinn; die obigen 
Behauptungen aber, sind, streng genommen, geradezu unsinnig. Das fühlt 
aber Schulz auch. Denn er setzt sofort hinzu: »Es versteht sich dennoch, 
dass, so wie mit der pindarschen Unordnung allezeit doch eine geheime 
Ordnung verbunden ist, diese in der Melodie ohne Takt ebenfalls durch die 
Kunst des Componisten hineingebracht werden müsse. Sie darf daher nicht 
bloss aus Längen und Kürzen bestehen, die unter sich kein rbytmisches 
Verhältniss haben; denn das wäre melodischer Unsinn: sondern sie muss 
aus verschiedenen, in einander geschobenen regelmässigen Taktfüssen zu- 
sammengesetzt seyn, so dass die Unordnung niemals wahre Unordnung sey, 
sondern vielmehr Ordnung zum Grunde habe. Und dass solches angehe, 
beweisen ja schon die guten Fantasien in der blossen Instrumentalmusik, 
die jedem Ohre ^Eisslich sind.« Die Fasslichkeit beruht aber auch hier auf 
dem wohlgeordnetöü Verhältnisse des Rhythmus, — läuft also doch wieder 
auf die ^einfofmige Bewegung äes Taktes« hinaus. Schulz hat allerdings 
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bei einzelnen Gesängen die Tactstriche weggelassen^ damit aber keineswegs, 
wie der dilettantische Gramer meint , »zuerst Licht gesehen« und das »will- 
kührlich angenommene Joch der Taktstriche« abgeworfen, — sondern nur 
die Ausführung der an und für sich tactmässig geschriebenen Stücke er- 
schwert. — 

Selbstverständlich bleibt diese Ansicht bei Schulz ein vereinzeltes Cu- 
riosum; seine vorzüglichsten Liedercompositionen sind gänzlich frei davon; 
im Gegen theil: wenn er z. B. in diesen den Tact wechselt, so geht es aus 
einer eben so feinen als richtigen Auffassung des Textes hervor. 

Es wäre nun ganz wider Reichardt's Natur gewesen, wenn er sich 
nicht ebenfalls für das »Volkslied« begeistert und seine Auffassung desselben 
sofort in weitbauschiger Rede und damit zusammenhängenden Compositionen 
bethätigt hätte. Im Jahre 1781 erschienen in kleinstem Taschenformat von 
ihm: »Frohe Lieder für deutsche Männer«. Es sind zwölf Lieder 
mit einer elf Seiten langen Vorrede. Seine Ansicht über solche Lieder, die 
besonders für fröhliches Beisammensein bestimmt sind, ist folgende: 

»Liedermelodien, in die jeder, der nur Ohren und Kehle hat, gleich ein- 
stimmen soll, müssen für sich ohne alle Begleitung bestehen können, müs- 
sen in der einfachsten Folge der Töne, in der bestimmtesten Bewegung, in 
der genauesten Cebereinstimmung der Einschnitte und Abschnitte u. s. w. 
gerade die Weise, — wie es Herder treffender nennt, als man sonst die 
Melodie des Liedes benannte — die Weise des Liedes so treffen, dass man 
die Melodie , weiss man sie einmal , nicht ohne die Worte , die Worte 
nicht ohne die Melodie mehr denken kann, dass die Melodie für die Worte 
alles, für sich nichts ist. 

»Eine solche Melodie wird allemal — um es dem Künstler mit einem 
Worte zu sagen — den wahren Charakter des Einklangs (Unisono) haben, 
also keiner zusammenklingenden Harmonie bedürfen, oder auch nur Zulass 
gestatten. Und das ist der Charakter aller wahren Volkslieder.« 

Sodann theilt Beichardt ein »Schweizerlied« mit, dessen steife und reiz- 
lose Melodie, da er einmal sich hat die Zügel schiessen lassen, ihm als ein 
»wahrer Orpheusgesang« erscheint. »Wenn dabey einem,« fügt er hinzu, »der 
das edle Griechenvolk im Herzen trägt, süsses Ahndungsgefühl aufgeht, 
dem wirds wohl«. 

Was er nun selbst von solchen Volksmelodien giebt, würde wohl auch 
sein eifrigster Vertheidiger nicht für den eben gehörten Anforderungen ent- 
sprechend, bezeichnen wollen. So beginnt z. B. das innige Lied Simon 
Dach's : 



Nicht zu geschwind. 




Der Mensch hat nichts so ei - gen, so wohl steht nichts ihm an, 
Als dass er Treu er - zei - gen, und Freundschaft hal - ten kann. 

Bei dem »Rheinweinlied« von Claudius steht (S. 26) folgende Bemerkung: 
»Der erste Theil dieser Melodie ist von Herrn Schulz: er ist mir unüber- 
trenbar passend. Der zweyte Theil entsprach nicht meinem Zwecka. Rei- 
(;hardt's Abänderung, sowie die Melodien von Schulz und Joh. Andr^ finden 
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sich zur Vergleichung in den Beispielen zuFammengestellt (Heil. No. LXI — 
LXVII). 

Was er hier gesagt, wiederholte Beichardt in dem ersten Aufsatze des 
ersten Bandes seines »Musikalischen Kunstmagazins« (Berlin^ 1782] : »An 
junge Künstler«, dessen Gesammtinhalt er schliesslich mit den Worten 
zusammenfasst: »Strebe nach hoher Begeisterung«^ während man 
meinen sollte; die Begeisterung für die Kunst müsse als erste unum- 
gängliche Bedingung vorangehen, das Streben aber vor Allem auf ernstes 
Ijcmen und vollendete Ausbildung hinzielen. 

Auch später noch (»Musikal. Almanach«, Berlin, 1796; wo Haydn und 
Mozart als Liedercomponisten getadelt werden,) machte Reichardt Ähnliche 
Aeusserungen über die Liedcomposition. Dass in diesen Ansichten zum 
Theil das Unvollendete, Skizzenhafte vieler seiner Lieder liegt, dürfte rich- 
tig sein. Jedoch findet sich in dem ersten Bande des »Kunstmagazins« 
(S. 196) eine Stelle, welche in ihrer naiven, wahrhaft liebenswürdigen Offen- 
heit einen viel tieferen Blick in Reichardt's musikalisches Wesen thun lässt. 
Hier theilt er die i^-moll-Fuge von Sebastian Bach mit (»Wohltemp. Clav.w, 
Tbl. 2) und legt dabei folgendes Selbstbekenntniss ab: 

» — Wenn ich in der Spekulation durch den sinnlosen Missbrauch und 
die fatale allgemeine Anwendung der Harmonie gereizt, mich mit Rous- 
seau fast ganz gegen zusammenklingende Plarmonie erklären mochte, wenn 
ich mit Sulzer eingeschwätzt durch schönklingendes, oberflächliches, gehei- 
ligtes Geschwätz über schöne Formen und Manieren, fast Ordnung und 
Schönheit predigen mochte, und dann mich wieder ein Händel'sches, Bach'- 
sches Stück meinem kleinem Selbst entriss, und all des Raisonnierens und 
Spekulierens tief vergessen machte — dann seufzt ich oft hoch auf: »solcher 
Stücke mehr, ganzer solcher Werke, und mir die glückliche Lage und See- 
lenerhebung zu hoher Darstellung, und ich lese und schreibe keinen Buch- 
staben mehr!« — Heut Rousseau, morgen Sulzer, übermorgen Bach und 
Händel, oder Gluck, oder Schulz oder Herder oder Göthe — eine ausser- 
ordentlich leicht zu erregende Einbildungskraft, die aber zu flüchtig von 
jeder neuen l^erübrung sich bestimmen lässt, mit dem guten Willen oft das 
Können und künstlerische Gestalten zu leicht nimmt und daher trotz aller 
Vielseitigkeit und Begabung im Wesentlichen entweder nachahmend sich 
verhält, oder, wie dies namentlich von den besseren Liedern gilt, die Tiefe 
und Universalität eines für alle lyrischen Stimmungen unserer bedeutendsten 
Dichter empfänglichen Tonkünstlers nur als Vorläufer andeutet. Eine 
weitere Erörterung dieser Auffassung dürfte, da Reichardt's Thätigkeit weit 
über die hier zu behandelnde Periode hinausgeht, nicht angemessen sein. 
Das jedoch muss noch bemerkt werden, dass er in den Liedcompositionen, 
welche mit denen von Job. Andr6 und Schulz zusammenfallen, des ersteren 
derbe Realistik eben so wenig erreicht, als des letzteren ideale und doch 
gesund-heitere Darstellung, wie sie in den Tiiedern von Claudius : »War einst 
ein Riese Goliath« und »Anselmucciocr (»Ist gar ein holder Knabe, er!«) vor- 
liegen (Beil. No. LXV1I1 u. LXIX). Am Besten und Eigen thümlichsten 
erscheinen seine sentimentalen Lieder, namentlich wenn dieselben eine vol- 
lere Begleitung haben. Doch liegt das Originelle dabei auch weniger in der 
Melodie, die meist fliessend, mitunter allzu zerflossen ist, als in der sonstigen 
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Behandlung des Textes. Eines der hervorragendsten Beispiele hiervon findet 
sich (S. 33 — 35) in den »Oden und Liedern« von 1779: » Thränen der Liebe«, 
von Stolberg, welches wie eine Theaterscene melodramatisch beginnt und 
dann in sinnlich-üppiger Bewegung dahinwogt (Beil. No. LXX}\ Als einen 
ansprechenden Gegensatz stelle man neben diese Composition »Die Hasel- 
sträuche«, von Weisse und Job. "Andr6 (Beil. No. LXXI). 

Neefe's Lieder in seinem »Vademecum für Liebhaber des Gesangs 
und Klaviers« (Leipzig, 1780), welchem der Herr Verleger, — angeblich 
»weil Herr Andr^ verschiedene Lieder, zu denen Neefe so angeiiehme Me- 
lodien gesetzt, auch componirt habe« — einen Anhang von »Liedern, fröh- 
lichen Inhalts«, die er von HiUer hatte componiren lassen, zuzufügen für gut 
befunden, — Neefe trifft im Ganzen den sogenannten volksthümlichen Ton, 
namentlich bei Bürger. Doch steht er dabei so ziemlich inmitten zwischen 
Andre und Schulz. Es wäre daher fast überflüssig, seiner hier nochmals zu 
gedenken, fände sich nicht in demselben Werke eine grössere eigenthümliche 
Composition. Es ist dies das durchcomponirte Bürger'sche Gedicht: »Vom 
Spatz, der sich auf dem Saal gefangen hatte« (»Bons dies, Herr 
Spatz!« — S. 25). Die humoristische Anrede an den perplexen Sperling, 
ist ganz mit der ihr zukommenden lustigen Heiterkeit behandelt, und trotz 
des öfteren Tact- und Tempowechsels, trotz des ins Einzelne gehenden mu- 
sikalischen Ausdruckes, doch in einer einheitlichen Stimmung durchgeführt, 
welche, in einem komisch-pathetischen Allabreve »Hu, hu, Despotenhudeley« 
austönend, das Ganze im Bahmen eines lyrischen Gedichtes, nicht aber einer 
im Opernstil abgefassten dramatischen Scene erscheinen lässt. 

Diese Composition ist daher nicht nur deswegen besondeis bemerkens- 
werth, weil dieselbe Neefc's anspruchsloses Talent von einer neuen, für dar- 
mals überhaupt neuen Seite zeigt, sondern auch weil sie , in ihrer djem Texte 
vollkommen entsprechenden Gestaltung, den Beweis dafür giebt, wie gerade 
der in jener Periode populärste Dichter, nicht nur auf die einfache Liedform 
einen sehr erheblichen Einfluss hatte, sondern auch neue erweiterte Kunst- 
formen hervorrief. 

Am Klarsten tritt dies hervor in einigen seiner Balladen. 

Auch Bürger hatte mit der bei seinem ersten Auftreten beliebten, we- 
der dichterisch noch musikalisch werthvoUen komischen Romanze begonnen. 
Aber im Winter 1773 dichtete er die im Göttinger »Musen-AImanach« für 
1774 zuerst erschienene »Lenore«, und dieser folgte eine Beihe theils ern- 
ster, theils heiterer Erzählungen in dem ihm eigenthümlichen Balladentone. 
Bekanntlich bemächtigten sich die Herren Tonkünstler auch dieser Gedichte 
mit eifrigster Beflissenheit, und es gab der Composition derselben die Menge. 
Man geräth aber freilich in einige Verwunderung, wenn man dieselben näher 
betrachtet. Streng genommen waren doch nur zwei Möglichkeiten gegeben, 
dieselben angemessen zu componiren. Entweder erfand der Componist eine 
einfache Melodie, wonach alle Verse gesungen werden konnten, so glücklich, 
dass es möglich war, die viele Verse lange Erzählung in die ihr angepassten 
einfachen, sich stets wiederholenden Töne sich ohne Ermüdung vortragen 
zu lassen, — oder er musste sich dazu entscliliessen , auch musikalisch den 
Einzelnheiten des Gedicht s näher zu treten und dasselbe durchzucompo- 
niren. Beide Aufgaben aber waren und sind schwieriger Art. Auf dem 
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ersteren Wege geräth man in die Gefahr^ zu allgemein und unbestimmt zu 
bleiben ; der zweite Weg fuhrt zwar ziemlich sicher zu dem charakteristi- 
scheren Ausdruck der Einzelnheiten des Gedichtes ^ aber es erfordert eine 
eben so nachhaltige als einheitliche schöpferische Einbildungs- und A^schau- 
ungskraft, trotz der Einzelnheiten dem Ganzen einen eben so bezeichnenden^ 
mit ihnen völlig übereinstimmenden Gesammtton zu verleihen, und allent- 
halben ein Mass des Ausdrucks anzuwenden , welches, mit dem Inhalte des 
Gedichtes vollständig harmonirend und denselben musikalisch gewisser- 
massen illustrirend, doch schliesslich nur die Gesammtwirkung des Gedich- 
tes selber erhöht. 

Nun findet sich in Johann Andr^'s »Liedern und Gesängen beym Kla- 
viere (Hft. III, Berlin, 1780; S. 70) eine auf alle Strophen gleichlautende 
Composition vor: »Der Bruder Graurock und die Pilgerin«, die in ihrem 
leicht hinschlendemden Tone nicht übel ist, und wenige Seiten weiterhin 
(S. 78) in ähnlicher Weise: »Die Weiber von Weinsbeig«; und im vierten 
Hefte (S. 102) steht: »Schön Suschen«. Die Melodie zu den »Weibern von 
Weinsberg« lautet: 

Munter. 



fl^^ 






Wer sagt mir an, wo Weinsberg liegt? soll sevn ein wackres Städtchen, 
Soll ha - ben, fromm und klug ge - wiegt, viel Wei-ber-chen und M&d-chen. 



V 



S^ ^-Raj -jfe^^ B^c^gi ^^^F^ 



Kömmt mir ein -mal da» Frey-en ein, so werd' ich eins aus Weinsberg frey'n. 

(4 Tacte Nachspiel.) 



So fliessend, und munter diese Melodie ist, und so sehr auch, wer zu 
construiren gewohnt ist, ihren auf dem rein Tonischen beruhenden Erzäh- 
lungston zu beweisen sich bemühen könnte, etwas Besonderes wird schwer- 
lich darin gefunden werden. Aber, — noch in demselben Jahre (1780) 
brachte das erste Heft der »Lieder, Arien und Duette«, die Andre herauszu- 
geben begann, (S. 9 — 18) eine vollständige und zwar ganz vortreffliche, den 
oben an derartige Tonstücke gestellten Anforderungen entsprechende Com- 
position dieser selben »Weiber von Wein sb ergo*). Vorauszusetzen 
ist dabei allerdings, dass man den lustig-derben Text nicht durch die Mu- 
sik in eine ideale Sphäre erhoben wissen will, die, statt ihn zu veredeln, 
einfach im Widerspruch mit ihm stehen würde. Denn einer epischen Er- 
zählung, die von ganz bestimmtem Inhalte und einer klar zu Tage liegenden 
Stimmung erfüllt ist, muss sich die Tonkunst entweder in entsprechender 
Weise bemächtigen, oder ganz davon lassen. Das sind keine Arien allge- 
meinsten Inhaltes, oder subjectivc Lieder, die erst durch die Gemüthstiefe 
des Tonkünstlers ihre Bedeutung erhalten. Andre beginnt hier ganz pas- 
send, mit den für gewöhnlich als trivial verpönten Homklängen: 



*j Diese Composition steht nicht in den hier angezogenen »Liedern, Arien und Duet- 
ten« von 1780, sondern im zweiten und letzten TheU der bei O. J. Decker in Berlin er- 
schienenen »Neuen Sammlung von Liedern« (1783) S. 9 — 18. Ein verbundener Titel wird 
wohl Veranlassung zu diesem falschen Citat gegeben haben. L. £. 
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Andante. 



¥ 



W 



E^ 




T^-f-l 



U 



r — =FH — f' 



:3i- (s. mu8. Beilage Nr. LXXII.) 



Wer sagt mir an, wo Weins- berg liegt? 



Die Erzählung selbst beginnt in B-dur, ^4' wendet sich dann nach 
G>moll, ^/^, und scheint dann in raschem Wechsel des Zeitmasses^ der Ton- 
art^ und zwei eingestreuten recitativischen Stellen sich völlig zu zerfasern; 
Alles aber wird durch die durchaus komische Grundstimmung zusammenge- 
halten^ kein absonderlicher Accent lässt eine Einzelnheit in vordringlicher 
Weise heraustreten, und bei den letzten Versen werden Vortragender wie 
Zuhörer auf die einfachste Weise mit den lustigen Weiusbergem selber zu- 
sammengebracht. Von den Versen an: 

Er gab Pardon, und ein Bankett 
Den Schönen zu gefallen. 
Da ward gegeigt, da ward trompet't. 
Und durchgetanzt mit allen etc. 

ist nämlich [Ällegro 2/4, JF-dur) das Hauptmotiv folgendes: 




Ganz Weinsberg tanzt. Und dieses selbe Motiv begleitet auch die Schluss- 
worte des Erzählers: 



waiJ^i ^ m 




£y! sagt mir doch, wo Weins- berg liegt? 



So dreht sich zuletzt die ganze Gesellschaft in der unci*zwungensten Hei- 
terkeit. 

Viel später^ als Andre von Berlin nach Offenbach zurückgekehrt war, 
und seine Hauptthätigkeit dem Musikalien-Druck und Verlag zugewandt 
hatte, veranstaltete er noch eine Separatausgabe dieser Ballade*). 

Aber schon vor den »Weibern von Weinsberg« hatte Andre die erste 
grosse und zugleich bedeutendste der Bürger'schen Balladen componirt: die 
»Lenore«. Wie erwähnt, erschien dieses Gedicht zuerst im Göttinger »Mu- 
sen- Almanach« für 1774. Schon in dem folgenden Jahre soll Andr6's Com- 
position der »Lenore a erschienen sein. Ob diese Angabe ganz richtig ist, 
liesse sich wahrscheinlich nur durch die Einsicht in diese erste Ausgabe sel- 
ber entscheiden. Ich habe dieselbe nicht zu Gesicht bekommen können. 
Dagegen erschien 1782 in Berlin eine »zweyte, verbesserte Auflage«, aus 
welcher hervorgeht, dass die Ballade auch in jener ersten Ausgabe durch- 
componirt sein muss. In der zweiten Auflage umfasst die Composition nicht 
weniger als dreiunddreissig Seiten. Das Ganze steht auf zwei Systemen, da 
die Klavierstimme sehr häufig mit der Singstimme geht; auch eilt die letz- 
tere fast ohne Unterbrechung fort. 



*) »Die Weiber von Weinsberg*, in Musik gesetzt von Johann Andr6. Klavierauszug 
Offenbach a. M. bei Johann Andr6. Querfol. (Vielfach geänderte u. verbesserte Ausg. 

L. E. 
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Stellt man sich nun vor^ dass ein Sänger auftritt und einer zuhörenden 
Menge diese »Lenorea vorträgt, so erstaunt man über die Vorzüglichkeit die- 
ser Composition, welche nicht nur die Gesammtstimmung der »Lenorea in 
der lebendigsten Weise wiedergiebt, sondern auch deren Einzelnheiten ein- 
dringendst versinnlicht, ohne dass diese Einzelnheiten sich zum Nachtheile 
des Ganzen besonders geltend machten. Zugleich ist darin ^ wie von Bür- 
ger selber, jener schauerlich romantische Ton angeschlagen, der bis dahin 
weder in der deutschen lyrischen Dichtung, noch in der ihr entsprechenden 
Tonkunst vernommen worden war. Während aber Bürger eine Reihe an- 
regender Muster vor sich hatte, war Andre bei dieser Composition ganz und 
gar auf die Kraft und Nachhaltigkeit seiner eigenen musikalischen Erfindung 
angewiesen. Da eine Beschreibung dieser Composition, ohne dass man die- 
selbe vor sich hat, doch keine richtige Vorstellung derselben geben würde, 
so wird die Mittheilung einiger Stellen daraus für den Geist des Ganzen 
Zeugniss ablegen müssen. Das Werk beginnt: 



Andante» 



*F¥ 



P^ö-Em^ 



«i 



Jl 



^^Ep 




^^^^ 



Le - no - re fuhr um's Mor-gen-roth em - por aus schweren Träumen: 



m. 



E3 



N^ TF^^^f^^N^^ 



t 



^ 



Ö; 



^^M^^^^^,,^^. 



i 



»Bist un- treu, Wilhelm, o - der todt? Wie lan-ge willt du säu-men?« 

5Efe ^- 



^ 



1 



^tTS^ r ^ ^^^^jgEg^ 



P rinf. p 

Mit dem folgenden Verse »Der König und die Kaiserina tritt j8-dur 
(Y4) Vivace ein, was bei den Worten : »Sie frug den Zug wohl auf und ab« 
in jB-moU sich verwandelt, dem dann in dem Gespräch zwischen Mutter und 
Tochter nächstverwandte Dur- und Moll-Tonarten sich anschliessen. Der Ge- 
gensatz zwischen beiden Personen ist sehr glücklich getroffen; das leidenschaft- 
liche Toben Lenore's äussert sich in den schärfsten Accenten: 



^ 



S' 



»Lisch aus, mein Licht! auf e - wis aus! Stirb hin! stirb hin! m 



»Lisch aus, mein Licht! auf e 



wig aus! Stirb hin! stirb hin! 
P f P 



m^^^^^^^^^^^^^^rTfTf^rr=f^ 




Nacht und Ghraus ! 






ihm mag ich auf Er - den, mag 
*f* ff. 



B^^^^ ^g^ ^a gag3lr:=g 
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=fe 
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^— 



E^ 



t 



e 



s 



t 



^ 



dort 



nicht se 



lig wer - den.« 



■1^ 



^^ ^^ST ^^^^ ^^m 



t 
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:et 



t 



Die Erzählung geht nun in i^-dur weiter; wendet sich mit dem Kom- 
men des Reiters nach fi-dur. Nun tritt das Unheimliche schärfer hervor. 
Man höre, wie Wilhelm auf Lenore*s Aufforderung, in ihren Armen zu er- 
warmen, antw^ortet: 

Aüegro assaL 



t 






^g 



¥ 



V- 



»Laas sau 



sen durch 



den Ha 



m m=f^ 



pocof 




bis 



I. 



II. 




i= 



^^ig 



ä 



rzt 



lass sau- sen, Kind, lass sau - sen! 

1 J_i j ij _j 



der Rap - pe 



m 



p^^^#^ 



u 



t 



^ " H"'^ 



* 



scharrt, es 



klirrt 



^ 



-^ 



120: 



ziö: 



der Sporn ; ich darf 



all - hier niöht hau 




gjj^^gaj-T^T^r^ 



sen!« 
I 



i 



^ 



2FJ 



sTT%. 



* 



^ 



Das unruhige, rastlos forttreibende Motiv kehrt vnederholt wieder. Wahr- 
haft entsetzlich aber wird der Todtenritt bei der Frage: 



SB^gJ^ 



g^ 




»Graut Lieb-chen auch? der Mond scheint hell! Graut Liebchen auch? der 



3S*=S 





SSeBjiW 



1 



^^^-li ^-p^r^^iis ^^i^^m- 



Mond scheint hell ! Hurrah ! Hurrah ! Hurrah ! die Tod- ten rei - ten schnell ! « 




130 



Das dreimalige Hurrah! in seiner Steigerung und der scharfen Wen- 
dung, auf gee ist von dämonischer Gewalt. Lenore mag wollen oder nicht, 
sie ist bereits in der Macht eines über sie triumphirenden Verhängnisses. 
Trotz des hierzu sehr verfiihrerischen Textes lässt sich Andre nirgends, dascu 
verleiten, in äusserliche Malerei sich zu verirren; der plastische Ausdruck 
bleibt stets musikalisch, ist dem forttreibenden Strome der Erzählung unter- 
geordnet, und — was ganz besonders hervorzuheben ist, — der Schluss des 
Ganzen giebt dem Gedichte ein bestimmteres, anschaulicheres Gepräge, als 
in den letzten Worten desselben liegt. Die Geister heulen bekanntlich: 

»Des Leibes bist Du ledig 
Gott sey der Seele gnädig.« 

Diese theologisirende Wendung wird durch Andr^'s Composition dadurch 
innerhalb der gespenstigen Situation gehalten, dass er den Gesang mit 
den luftigen Tanzfiguren der Geister begleitet, und diese letzteren auch in 
den bloss instrumentalen Schluss-Tacten festhält: 



^EdS^^ 



¥ 



S 



l>es Lei - bea 



:ög 



bist du 

I 



le - dig ; 



Gott 



sey der 



fc^ rd 



1 
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crese. 








jbL 



-Ä- 
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W^ 



Diese Lenore und die Weiber von Weinsberg sind aber nicht nur die 
einzigen, dem Wesen der Bürger'schen Balladen entsprechenden, und zuerst 
in musikalischer Balladenform auftretenden Compositionen Bürger'scher Bal- 
laden überhaupt, — sie sind auch, — soweit meine Kenntniss der dahin 
gehörigen musikalischen Literatur reicht, — geradezu die einzigen Bal- 
laden von ganzem Schrot und Korn, bis zum Auftreten Löwe*s. Die An- 
dre'sche olienore« (wobei man übrigens wieder an einen Einfluss der Vogler'- 
schen Lehren denken möchte] muss auch ganz ausserordentlichen Beifall 
gefunden haben, denn sie erlebte im Ganzen fünf Auflagen. Die fünfte 
in Offenbach a. M. erschienene und noch in der dortigen Job. Andre'schen 
Musikhandlung vorräthige, zeigt übrigens, dass Job. Andre das Werk stets 
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einer neuen Durchsicht unterworfen hat. (Dieser 5. Aufl. liegt eine Par- 
titur-Ausgabe [für 2 Viol., Viola, Bass, 2 Flöten, Oboe und 2 Homer] 
zu Grunde, welche folgenden Titel fuhrt: »Lenore, in Musik gesetzt und 
seinem Freunde Herrn Peter Bemard gewidmet, von Johann Andr6. Offen- 
bach a. M., bey dem Verfasser.« Hoch-Folio. 57 S. L. E.) Hier ist, ab- 
gesehen von einzelnen Abweichungen in der Singstimme, und der Erweite- 
rung der Stelle »Lasst uns den Leib begraben« sowie des Geistergesanges 
am Schluss zu vier Stimmen, — gleich am Anfang eine zweiundzwanzig 
Tacte lange lustrumentaleinleitung zu finden, die Kegleitung ausgeführter; 
hier und da mit grosser Ueberlegung schärfer pointirt ; — und die instrumen- 
talen Zwischentacte erscheinen erheblich vermehrt. So angemessen dies aber 
für den Conzertvortrag sein mochte, so viel sich überhaupt für eine solche der 
musikalischen Seite noch mehr Rechnung tragende Ausführung sagen lassen 
mag; — im Sinne der Bürger' sehen Ballade selber und der immittelbar 
zündenden Wirkung der Composition — (vorausgesetzt, dass der Vortrag 
darnach ist,) — würde ich ohne jedes Bedenken der einfacheren Gestalt der 
zweiten Auflage den Vorzug geben. 

Es fehlte nicht an einzelnen Tonkünstlern, die ähnliche Versuche mach- 
ten. So gab der Würtembergische Dragoner-Hauptmann Becke (der auch 
sonst vielerlei componirt hat) »Zum Nutzen der Wasserbeschädigten« 1784 
eine Composition von Bürger's »Der brave Mann« heraus. Das ist eine für 
Streichquartett, Fagotte, Flöten, Oboen, Hörner, Trompeten und Pauken 
eingerichtete funfiindfünfzig Seiten lange Partitur; wobei die Singstimme, 
mit Ausnahme des wiederkehrenden: »Hoch klingt das Lied« u. s. w., 
die Erzählung meistentheils in Recitativen vorzutragen hat; zuletzt fällt vier- 
stimmiger Chor ein. Ferner enthält die von dem industriösen Berliner Mu- 
sikalienhändler J. C. F. Rellstab herausgegebene periodische Musikschrift 
»Melodie und Harmonie« eine auch einzeln erschienene Composition des Bür- 
ger'schen: »Der Bruder Graurock und die Pilgerina von Karl Wilh. Glösch, 
welche auf sechszehn Seiten die Lehre enthält: dass man in Andrc's Manier, 
ohne dessen individuelle Gestaltungskraft componirend, nicht populär, son- 
dern nur trivial schreibe. Dann folgte die Composition der »Lenore«, von 
der blinden Marie Paradies, der wunderliche Versuch A. Kunze n's, «ine 
Klaviercomposition der »Lenore« mit den Worten derselben zu illustriren u. 
s. w., bis Zumsteeg seine Vorgänger in Vergessenheit brachte. 

Doch dies gehört einer späteren Zeit an. Aus der hier besprochenen 
Andre's, verdient dagegen noch ein, so zu sagen, episch-lyrischer Versuch, 
wegen seiner Eigen thümlichkeit erwähnt zu wen-den. 

Im Jahre 1783 gab der M ecklenburg-Schwerin'sche Hofmusicus H. O. C. 
Zink, der später nach Dänemark ging und auch dort einige zu den bossern 
ihrer Zeit gehörige Hefte von Klavier- und Gesangsmusik veröffentlichte, 
»Sechs Clavier-Sonaten« heraus, »benebst der Ode Kain am Ufer des Meers 
als einem x\nhang zur sechsten Sonate«. Wie kommt nun die sechste Sonate 
mit jenem Stolberg'schen Gedicht zusammen? Im Vorbericht äussert sich 
Zink über »Charakteristische Instrumentalstücke« und erzählt dann, wie es 
ihm mit der »Empfängniss« der letzten Sonate ergangen sei. »Ich war«, sagt 
er, »(\^eis6 nicht mehr, worüber) ärgerlich, recht sehr ärgerlich und ver- 
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driesslichy und kam so bis ans Clavier, um darauf meine Bosheit auszulassen^ 
und polterte daher: 







P 



£ 



^ 



Hier hielt ich plötzlich inne , und die Aehnlichkeit zwischen dem Anfange 
dieses Satzes und dem Anfange der Musik, welche ich einige Monate zuvor 
auf des Herrn Grafen von Stolberg's Kain am Ufer des Meeres, ge- 
macht hatte, stellte mir auf einmal die ganze grausende Geschichte des Bru- 
dermörders vor Augen. Ich sah ihn, wie er das aus der Wunde des Er- 
schlagenen hervorquillende Blut anstarrte, wie er dann floh — und stand — 
und bey Wiedererblikkung des röchelnden Bruders zurückbebte. — Wie er 
dann die Augen, halb noch zornig, aber auch halb reuig, unter lauten Seuf- 
zen, zum Himmel aufhob; — dann die Erde stampfte — wieder floh — 
und stand — und stampfte — und floh — — — ; Wie er dann nieder- 
stürzte, — händeringend das Gesicht zur Erde bog, beten wollte, aber nicht 
konnte, — nur Accente stammelte, welche die Angst des Herzens verrie- 
then, die der innre Richter verursachte; — — — Wie er dann wieder 
nach einer kurzen fürchterlichen Pause wild, mit fliegenden Haaren und 
rollenden Augen, ganz verzweiflungsvoll, gleich dem Sturmwinde die Wild- 
niss durchflog; — Bey jedem geflügelten Schritte erschienen ihm schreck- 
lichquälende Furien, ihm die blasse Gestalt des Getödteten, oder dessen 
blutende Wunde, oder die verfluchte mit Haaren und Blut befleckte Keule 
vorhaltend, bis er endlich am jähen Ufer des Oceans den schäumenden Wel- 
len entgegen heulte: Wehe! Wehe mir! Wohin treibt mich mein 
geschlagener Sinn?a 

Die Sonate besteht aus einem Aüegro con Brio, "Dm. ^/^; — Adagio 
con eapremone Y4, welches unmittelbar damit in Verbindung steht, und ebenso 
in ein Presto furioao ^/\ übergeht ; statt den Schlusstact zu spielen , kann 
man dann in den ersten Tact der Ode übergehen; davon zehn Verse übri- 
gens nach einer und derselben Melodie gesungen werden. 

So sehr man gegenwärtig geneigt sein möchte, diese eigenthümliche 
Composition, so ausdrucksvoll sie auch ist, und so wenig sich gegen eine 
derartige auf Gemüthsbewegungen beruhende Programm-Musik einwenden 
liesse, — nicht kainartig genug zu finden; und so viel sich gegen diese 
Formverbindung einwenden lässt, die fast wie ein liliputanischer Vorläufer 
der neunten Beethoven'schen Symphonie erscheint, — sie ist ein ausser- 
ordentlicher Beweis dafür, wie sehr seit dem Beginne der Liedercompo- 
sition dieses Jahrhunderts — die wesentlich damit begann, dass Lied- und 
Klaviermelodie eines und dasselbe waren, — die Energie des lyrischen, so- 
wie lyrisch -dramatischen Ausdruckes sich in beiden Sphären selbstständig 
entwickelt und ausgebildet hatte, ehe Mozart's Genie alle diese einzelnen 
Leistungen unter den blassen, rein historischen Schatten verschwinden liess, 
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Zwei Richtungen der Liedcomposition wahrend des hier behandelten 
Abschnittes, bedürfen noch einer kurzen Erwähnung. 

Die eine derselben erscheint in einer Reihe von tum Theil periodischen 
Liederausgaben in der Schweiz. Das Gemeinsame derselben besteht in 
ihrem auf Moral,- religiöse -Erbauung und Erweckung vaterlandischer <3e- 
sinnung gerichteten Zweck. Das treueste Spiegelbild davon giebt die Samm- 
lung »Musicalischer Neu-Jahrs-Gedichte: Gott zu Ehren, und zur 
Vermehrung der Freuden in Gott einer Ehr- Kunst- und Tugend-liebenden 
Jugend in Zürich, Von der Gesellschaft der Vocal- und Instrumental-Mufdc, 
ab dem Music-Sal daselbst«. Vom Jahre 1685 an erschien jahrlich ein Bo- 
gen mit einem Gedichte, welches für mehrere Stimmen gesetzt ist; dazu 
allerhand Bibelstellen und sonstige Gedenksprüche, und auf dem Titel 
ein mehr oder weniger passend ausgeführter Kupferstich, — darunter in der 
Mitte der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts viele von J. R. Schel- 
lenberg. Mit dem Jahre 1778 beginnt eine Reihenfolge von sechs Can- 
taten-artig von Egli componirteu »Sohweizerscenena (Text von Lavater) und 
daran reihen sich in ähnlicher Weise (von 1784 — 89) sechs »Zürcher-Ge- 
genden«. 

Besonders beliebt scheinen moralische und religiöse Lieder zu ein, zwei, 
drei Stimmen gewesen zu sein; wobei der bezifferte Bassus generalis zugleich 
als Sing-Stimme iigurirt. Diese Compositionen schwanken meist zwischen 
Lied- und Arien-artiger Behandlung, sind gewöhnlich ausserordendich gut 
gemeint, und scheinen in ihrer nüchternen Gemüthlichkeit, die niemals über 
das »Mittlerea im Sinne des allgemein verständlichen und ohne grosse Mühe 
auszuführenden Mittelmässigen, sehr reichlichen Beifall gefunden zu haben. 
Sie machen übrigens noch eher einige Ansprüche auf musikalische Fertigkeit, 
als dass sie dem Gemüthe eine tiefergehende Erregung zumutheten. Bei- 
spielsweise seien zwei derartige Werke erwähnt: 

Im Jahre 1740 gab der Cantor Johann Caspar Bachofen in Zürich einen 
sehr schön gedruckten, mit acht säubern Kupfern geschmückten, volle tau- 
send Seiten starken Band in gr. 8^ heraus , der nichts weniger endiielt als 
Brockes' »Irdisches Vergnügen in Gott« — mit musikalischen Com- 
positionen begleitet. Zwei Cantus und ein Bassus konnten darin auf eine er- 
staunlich lange Zeit ihre Unterhaltung finden. Ganz in ähnlicher Weise 
componirt, veröffentlichte 1761 der Pfarrer zu Wetzikon : Johannes Schmid- 
lin »Geliert's geistliche Oden und Lieder«. Sein Versuch, La- 
vater' s Sohweizerlieder mit Melodien zu versehen (1770) — (auch ganz 
vorzüglich ausgestattet, — auf ein Papier und in einer Weise gedruckt, wie 
sie den besseren deutschen Componisten zu gönnen gewesen wäre, die trotz 
dessen, dass ihre Sachen meist bei Breitkopf in Leipzig gedruckt wurden, 
namentlich bezüglich des Papieres wohl nur in sehr seltenen Fällen sich einer 
solch anständigen Ausstattung zu erfreuen hatten) — dieser Versuch im 
einstimmigen Liede ist ebenfalls, künstlerisch betruchtet, eine trockne und 
ziemlich phantasielose Gabe. Auch der spätere bereits erwähnte Job. Hein- 
rich Egli hat wohl nur eine wesentlich pädagogische Bedeutung. 

In Deutschland selber, und das ist das Zweite, was hier noch zu be- 
rühren sein dürfte, war das religiöse Lied jedenfalls nicht besser bestellt. 
Nur fehlte meist die schweizerische Naivetät; die sich in ihrer Alltäglichkeit 
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harmlos hingab. Näheres darüber findet sich namentlich in dem dritten 
Bande von Winterfeld's »Geschichte des evangelischen Kirchengesanges«, wo 
besonders der Choral einer sehr eingehenden Erörterung unterzogen ist. Die 
flache Weise Graun'scher Kirchenmusik wurde von den unzähligen Nach- 
ahmern, namentlich auch, soweit es das Lied und die Cantate betrifft, z. B. 
von Hiller, Rolle, Türk u. A. bis zur breitetsten Langweiligkeit verflacht; 
denn die Musik derselben bewegt sich eigentlich ganz und gar in weltlichen 
Manieren, nur dass ihr das dazu gehörige sinnliche Leben mangelt. Karl 
Ph. Emanuel Bach*s Compositionen zu Geliert's und Sturm's geistlichen 
Gedichten, die verwandten Versuche von J. A. P. Schulz sind im Ganzen 
trostlos öde. Namentlich die Emanuel Bach'schen religiös sein sollenden 
Compositionen sind ohne jede 8pur einer wirklich christlichen Empfin- 
dung (die doch Bach in den aus der väterlichen Erbschaft an ihn gelangten 
Werken Sebastians so weit hätte ahnen können, um seine eignen religiösen 
Versuche lieber ins Feuer zu werfen, als sie gar drucken und sich dafür 
auf das Ungemessenste loben zu lassen;) — so dass man den Beifall, den 
sie gefunden, ganz und gar unbegreiflich finden würde, wenn nicht 
die beliebten Texte, namentlich die von Geliert, den Hauptgrund für die 
lebhafte Theilnahme daran, abgegeben haben müssten. Am besten sind 
unter seinen am meisten -verbreitet gewesenen Compositionen der Gellert'- 
schen geistlichen Oden und Lieder, noch die gerathen, welche »munter 
und nachdrücklich« wie das Lied »Am neuen Jahr (»Er ruft der Sonn«), wie 
»Die Güte Gottes (»Wie gross ist des Allmächtgen Güte«) — wenigstens 
in keiner erzwungenen und gekünstelten Declamation hinkriechen, sondern 
in behaglich weltlicher Stimmung daherschreiten. Selbst viel tiefer ange- 
legte Naturen, wie Georg Benda, bringen es in ihren besten religiösen 
C!ompo8itionen nur zu einzelnen unmittelbar ergreifenden Stellen, wie dies 
namentlich aus einem seijier besten hierher gehörigen (nicht gedruckten) 
Werke : der »Ode auf den Sterberaorgen der höchstseligen Herzogin (Louise) 
von Sachsen-Gotha und Altenburg« (1767) hervorgeht. Und auch das ist 
nicht weiter erheblich, weil sich in seinen weltlichen Werken dieselbe 
Stimmung, in ganz ähnlicher Weise, aber einheitlicher und geschlossner aus- 
gedrückt findet.*) 

Anders urtheilten freilich die meisten Zeitgenossen, um so mehr ver- 
dient eine merkwürdige Ausnahme davon hervorgehoben zu werden. 

In einer Nachschrift zu dem Aufsatz über Shakespeare in den »Fliegen- 
den Blättern« (1773, S. 113 — 118) bedauert Herder, dass Stücke wie 
Klopstock's »Frühlingsfeier« und ähnliche, nicht schon der Musik »das Ge- 
pn^e wiedergegeben hätten, was sie — «ehedem gehabt hat, und nicht mehr 
hat.« Dann kommt er auf die »erbärmliche« Gestalt der Kirchenmusiken: 

»Das Erste, das berühmteste von Allen, Ramlers Tod Jesu, als 
Werk des Genies, der Seele, des Herzens, auch nur des Menschenverstandes, 

*) Denselben von dem Gotha'schen Gen. -Superintendenten Stölzel verfassten, schwül- 
stigen und hohlen Text componirte gleichzeitig der Sächs.-Gotha'sche Kammermusicus 
Golde (1768). Dies Werk erschien im Druck. S&mmtliche zwanzig Verse haben wesent- 
lich dieselbe acht Tacte lange Melodie, — jeder Vers aber ist mit einer andern Klavier- 
begleitung versehen, die, mitunter sehr figurenreich, den Text »harmonisch« schUdert. — 
Der Richtung nach hiermit verwandt sind die 1784 erschienenen Compositionen von 
A. Kunzen zu Gramer s »Oden und Liedern«. 
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(ä. V. V,) welch ein Werk! Wer spricht? wer singt? erzahlt sich Etwas in 
den Recitativen — so kalt!' so scholastisch! als kaum jener Simon von 
Kana würde gethan haben, da er vom Felde kam, und vorbey zu streichen 
Lust hatte. Und nun zwischen inne in Arien, in Choral, in Chören — 
wer spricht? wer singt? auf Einmal eine nützliche Lehre aus der biblischen 
Geschichte gezogen, locus communis in der besten Gestalt! und dazu bey- 
nahe in allen Personen und Dichtungen des Lebens! und von einer zur 
anderen mit den sonderbarsten Sprüngen ! Durchs Ganze kein Standpunkt ! 
kein fortgehender Faden der Empfindung, des Planes, des Zwecks — 
Ramler's Tod Jesu ist ein erbauliches, nützliches Werk, das ich in solchem 
Betracht tausendmal beneidet habe! Jede Arie ist fast ein schönes Ganze! 
Viele Recitative auch — aber als poetisches Werk des Genies — für die 
Musik! — Herr R. hat selbst ein viel zu feines Gefühl, als dass er das 
nicht weit inniger bemerke. 

«Seine Hirten bey der Krippe! welche Poesie für die Musik? 
welch ein Plan? welch ein Ganzes? Das Vorderste zu hinterst, und es ist 
fast noch immer derselbe Eindruck ! Idylleneindruck, wo lauter Schäferbilder 
und Worte und von Anfang bis zu Ende kein Zug und Hauch einer Hinter- 
seele ist ! bloss eine Maske Jesaias , Virgils und Pope in Schäferkleidem ! 
Und endlich Poesie zur Musik — wo im ganzen Stück nur Bilder, und 
keine Empfindung! Bilder für die Leinwand, (da die Lanze z. E. Zeilen 
hindurch in der Erde wurzelt, empor strebt, steht, grünt, wird ein Palm- 
baum u. s. w.) durchaus nicht für den Tonschöpfer! So weiterhin und was 
wäre von seiner Auferstehung zu sagen? 

»Und nun, wie bearbeiten unsre Tonkünstler das Alles nach dem 
einmal hergebrachten Leisten? Da doch eben der Ursprung dieses 
Leistens, die Umstände unter welchen er entstanden u. s. w. wo nicht Jeder- 
mann, so doch gewiss uns Deutschen zurufen müsste: »nicht nachgeahmt, 
oder ihr bleibt ewig hinten! und es wird ewig Schande seyn, einen Mun- 
ter an Metastasio zu messen!« Was das aber nun für eine Gattung 
Poesie sey, die wahre Mittelgattung zwischen Gemälde und Musik! und 
was das für eine Gattung Musik sey, die über Poesie nicht herrschet « 

Damit ist die Nachschrift aus. Wahrscheinlich hat Herder sehr weise 
daran gethan, dem Leser die Lösung dieses Räthsels zu überlassen. Er 
hatte sich mit fein angeregter Empfindung bis zu einer gewissen Ahnung 
erhoben, — und nun ging ihm, wie das bei ihm so häufig vorkommt, der 
Athem aus, weil ihm die gestaltende Schöpfungskraft, die volle unbefangene 
Anschauung fehlte. 

Er wusste nicht, und konnte nicht wissen, dass die religiöse musika- 
lische Lyrik in den wunderbaren Werken Sebastian Bach's ihren höchsten 
Gipfelpunkt längst erreicht hatte, — er konnte nicht ahnen, dass diese 
Werke fast ein Jahrhundert später erst als ewig neue wirklich bekannt wer- 
den und die gesammte christliche Kirchenmusik des achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhunderts, soweit sie nicht durch Aufnahme weltlicher Elemente 
einige individuelle Lebenskraft gewann, zu den Todten verweisen würden, 
die niemals wieder auferstehen. 
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Wol . hiet, 



HöfT^krit, 



A ? p i) t y p ^ 



nein, nein, das best Ist 



i 



* 



P ? P P P 



ReiohÜnini , 



Klugheit, 



g^ 



P p p P p P p 

nein, nein, ^ 



her, 



rv I MM ^ 





auf derWelt,8oGottnnd allen 





- ge^ti ein redJi _ ches Ge « 




f ^u 



- sen. 



^^p^^^ 




Potgea Do«li 15 Verne. 

15. 8ap her, was M dir» aUeriiebst, 
so dn Tiei tmisend mahlen nbst , 
ohn Es8en nnd ohn Trincken , 
Seher fzen, sehreyen, 
nein nein, 

es ist nichts als Taback • 
wann man ihn schiebt in d* Nasen* Sack, 
der s<'h merkt wohl wanns thut stincken. 



(Hf'pHiitur länudil«) 



16 . Sag her, noch eins was ist das mir, 
nnd wohlgefällt anch jetznnd dir, 
so niemand wird abwenden, 
Walten, wandlen, 
nein nein, 

lih glaub davss mir und dir 
zum b«»sten gtällt,dass jetzund wir 
das Lied auch können enden . 



4.Stultonuii plena sont omnia. 



11 



Cantol. 



CaDtoII. 



r r P" p ^ P 

nos BAT. la^Vuns, el 




Cembalo. 



noR nar . ra.yimufl, narr, 




iian;]ian;iian;iian;iiar, da/s^weifesdioiLJedermaim, der 

^p I p r p ^ r PI 





t.MoiiciiH H narral^et noe narravirnnB. 
Altist und Tenorist, 
Baflsist und Qrgpanist, 
Sogar der 8opranist,H; nos narrabimns. 



8. Narrat et Jorista, et* nos narraviiuns. 
Juristen und Amt - Leut, 
Die Bauern g«ben beyd', 
Ja fast zu jeder Zeit, et nos narrabimia. 



4. Narrat omnis homo,e.n.n. 
Der nicht will närrisch seyn. 
Der geh uns Biex und Wein, 
Und bleib ein Narr allein ,e.n.n. 
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5. Von drey achädlichen Dingen. 



Canto I. 



Canto II . 



6 



B 



asso. 



Cembalo. 



^ti I) I p eJ p- ^^ 



Drc^yDingseynd in derTIfel!, 



^^ 




> V p 



em 



Drey Ding seynd in der Welt, 



A 



'ir^^ l OL 'I ulN u^^^M 



r' p r> P Uf^ 



Weibsbild und der Teuf _M, das 




m 



^ 



P' p P p 



»^t^^ 



j 



drii-fe ist idas Geld, die 



drey s^mid zum Ver - 




\ 



r/'.p ' p 



derben^ riel 





dreyseynd zum Ver - 



Ur-sayi aodi zum Sterben^ 

r ü'P p p p 




rsach awh zun 



^ 




* 



li f iM r i 



der Seelen al«ler- 




bTtf^f ^ Tp P p P p i 



b»terbi*n, 




^J'p p DP l P tfFg" 



^rösstes Gifft, das find man in der Sehrifft, der Seelen aLlergross-tesGiffl, das 




y^" P p p P p p p j ) 




^^ 



J ^p'P p f^ 




^m 




'F=^ 



find man in der Sehriff t. 



6 



tg tj * ^^ J^l 



'^ p -fi> 



»*lI> j j g 



¥ 



j i ^^^ t 



^=^ 



—Ijfffflj, : 



(6 Verse.) 

Z.B. «. -\her ein Weibsperson, 
die ist ein solche Seuche, 
der man nicbt weichen kan, 
sie ist ein Feuers- Flammen, 
so alles brennt zusammen, 
ja wias der Teuffei selbst nidit kan, 
g'schiebt dnrcb ein Weibsperson- 



"\ 



( Hi'pftnfur b mNhl •) 



tz 



6. Ton Ehr- abschneidisdieD Zungen« 



Cantol. 



Canto n. 



Basso. 




^^ 

^ 



las _ Ben mir 



i 



i 



die faL . sehe 




m 



Znn.g'eii kein 



i 



i 



Fried, wo 



i 



j 



6 



^ 



^ 



ich jnieh hin . 



»^ r J j 




wen -dp 80 



i 



e 



p 



8te. ehens auf 




3 



nuch^ bald 



ä 



i 



bin idi zu * 



^^ 




still, bald 



^BE 



i 



red ich zu 



i 



i 



^ 



viel, bald 




i 



ihn ich was 



^ 



an.ders nieht 



i 



ä 



»^ f fr r r 



ß 



nach ih . rem 



g 



f 



^ 



68 g^eht auf mich 





irrr^ 




End, man zeyht mich offt 



m 



P 



^ 



et . was das 




ich nie ge, . 



:?a: 



^ 



denck. 



^ 



(tVerPC) 



t4 



7. II Melancliolico Lamentante . U Gioviale Gunsolunle. 



Ganto I. 



Canto U. 



Cembalo. 





{%Z Verse.) 



Z.B^.(I.) Sommers'Zeitpla^tmididieHitZ; 
WinterS'Zeit die Kalt: 
(fl^ Früchten nutzt der Sonnenschein, 

Schnee bedeckt das Feld : 
(10 Keins ans beyden mir g^efallt, 
(n.) ' Was hilffts hnchen? 
(U ich möcht alTs yerilndien . 
(no thn Gott nicht versnchen . 



8 . Ton allerhaud Nasen . 
Pre^lo. 

Atta clarft dlstincfa voce. 



Canto vel Basso. [i nä^^C 



Clavic. 

Ombalo pro Canto. 




Na - 



SP 




g'robe^kleine^ dicke^ dünne^ 




breite^ sclunahle, lang'e^ knrtze, 





al.ie, jan-^, an.dre mehr. 
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H p yp p g 





hörtmldi an, ihr Herren, idi winmeinMacal «nfspeuren, in. 

6 ft 



L f J "'1 '^ 






lan.^a Zeit und Weil. 

? 5 

4 3^ 




Da 



] J > H -i 



seh ich ein 



^ 



Ideine, ein 




hnbsche, ein 



fei-ne, dort 






Prestinsimo. 



^m 



\r r r | |' r a 



^ 



^ 



$ 




krnmbe, es haVn halt die Haash gai 



arUi-che 



Vas^. 



o: 



i 



i 



PI? 



Bs eriht 



Na - 86^ 



i 



i 



i 



p 



^ 





Nabs. 1«^ 




Nä.selein^ 



miiss doch ein 

6 



£ 



jeder mit 

5 « 



^ 



I 'j l'i I 



seiner zn. frieden wohl 



^ 



seyn, 



■^ 



? 



<7 Verse.) 

Z.B. 

7. Sirhan^schan nur dieses Nasel, abwieeinalts Hdiaf-Kafiel, soscidierigkonitsierfliiSy 

schan die toü Blatter stecken, dort eine braucht das schrepfTen, die sirht recht alber ans . 
Schau an die zerkrellte, schau an di<* zer8i4iiieUte,d]e ist grnr luosirt, als nie Wachs pussirt, 

dort ist gar ein dünne, dort eine yoU Pf inne, die aitrisdigeboirk, die Sattel knung^ogf^* 
Es ^ebt Nase etc. 



2e 



AUecfro. 

° €anto Solo. 



d. Miscellaneum 




Ihr wisjsets ja 

s. 



p 



i 



f 



wohl, ihr wissets ja 



^ 



P 



vohl! (»wann ei ner viel 
(«.ein Haf wann er 



P J •''J 



Solo. 




triiL(kfl,4as8 eijierwird 
leer ist, so ist er nit 



ZJn^\ das wisstm wir Wohl, das wissea wir 
Voll,) ^ ' 

T. 




iirnKif (waimeinerlsMaul 
^^' i dasH Adam am 

S. iP' 



PIf'Do Choro. 



Solo. 




zaJthut^ yerzehrt er nit 
Apffel yer .bis. sen sich sehr, 



das wissen wir 




w«hl,daswfe8e«wirWohll {^^^SeV^r 





Pleno Choro . 



Zan auf öpt bei . Äemen Mihi, j jo« bissen wfr 
g^vBsa seinSdiwigftrimdSphwehr.f ^s wissen wir 




nit ! das wissen wir 



nit! 



(16 Verse.) 



Canto 80I0. 




10. Ton der edlen Masic. 




j Der hat ver 
«Wer hier auf 




p 



gpe . ben 
Er . den 



^ 



das e.wig 
will seelig 



^^ 



Le . ben, der nicht die 
wer 



. den, 



der kan er . 



f I M f 



Mu . si« liebt 
rei- rhenhier 



r r J I 




(12 Verse.) 



«7 



Cauto solo. 




11. Modicum, ein wenig. 




e_weil ein we. ni^ 
Cembalo. 



fai - stig:^ 




£ 



al . te .weil ein we . idg 



i 



i 



^m 




dar - stig", 




al . le.weil ein we.ni^ 



^^ 




Geld iin Sack^ 



^^ 



&1. le.weil ein we.ni^ 



i 



£ 



^ 



Sehnup-Tabauk, 

\r t J 



^ 



allzeit. 80 



z 



i 



^ 



so, 



p 



J^ r- f ^' I r 



i 




ein g^u . tes Glas mit Wein 



^ 



kan ja g^Viss 




^^ 



«ichlinunnidit seyn, 



^^ 




bey Dia. na 



^^ 



r I i ' i r 



auch zur Zeit 



^m 




^ 



liab ich mein 



^^ 



Freud, 



p 




manre^de 





was man will. 



1 



f 



weilh icli hab 



in derStül, 



^ 



al- le.weii ein wenig 



^ 



Geld im Sack, 



^ 




al . le .weil ein we . ni|^* Schnnp-Ta . back, 



f ir j J 



all . zeit so 



f 



=;^^=^ 



so. 



m 



(8 Ver»eO 



Z.B. 

8 . AlleweUein wenige tantzen, 
aDeweil ein wenig stantzen , 

alleweil ein wenig Spiel-Leutker, 
alleweil ein wenig Music ker, 
allzeit HO ^u . 



8. Alleweil ein wenig gute Naehl, 
alleweil ein wenig habt wohl acht , 
aüeweilein wenig ist der Brandi, 
afle weil ein wenig h(4)t mieh anf, 
iillzelt so so, 



Um einen jeden Sprung geh ich drey Balzen drnin, dHLss tragen mich nicht mehr,^hihnaibinzn8diHita: 
das G(*ld hat mich nicht gemacht, drumichs nicht acht, a(htjiean oder zehn Maas^mirfiir einG'spess, 
lustig g;^diwindumimdimi,lfFtigmidwiedernm, hahidigel»denh«'ut,dnnDsdirfyTor]antBrIYfiid, 
alleweil ein wenig glu glu glu alleweil ein wenig he Vi.va, 

alleweU ein wenig ju ja jn alleweil ein wenig he sa sa, 

allzeit so. so . aUseit so so . 



1 



t8 



Cantosolo. 




Vi. Mf'diniu« dasSIittel. 

m 



^^ 




liebe 
Cembalo. _ 



Leut, ich bin nun 80,(i.)KeiiLer 



kau mich anders majchen^drumniiK« 



i 



i 



t 



^m 




ich wohl hertzlidi ladien,wannmab 



f ^^ 



r pi i l^ Lf'ip' p 



safTt? idi sov nicht schon, Schönheit ist firwahl* kein 





Lehn^wannidi /Schönheit kont ein-kauffcn, wolt ich (gleich znm Kramer Ia]iffen;daasich 



^ 




L^ ^ j r ^^ i 







so bim, bin ich froh, lie . be 





m 



heuiy ich bin nnn so. 

1^ ^ i 



i 



(15 Verue.) 



Ftnis. 



Builaf^e O. (hiwHi i-ta^ 



Andere Tracht des etc. Tafel -Confect. 

(Aiij^spiirK ITSS.lu SHiDiDeii gtnlrO 



I.Qiiodlibeticiuu. 



Canto. 

Rilorueüo /V,olinol. 
ad \ 

Wiolinoll. 




Ilbitan. 



Cembalo. 



Reim didi, oder ich 



frlss dich,das reimt sic^iniditza. 



samm, was 





sich nit z'samm will 



.rei.men^da 



C^th ich in ^p . hei . men,man 



Solls zusammen 



Zi^ 




Ipi . ' nien, so 



^^ 



"^H ^ J^ 



^ 



reimts sich wohl za _ 



£ 



i 



^ 



^ 



samiiL, 



was 




^5 



^fei 



rrt^ r r^ I 



sich nit z^amm ^ill 



P 




^ 



1 




lel . meiL; so feinits sich wohl zu ^sanmi. 




« AS 






J> .J! 



^ 



m 



RitoroüUo ad libituin tarut. 
(9 Vernc.) 
Z.B.S. 

Kodi, Reiflcnecht, Statdriditer, 
das refant sicii nicht znsamni ^ 
der Koch soll nichts Ter tragen , 
ißr Reitknedit braf ausjagen , 
Stadtrichter nicht rriel fragen, 
das reimt sidi wohl snsanun . 



S. Qnodlibeticuiu. 

Canto Solo. 



Ganto. 

RitorBello/Violinol. 

ad ] 
libitnm. 'Violinoü- 

Cembalo. 




Mein Stimjne 



^m 



¥ 



kiin . ge, mein Znnge 

i 




^ 



i 



t 



sin . ge, 



n L 



r ■! j 1 




da da da da dey. 



singe äl . lerley, 




was dir be . 



Uebt 



ja Ja ich 





Fntale Sorpt'n 
bleibet verborgen , 
ludi Inrli hai, 
ihr GedaiK'krn pfuy, 
lagst inieh mit Fried, 
weirtirt von dannenweit, 
verschafft mir bessVe Zeit, 
bey mir habt ihreehon, 
zum verdienten Lohn, 
keinen Credit, 

ihr mneht mir sehletlite Freud, 
prhlechte Veignüglichkeit, 
iauter Narradpy, 
lanterThantnsey, 
aus igt dag Lied. 



S. Ton der Beg;ierd zau Geld. 





y 


















Culo. 


H t '^ J) 


^ 


w^ 


^ 


'^^^^ 




if=f= 


it 




"' Mb 


TT 


m t 


. »> 


»•Jng.dic, 


L«_ 8ung 


^Geld, 




Alto. 




1 p tjiiij 1 =r=^ 


J=6=fc=(=i=it=i 








ike Lo 


. . 


»uns, 


• 




i.Palmt 














P T 


t^ 




fe- 


Cembalo. 




rr 1 rn^ 


tf 


D ix^ J 1 



«i 



± 



w 




Kay. »er Car.di . nn - Irs, wlvs 



■^>MB^HHM*H 



t 



P 



ver - 



ge - ben die An.na . les, ver . 




^n^verJangvii nur Geld, 




t 



hndi.g^.krö]i.te Priii « tzen, die 



langen, venJangen nur Geld, 
\ I 




Grandes in Provin . tzen Ver- 



lan . ^n nurGeld,vfrlangenn]ir 




(» Verse.) 



4. Ton einem Politieo, 



Canto I. 



Canto n. 




Cembs 



j. 



J«, ja, ja, 



{ 



ö^ 



ft 6 



ja, i(ii sa.ge 




wiihr, 



^^ 



Ni^na^na, 

6 6 1»^ 



= rUf ^ 



nä^falsfh ist dein 
e 



1 



»it * ri>r * 



ja, ja, 




» r M I I r 



ja, ja, 




• • 



J^y J«7 



'^^m 



jfk, ich sa. ge 



^ J |> |»' ^ ^^]g=^ 



wahr. 



s 



p 



wahr, Bä, 

Ist«. 



i ^"' r'^ f ■■! I 



na, na. 

6 6 



na, 



na, 



I rr J I 



^F^ 



na^falsdiisi dein 

7 



wahr. 




' r r r j 




». Po_li . ti _ 



T 



6 5 6fr 

.' ■ ,1 1 I 1 1 I I j 



eus ifitwerthond 




Einfalsdiver. 

6 6 



stellter ar.ger 

6 6 




U^lLi 



inal_Ie 



Did>, 



ts 



*r r r r . f I r ^ 




dat-bey sein 
e & \ 



i ^P 



Jftj 



Beutel wa*ker 



TP Ptfr 

ja,icb 8a-gei¥ihr, 



^ 



J»; 



spickt^ nä^ na^falsiiL ist dein 





j.-»,u4i Ba-^MTihr, ja 



1^^ 



\\ii\\i\ niiy nii.falsch ist dein 




P "r ^ P 



ja^ 



jaj»; 



J«; 




'^nn^na^ na^na^ 






p 



[, p i' ( I |, ^| i> P I 



jajaja^idi sa. g«wahr,j». 



nii, nä , nä^nn^fiilsdi ist dei 



5 b « 5 • h « 
3 4 3 4 3 4 




^^ 




j», ich sa. g:«* wahr, 



J«) 



W 



1_ •• •• ^ 1 ■ 1 X J • T 



wiihr^ na, nä^falsoh ist dein wahr^ 



3 



t i S S 



S 



Jft; 



ja, J«; 



J« 



^m 



m 



>• •■ 



na^ na^ 

e b 



näy nä, 



ja; ich sa^gi^ 



^ 




faiseh ist dein 

4 3 



i 



^^ 



r r f 



f 




ja, ja, ja, ja, ja, ja, ich 



p 



p 



na, 
5 • 



fals<*h 



m 



e 
fr 



1 



^ 



sa - ge wahr. 



^^ 



ist dein wahr. 



4 3 



p 



et» Verse.) 



X. Siiiarfsinnijr i^t er wie ein Lux, ». Politirus ein fommer Christ, 

— Fast Hrper als ein alter Fux, — Sehier ärger als ein Atheist, 
J)a g ineiue Wesen er vermehrt, aufrichtig und religiös, 

— Darbeydie Leut wie die Sehaaf sAiert. ^schalckhafftig BiMeiiit und Glauben. 

loss. 
9. Politicus ist seelig hier 

— Er steht schon vor der Höllen -Thiir , 
schnurgrad wird er in Himmel gehn, 
— allwo die schwartze Engel stehn . 



Bamo. 



Cembalo 





5 .Ton dem gedultigen Job und seinem bSsen Weil). 
Tarde. 

(Job.) ^ 

f pr rir I > .p J I F 1 r I u Cj^p : 



Arh höduster 



Gott imdHorr^ 

'f I Kl I 



^iras will ich 



wei.tersmclir^ 



9 



^^ 



allfl bti'ht In 



i 



r I ^^,^ 1 1 I I 



i 



£ 



<• r r I f r.f I 



^^ 



s 



dpinemGvaltiiuidiwiedira 
J i S__l 



sT«llt, 



T 



J 1 s^ 1- 

I 1 1 J 1 1 




Terlang^iiiiiits als Ge.dult^ 



'S 



£ 



als deLne 



Canto. 




Presto. 

(Dag Weib.) 



urfahr ^ 



p ii p i) 




dass ich nit g^khwind dir fahr ^bem Grind^ nur fein wacher zwag> 



Gnad nnd Hnld^ 



Presto. 



i 



g 



i 



1 



? 



i 



^ 



dir die Mey.niin^ sag, n 



^Sf 



wiemirsnms 



i 



^ 



Herz^ 



(Job.) 




ach» schweig', redt 




Presto*. 

(DasWeib J ^ 




(7 Vene.) 



7. Was immer hier auf Erd, das hat nns Gott beschert ^ 
es sey gut oder schlimm^ all^s kombt Ton ihm, 
dmm soUs ans gelten gleidi^wir seyn arm oder rrich. 
— tfbalt dnSdilimmirordidi^idiKhaltsGiitTDTmidi, 

wann ein Lump wilst ^eyn^fieys nndbleibs allrin, 

nlmb andre ans, 
All^ Gott ist heimgestellt; et maths wies ihm gefiOlt. 
^ ey so folg dann blind deinem Sinn und Grind, 

bleib dnwer du bist, dort auf deinem Mist, 

ich geh nach Haus. 



«4 



Violiiiel 

oliligtt. 

VieKno D 

oblifat. 



6. D«fr Wrrische Rieppel. 




Mf r rir M 

, iRiswolt der Stand der ' 




li"'.^ r i f 



^^ 



'irMrrrM * 



BaH.ren Beyn^ 



trinckendas 



^antze Jahrkda fixten Wein , 




■ Am* 



i PPfr i r r | i' ^ 



mir hatsunserHem^i^hl recht ein. 




u 




ge . ben^ dass i hab 



an.gYangl das Herrea . 




Le . ben, 



dass i hab 



Viifrr i rrf i rr i | f f 



aiigfanf^dafiHerrf*ii.Le_ ben^ 





daÄfl — i, 



dass 1^ 



da8s_ 1^ 



| W[j fiir | ^i'r|r?Mr r i 



dass i, djiRsihab 




an^'fangt das Herren .Leben . 



^ 



^ m 




£ 



■N 



^^ 



i 



^ 



^ 




*Ji>> JIJ^ 



f *f\t <J 



r >rir *j 



f 



s 




Als a Baner muss i früh aufstehn^ bald ziun Ackern 






f^' \r * 



t^P^r i r t \ \' p 



i 



darf i sdteLiie 



Ar-beit 



n e\ i 



nittinm mphr, 

L 



^ 



J^J l JfjIrrrr 



inmeuiFederJktt jetzt herr.la 



nili^ 



i 





ii'i^nf I 




*r r i rn i 



Yorher bin i off t zum 

6 



EH.saglsrasa, 





haniiiditsalsa Mub^ und a Suppa g%re8 . sa^ 



P 



^«W— 4 





i 



"^ 



I 



f 



i 



i 



^ 



^ 



i 



^ 




i 



t 




g 



i 



^ 



flJs i jetzt 



wie a 



tfeir thulebii, 



thutmäinirvid 



nifliT 




^ J * 




y*Vrj 



^ 





zufreasa 



S7 




g^ii, 



^** cjD^^airr 



mireut es uritrläofftreditlnmelnläiiin^ 

s kiTtfrr 





dami nit 



= grgrr 




^ 



^P 



^ 



$ 



i 



^^ 



^ 



längrf^aHeiT 



urorden 



bia^ 



mireut es iriurläofft 



in 



m 




w 



^1 



m 




m 



m 



f 




i i wi , I 



zz 



i 




Sinn, 



daflR i nit längst a Herr 



>i^'orden bin. 



dans i nit 




län^. 




S8 



M 



i 



f 



m 



vdreuies 



^Mir i' f i r 



rri^^rrr rr i 



wärlä recht inmeinSuiii; dass i^ dass i nitläiigst aHerf 




l^''if uljjrri 





:^ 



t 



r P 1^ | *r r 



^ 



i 



gn - ter Wein, 



BrüdersaafflSyUiid lasst 



nnn lustig 



Bcyn. 




»9 





^ Trf | r r 1 




h^"^ ' 7i | r' Ul i 



der Bit 



BteravoU 



sit^saufllhtnitah. 




- . 




T 



^r Vir 'J 



r Vir 'J 



^ 



l 'M I ffrlrr 
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J. Quodlibetiemu. 



Ba9so 

Solo. 



Allegrd* 



Cembelo. 



hcLspites^ 



^ 



e.stojte 



^^ 



■f'pf I n P I P^P Lf f 




M.lares.H Seyd 



^ 



lustig' und wohl auf ^ und 



LLlj. ÜU' 



«i P l' P ü- r' 





saiifft nur imdurdrauff^inm 



alJe ZHifiT-Gret sdiidci 



euch ein qiUKLli . bet j hürt 




Biane DomLjii ho8pite8^bo.AiLM 



i4 



^K'fitPT^pypfpppfi 



Teqier Donii.ni so^flpites^nnm 



k 



^ 




he.Ti DomLni pa.tnfv^niDn 

I I I || 



oraHDomLjii fratres 

6 



^m 



^ 





h <P PP 




A bejiiAspLd.tiB^ 



si 8e.ri.o di.cLtis^ 



si onunLa licLta^siconctaiiai. 
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o ex.i]L to ^uK.8ll]Jo^ 





wie viel die SehM^ibenSuppen 
_, 6 7 g 

I I .1 





FrandLenKäHHauffreKKeii) 

« 7 6 1 



wieviel in aLleiiHäasieni 




wie viel in 





alJenFeldernSpatzen^wie viel Sinn,wie viel K«plT,und die 



i 



2 



i 



^ 



i 



^ 



£ 



^ 



Hafner machen Töpff; wie viel 



f 



i 




Fliegen,wie 



äevielMiiiken,wieviel Stern vom Hinune 

-9- i 



^ ^ 



Inr' Pr f»rl^n^ j ^^ 



T 
^ 



mmel gucken^ 8o viel 



i?pffpf 



^ 



leibet giL.ter Ja]u)hemaeh 



rrftiu I 



fahrt zur E]igvIJ^aaivanh^i(4i^j^<Tn ist inirgip.fal 




fall«! ein Kuh^imdnodizwiysdiünePfrnidar. 
! 




mh i. P f 



zu ^ eySominei^dublst mircin arp 




Df)i)^P | *r' Pfjrp^pir' *p^^ 

TLauer^ dumaehnt den Brauern das Bier, so Hauer, a« 



rrmfifif 





berihrHerrenmein^wie8efameek<4eudid(TnHn^ al. le - aLle.aLleJln - ja. 

6 6 




r ^pi p P P T'r ''^^ ^Pf>trpr^ ^ 



PIL[IjiI[fl 




''i^ p p p f j) ^ 

onune tii.litpandiuo qiii 




mLseiL.]! u .ti.le dui-ei,der 



Wein und biLter Bier trinckt^ dir 



AZ 




8tt*hft und zu^eiehhincid^dfT 

4 3 6 



'liLstLg!^ Li(Mlersing1,quL«spe 




pa.ii.tiir su^os inanes. 



4Uegrö. 




Hie 



ainat; hie 



elainat^ hie 



u- rit, hie 




fu-rit, hie 



uii_g^it, hie 

« 6 



pmigit^ hi(^ 





fiirgft,hir 



m 



^ 



latrat, hio 



^ 



Matratjhic 



^ 



rjt-pit, hie 



^ 



eapit, hie 



net, hie 



^ 



««4, hio 



^ 



ridf't, hie 

M 



fe 



'^ 




stridct^ hie 



o.h't, hir 




la'SUs,hio 



)Le8US,hic 



luscTiSjhic 



fus<iiß, hir 






weinet, dere^reinet, der tantzet, der 



rantzf't, ders<^il?unint*t,der dämmet, der 




pcddf'rt, der 
e 



4:1 




foldert, der 

iL ^ r r 




saus4't, der 8(iiinaiis(4, der schmieret, der führet, der fluihet, der schwort . 






^ 




p 



i 



'n 




Quis.que su.os pa-ti_tur 



iimnes 



oin_ni.a sunt 
■fr 




ho.]niiiiiin te.na. 







est. GlüVk und Glas, Miepsdm1ndzeri)ri<htein 



Es_ßi^-Kru^,\iieg'S(hwi]id aihri^M ein 
K 6 ^ • 



m 



J) J ,J J J | 



(^' ¥vf r r.P p p .M ; 



0»fen-Topff,mmdich o_der i(h 



^ i .f. I'' .f i^ 



friss dich, schick dich o.der ich 

I 




i 



büchs dlch^ 
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I f f'i'"'ni! 



Gleieli . iius mtsdiet auf Km . 




Aeii, vi- ta ho . 2iii.iiis 

6 




I N ^ P^' 



brejris est, et ve . hit 




uinbra fu.g^it fu 



m^p J r ri^j|/TT]_Jj* 



Allegrö. 




ü r r r |r r r |i 



^ 







Wet _ ter-Hahn, 

< I 



I i| liri 



Leihen ver_ 




lauffpt g'lew^i wieeinTMud. 




spiel, 



desMensohfii 



Vf J f r f j- 



i 



Le.ben zer. 

7 6 6 



i 



flie»88ft wie 

3 



i 



ButJerin der Sonji, 

6 - 



^^ 





desMeniKiien Le.hen ist 



>i?iit J j ^^ 



fiau-ergleidi 



wie ein Biit_ter-Milch , 

6 6 



^ 



J f r 



d««« Menschen 




^ 



^ 




^ 





^ 

V 



Inirtz, gleich 

I 6 



wie ein Ij<».her-Wiirgt, sie 

r r ^ \ i ^ 



i . bLmus 



^ 



i . BLtis 



P 



£ 



I 



^ 



bunt. 



^ 




ir» 




ge.he ttbem 



■ ^""i r r r 






stp§r, 



P 



i 



weder halb noch gantz^ 

6. 



i 



i 




weder SdiemnodiGlaotz, 

6 



i 



n f H 



-y«i P P r 1^ I p 



i 




?^ 



^ 



T^y 1" iplf 



% 



m 



weder warm noch kalt^ 



gp 



i 



weder jung* noch alt^ 




i 



Wieder Fleisch noÄ Fisch ^ 



m 



% 



i 




T 

-^ 



HT^f r »M 



^ 



^ 



^ 






i 



i 



wediTBanA noehTiwh, 



wederMi'a«^ nochVieh, 



wieder dunoeh 

6 



ioh^ nnH 





nieinM du wer du 



^ 




Ham« in aLlen 



Ga8sen,beyni 



^ 



Tmcknen und beyin 



i 



£ 



i 



^ 



- 



Nas8en,wann 



dir die 



^ 



r r r [ T ^ 




Gre-tel das Älaul will 



^ 



henchen; ihn 



i 



ihr8 mit 



^ 



einem Ochsen« 



i 



^ 



^ 



f 




Fi_sel ein. trSn(hen,bri^els 



^^'■'| I' >J I f 



o.ben,brugel8 

s 



nnten^brugels 



5 
3 



in d<T Mitt^ biss 

j 



f i* J : 



£ 



P 



i 



¥ 



i 



P 



i 



4« 



l ^^'» f p r I r f ' p 



^m 



^^ 




^ 



M-bLte 



W i r ' 



coine_ di . 



ä 



te, wann 

\ - 




1 



etwas in der Schüssel 



ndel 



ist, ein 



P 



^ 



^ 



^ 



t 




fU 






^ 



^ 



r I f^ r 1 1' r 



^ 



? 



i 




Weibsitzt 



auf dem 



riaii,sthn\>1im_ miT kauf _ fet 



Be_8eii 



ein 



wann dir die 

6 





Gre.tel KiitMthut 

6 



i;'''i I' « iif * 



baehen, thut sie den 



Taif^ iin 



Fiirfleck 



^ 



ma_ehen, uftschmeistsie den 

7 



ta 



p 



t 



¥ 



t 



^ 



^m 



•\ 





'if rif F- 



P 



r i f rif 



^ 



Her. ren lasst eudijea^g-en , heut hab ich' gsclunieret mei - nen 

6 



Wa_ 



^^. 



die 





iii iii I 



-r i j^ rir r i r r i |' r i '^ m 

mein Hund ist Kran(k lict schon dreTTac auf in Srhra-cen . 



halzü^öUT gtfichla _ gen, 




'■'i r f f I r r 



morg^nwils Gott nim 



- ff j r I r I r 



Allegrb. 




4? 




fressen jneLne Ru.beii; 




i 




hätien sie was bes . sers, 



ii I I I ^ 



wetz-ten su» das Mes- ser, 






quieciinque carent 

6 I 



m 



spo.lLa . tu SU . pinin wann man den 

i 6 



f 



j-S-f 



^^ 



Yot.]Ditt{i(^Vacaiizhat, 



f P ^' '^^ 




will mand(*n Nachmittag aucii 

6 b 




üXrmj 



Wein 



der ist g^it, 




r r f r ' 




matiit ein ^tes Blut , ver« gelts Gott diesem H«t 




n*n. 



a« her aA 



^h !> J P *P ^ 



»r ^ n r v P 



»r p P r «r p ^ 



ley.der, wann ich komm naih 



Haus^ da jagt mic-h mein 



Mut - ter zum Tem . pel ^in. 





aos^ da jagt mich mein 



Mut _ ter zum Tem . pel hin i aus, 




cum ftt^c _ ris 
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pe.nt 



i 



P^P pr 



is.cTiJeFreniidm der 



dum foc.tu.na pe.rit 



oul 



his a.mi-cus e . 




Nothygt'hiiiHnDhl fiuiffz%ai]f ein 



Loth^ jainrelche BoLlen die 



^^ 



berste ecyn, geben hun.dert 



l^"'i 1^ ff r i> f ^ 




auf einQuin.t€Llein^ al.so 







eigner hat den Beutel, der 
i ± 



Allegrb. 




^^m 



? 



i 



i 



p P P P 

le. ra fer.tis 



^ 



^rt 



i 




diCYos Bon 



To.Ms 



- ve8, 



ji^^ 



^ 



i 



P 



eic vos non 

5 

3 6 



vo. bis 



i 



-^^ 





^^ 



po. ma, 



^ 



^ 



bie TOS non 



p 



i 



m 



YO. bis 



p 



r P ff r 



o - le.ra fer - 



^ 



f 



tfs 



^ 



ram . 




^ 



^^ 



p> 



^ 



£ 





^ 



a.tu.rain ex.peLlas 



i 



i 



für- ra 



t« - inen , i - psa re ~ di _ 
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!;'"■ du I 




Gand fliegt li.liers 



J 



emGanskomnit 




her^ einGanskonDDtii.ber den 



-4r 



y^H f *p p p P i.i 



f" p p P P m 



i 




Rhein^ emGanskimuntwieder 

6 » 



heim^ 



derSdienckder ist 



5 



8tor . ben^ der 

i - L. 






seynd al.IePrintzenGra . 




"va_ri^e-tns de 

6 



m 



p p't^r ^ i ^ 



le^ai sagLte PeJer, und 

i 



i 



^ 



^^^ 





*c _ r p p p 



ttn Wei 



zwischen zwey al.ten ^W^i 



W 




i 




bern, pa _ li « 



^ 
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meydenydas soll man biLli^ 



^ 



f 



lejr _ _ den, ein 

4 ) 



I ^iILjI 



Sdirdber oh - ne Fe _ der, ein 

6 

^m 



m 




Satt « ler oh- ne Le . der, ein 

6 



r'"i^7"n trt m 



Hans oh _ ne Dei-k , ein Sehwein oh _ ne 



^ ^'^ ^ rrr r ' r r r r 



>'<it f p 



Speck, ein 



p p p p r ^ 



Kanffinann oh.ne Glau.ben, ein 




p p p p r J^ 



Wein.gart oh.ne Traiuben,ein 




r p r f 



lau.ter Ding auf 

f ' ^ i' 



^^ 



^ 



p 



Erd , die 



;"M rfi 



P P P ■!> M 



kanmeins HeLlerswerth, 





^ 



£ 



ve - te.ruin mo. nn» ni€»n - ta re . 



XE 



Allegrb> 





^ 



^ 



i 



m 



I r B| p-p-|^ 



^ 




be - ßte 



seynd, 



al-te 



^^ 



Müntznnd 

« 5 



al-te 
I 



p 



f 



p 



^ 



Batzen, greifft man 
1 



p 




wie ein 

6 



MniLss die 



? 



f 



1^^ 




Katzen, 



p^ 



al-te Peltz nnd 



o 



al.te Pütz, 



I pleUl i 



warmen 



auch im 



1 



Wi]it«>rdi<> Miltz. 

a 



3 



^ 



^ 



JE 



Sl 



y ^Hi ^ p p p p rt> i? j I > P P P '() P^ r I P J) ^ p rt j.) 

Sorsbrevis et lejvisest, ho.di.e ini_lii cras ti-bi, crasti.bi. 



f^m 



ä 



i 



^ 



^ 



■o- 



3t 



y Allegro> 

^'' it i r r r 



^ 



DasGliick zer.scliiifllty 

6 






^^ 



gleichwie ein 



' I ' I r 



^ 



Was-ßer . 



^ 



i 



£ 



glas, 



i 



t 



M 




wie vie-len 



^ 



^ 



^ 



I 



i 



f 



uiachts ein 



s 



^ 



^ 



^ 



g-ro^sse 



1 



Nas 



i 



^ 



t 



£ 



jetzt gfibts f 



^ 



t 



^ 



et .was, 



^a 



ftf rn 



bald nimiirts es 



i 



i^N 



i^>ilJ^ r 



^ 



wieder, 



^ 



jetzt hebts dk:h 



i 



* 



auf. 




i^ 



baldwirffts dich 



^^ 



nieder, 



^s 



^ 



^m 



^^ 



^ 



^ 



f 



i 



wer eignen 



lobt 



m 



pra'-sen . ti . 



nndsciiiltihn 



IIL 




l ^/'t c/r- p 



^ 



^ 



£ 



r r h I f r I 



ab.sen . ti 

6 7 



sti-len - ti - 
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8 yon der Solniisation in der Music, 



Teöore. 

>bc« priDcipal«. 




Cembalo. 



lioTundBasB Discantund Alt^omt 



w rrp p-p te 



her seyd da fein bald, merkt 



eujreLecti.o _ neflyseynd 




^ 



Cauto 



« 



^ 



Alto 




solfamirent sol 




re 



? 




W 



mi 



fa 



Hol 



la la sol fa mi re 




801 fa sol sol fk sol 



mi fa sol la re sol fa sol 



mi ut 
Bayo 



fa sol re mi 



re 



I 



5 
3 



? 



vt 



^;i 
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habt ihr schon ^e . trof « fen recht, jetzt 



'H f t f i 



a . bpr ^ar getn wia . Ben ]n'örht,ob 




J 



Cauto 



w 



f 



^ 



I 




s 



t fa 
\lto 



re 8ol 



ini la 



8ol fa mi 



t 



m 



re 



^ 



i 



m 



ut fa 



sol 



ml la 



6ol 



Hip F J^p r -^ 



fa Bol ut mi fa. 



t^^'üX llL 



^^ 



=t= 



P 



i 



■' ■' t 



«>•> 





reBolmi & iareüei 



ikmire mi 



«li .j>i 



i^' I bi' 



^ 

V 



fitnisol utfa 



reremrere 




famife utmifa ut 



'or 'cirrrrrfj 'p l r ^rr ^m 



re fasolremisolla mi 



lafa resolfasol 



w 




p 



i 



i 



i 



I 



^ 



p P p p r 



^ 



fa mi mi re 



la 



r«* 



fa mi 



fa la fa sol la 



mi la la sol fii re mi sol f 



p p j; p f' p fl 

fa sol mi fii sol mi iif 




la sol fa mi sol mi 




I ^j 



■'^ mi la sol fa sol it mi fa. 




sol 



sol fa mi mi re 



"r. ^p r 



i 



mi fa 




mi im mi re ut 



mi. 



^^ 



s. 





noch nite^nipbr Schüler mein^all 



5« 



Ten 





nriis - Ben »eyn, AI , 




, le - gro frisch seyd Bit so faul, schrey 



J) i/' ^' 



drauf macht anf das BfasL 





. hört nmr das neu _ e Lehr-Stuck an, und 






schrey ein Je. der wm er kan, bald klein bald groh, bald drnnt bald drob, 




P p F P p I? p ^ 




la sol la sol fa ml re fa la fa la sol fa mi sol fa sol fa la sol Ik sol nt ml 





Canto 




Alto^ 



Sol fa sol fa ipl re nt nt -re mi 





SolfiiL solfa ml 



sol 



re 




mi re ml fa soL ml re re 



OE 



ml fa nt re mi 



Ten. 




Basso 



sol fa sol fa mi 




sol fa sol fa mi re 



nt re mi fa sol 



re 




&7 




i^f 



mi re mi Ik mi fa re 



^m 




i 



ml 6ol fa 6ol ml fe ml ml 



Ü 



p p'p p 



8ol re 6ol 



ml la 



fa ml 



Bol la fa ml 




:e ut fo sei la Bol fa ml 



re fa la & ]a sol fa ml la la ftol 



m 



i 



ut 



m 



ml fa 



re 



n 






m 



BOl 
I 



P 



ml lia re ml 




* 



re 




sol BOl fit 80l 



p 



ml la ml re ml ut 



sol sollasolfa 



^^ 



la sollasolfa mi 



p 



la ml fit 



ml . ml 



ut fa 



re sol 




1k mi re sblfii sol fa ml re 



ut mlre ml 
e 



fit fii mifa re 




A k 



. Ppffpprp pppp i ip i 





bJ>p r p ^^ 



ifii la Bol la sol fa mi re fa la solsol 



fa la fa fa 



mi la la 



$ 



^ 



i 



ml sol sol sol 



fa sol la sol 



ml 



la fa 



sol 




la la 




re milk sol ut 



re la sol la sol fa ml re sol fii sol fit mi 




_L M ^ 

L I rr^ 



J 



i^^ 



£ 



f ?'? p 



^m 



re sol 



ut fa fa mi 



fa. 





i^ p f-p' p p P 



euch nur kein A^r-dmss aiL-gehn^und 




bleibt bey mir nur b'stüu.digr stehn^uoch 



511 



Ten. 




] f> ? p y p p 



ei _ ne Lee . ti . on hört an, drauf 

r^ r3 J^ J-j 





je.fsiind recht zu . sam . men, was 

üu I ur 



Yor. her Vson.der kom* 



taten. Dis . 





sol nt fa 



^ 




mi 801 fa Bol fa mi re nt nt fa 



fa mi fa nt re 



a: 



^^ 



i^ 



sol re mi la sol fa mi 

Ten. 



re fa sol re mi sol la mi 



fa mi 



re 



p 



f 



^m 



nt 



mi 



sol la 

Bawo [ 



la 



Si^^ 
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i 



56 



I 



nt 

56 



^ 




"l I 



Bolfiisolikinire 



«t ut re mi fa re mi 



fa mi 



yfrp|?i ^ ppf?pPF? p p, 



la la ftol mi nt mi 



fa fa re fa solsol mi sol 



II I I IM" 



la Bolfa mi re mifiieol 
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i 




"rrr F '' ' 




(t:i 




p jf-I^PPPPp p ^PPPPPP l P J' ^^^ 



ndsolfasol&iiiireut lagollaBollafa 



_ fe 0ol 



ml la 



m 



mi re sol boI fa 



solfa solsolmisol 



^^ 



sol re mi 



fa la re fa 



^ 



^ 



S 



i 




ni 



fa 



^ 



i 



sol 

I 



la 

7« 



sol sol fa 80I& mi re 



"n 



¥ 



i 





TTut 



la solla sol fa mi re f a la f a la sol jfa 



i 



TV 



re 



^ 



^ 



^ 



p 



mi ut mi 



mi . 



fa 



■v J) p p I? p y p ^ p p fl j ^^ ^ 

re la solla solfa mire solfa solfa mire nt 



fa ut re 



^^ 



re mi 



m 



f 



i 



re sol 



ni 




«4 




re sol 




it fa Ik BU 



fa id fa 



la la sol la sol fa 

i 



re re 



mi 




la 8ol la sol 



re 



sol 



la sol 

4 9 



ut 



re söl 



mi la 



vt fa 




fa la solla sol fa 

!■ r fr 




sol fa sol fk mi re ut la solla sol fk 



sol ut sol sol ik 



rp fii laik lasolf^i 



mi 



la re 



mi re mi fa mi re i^ 

^. 



mi 



sol 




mi la fii mi fti 

Hb f t h r f A 



re sol üt fit 

r ^ J' r r 



fa mi fa 



sol 



re fa 



re fa mi 



mi 




N 





der MmsenRitron^ 



i 



dieli 




der Md-senntron,^ 



eh gehtsLiedleinan^ 





du derMusenbistRitroii, 




der MajaenRitron, 



dich 



s. 



,f r f'** ' 




T. 



«5 




iid J ' J ' 




deLnen ElLxenists ^emaclityinit 



m= 




P p i^nJ-' i ^ 



Flelss uid'^lilJKHlacht, 



£ 



I dei jien Elurenists ffemacht^mlt 



M rrn rr im 




^ i> I ^ h s 



Fleiss und'^liLbedaclit^ 




g sond^re^er noch 





s 




re mi & sol la 



8ol la mi re ut en deLiier 




t -t^P fi p ^ 



leb g'sniMvre^ieriioeh 



jf T gj P p ^ 



leb g^6iind^.g1eriioeh 



^ ^Lii^ I 




«6 





Tfi ml fa 8ol 



la la 8ol fa ml re 





nt zu deLnerEhr^zu deiner 



6 



Ehr 



9.Ton der Edlen Marie. 



Canto. 



Cembalo. 




Capto solo. _ A f- m ^ 

Nach des AjiainsTJ . ber. trettea^ 




LLJ-J. 



iva.re g^leichderSchfaissTOii 






Tod, ^eioh .wohl die . ses leicht zu 



P ^ [ "^Jp p piip P J> ^ 



ina.cheay hat er ihm ^e.örd.iiet 




^ J I r 1^ n I ,1 ^J 



Saclien^dte {Km schaffen können 



Rnh, die Uun 





schaffen kon.nen 



" n J^ 



* 



Ruh. 



•p^rm j 



^ 



7.A^^8 die Erden schönes hringet, 
kützlet nnr den änssem Sinn, 
Mnsic in die Seel eindringet, 
le^et all Beschwerden hin, 
wo die Masie nichts will wfircktn, 
wild nnd dumm ist das Gemnth, 



(tH Verse.) ^^ der Barharen oder Türcken, 
Gott vor solche mich behnt. 



lO.Ton der Hoftuung^. 



Canto. 




Caiito bulo. 



'Wann 






i HofLming nicht 

i 




war. 



so 




lebt ich nicht 



f 



mehr, weil 




d'Ifoffiinng al . 



lein mein 



Trost mnss stets 




seyn, ich 



schlaffe, ich 



Wftehe,ich 




(9 Verse.) 



ll.Ton der Gedult. 



Canto golo 



Canto. 



Cembalo 




i 



dult be.sciiä.tzet mich, wann 



^m 



^ 





Neid nnd Hass wird ra . 8en,mich 





will zn Boden bla. sen^d stür.tzennn.ter sich, Ge . 



t; | Ppp>l>;J ^ 



dnlt ist meLjie T^f .fen,da8S 




(«Ven»»*) 
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Canto. 



Cembalo. 



12. ^n dem guten Gewissen. 



Canto solo. 






wisBfTl^diHS 



macht u. er. 



sehroc'kne Sol . 




da . 



Hertsok.ne 




^. Sowenig die Sonn ihre Strahlen ^Tliekret, 
wann d* Wollten den HimnielTerh'dllen, 
so wenige ein Felsen imlWkflser sieh rUhret^ 
wann d' Wllen auch Thnien-hoi* spielen^ 
so zittert anch nit ein reines Gemüth, 
es gehe wies wolle,hat li ständig* den Fried'. 



(« >tp8e.) 



Canto. 



Cembalo. 




tS. Ton der T^iss zn leben. 



Gauto>9olo. 




^^ 



denk an kein 




Schmertz, 




leb und läss 



1 




^m 



E 



^m 




le. ben in 



Frie_den nnd 



Schertz, 



hab gn.ten 




s^ 



ü 




^^ 



^^ 



^m 




Ter. tag nit, 



wanns anch schlimm her. ge .hen 




^ 



^ 



f 



(l8 Verse.) 



68 



ll.Yoiu Aprit gehen. 



Canto solo. 



Canto. 




Cembalo. | |.?%'' | J 



lWf>rd'Mo.]iat nach 



^^ 



Ordniui^ be . tththttik recht will 



JA 



t 



^^ 



der 



find iLpin^IdL. 



i 



t 



'i ' ^ \\ '^ \ 



m 



^ 




^ 



^^ 



^ 



reifhersab 



^^'k'' i' r r 



nar den A^pril^ er 



t 



m 



zehlt nur 80 



Tägerl^brlnn^ 



mehrer nit z'samm^nnd 



^m 



^m 




r i f Pr I f r I r / V 




will (lo<*h ein 



jejder drein 



Nam^wer elscheLterseyn will^geh nit in Ä. 



2. Derin April^an^en^warLueifererst, t<K.Oftainä will reicbseyn^nnd hat nichts im Han?^ 

ward aas ein Kchöh Enkelin Teaffel verliehrt, es sehaat ihm der Hiuii^r zora Fenster herans, 
der ander ist Adam, hat ^^er'n woll n a Gott, * er steüt sich als wie der irrrmögliehste Mnnii'j 
heisstaher^h aassi,da^^si*hle(*kifre Krotl. gehtaUweüderBraten^andhan^nienichtsdran. 

lÄfer fj'scheiter «tc. (bis auf die „imsert! Zeit": 'Wfer ff'schelter elc. 



Canto. 



15.Yon ErseliRÜang Adam und Eva. 

^ Canto solo. 




Cembalo, j^^*-^ 



Gott die Welt er . 




sehaf.fa^ohn al'.le Cre.a . 

[_L I r I cr J^ i 



tor, da 





rohterohjie 




Schlaftadenckt naoh ei . ner Na _ 



tKtj MTinndoohaMensc'hda 



Pi i > /ip 



wä-re, dacht 





P' y f! W 



'f >t* r r '^ 




er m seinem 



S4>.Dakamein Engel zarte^ 
krieht aas dem Basch daher^ 
gab ans Tiel schlimmer Aborte, 
er war ein böser Herr, 
er hat a lange Prachsen, 
and sah gar bitter aas, 
er schmieret ans die Achsel, 
schlag ans zam Garta nans. 



(so Verse) 
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. Beilage DI. ^Bifioii i-ts.) 



DriUe Tracht de» etc. Tafel-Confecfs. 

(Au^spurg 1737.) 



i. Der grosse PraMer. 



Catito Bolo. 



Canto. 

Violino I. 

ViolinoII. 
Qasso. 

Cembalo. 




Gro ^ sse 



*^(Ritwii«llo ad libitum.^ ^ 



VRitortielln ad libitum.) 

m 




Prahler, 



»ohlechJe 



i 



^ 



it irf * ^ ii ^^^ 





'echter, 



i 



gro . 8BÖ 



^1 



m 



Prahler, 



Mrhleehte 





• . 



^ 



^ 



gl -i^i)! 




Ferh _ ter pibt es 




tausend an der Zahl, 





n.ber .all, 



i 




Irmn >hr 




5. Mancher profi^Iet sich der Rnnsten :|: 
die er in dfr Fremd hat fclernt, hat glernt , 
seine Künsten die er han, 
seynd nnr lanter Prahlerey, 
seine IKinsten seynd Wind, «tc 



(ftVerae.) 



%• Quodibeticnm. 
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Cauto 80I0. 



Ganto. 



Violinoll. 



Cembalo. 




Violinol. ffc' r k 



^ 



iLii r r rrrr n" 




wf»i»s nit wie mir ist; 



gantzen Ta^ icli 




trau _ HMnein 



Zustand ich be . dau . re, mein 

r '^ r f »f rJ ^ 




Hertz 



keinSchertz, yer _ 




mindernkan denSehmertz^die 



{ji'j. .j) j. M 



Thränen alLzeitflie_88ei^mein 



p^ n } rj 



6 6 6 6 




Aii-gesicht beLfric^fls^n^ ich 




n itoriH'Uo ad libitum tacvt . 




5.A^rzag mir nloht, mein Hertz, 
e» wird selioii besser werden, 
erheb dich Ton der Erden, 
verzag nur nichts mein Hertz, 
auf Gott allein Ihn bauen, 
auf ihn setz dein^rtranen, 
das Leyd in Frend, 
verändern wird die Zeil, 
es wird zum allerbesten, 
die Traurige ratrSsten, 
J^ l | vergehen wird der Schmertz, 



K 



S.Yon guten und fakcben Freunden. 



Canto I. 




Caoto n. 



Cembalo. 



M^in wo mase ich 



v'»i[r P r* 



doch er. fra . gca 




^^ 



ein aif . rieh . tig 



^^ 





^ 



p 



^ 



p 



^^ 




CrJ P 1 * P I 



Yiel ^.hoh^en. 



a . her seynd auch 



falsch dar.bey^ 



ha _ bens Faustdick 




ur I I I 



^^ 



^ 



^^ 



6^ 



i 



6 -• 4 I e 




^ 



L ^uf P r ^ 



hin . tcrn Oh . ren. 



IlM r 



^ 






p 




? 



Schel . mea - StU . che 




• 66 



^^ 



^^ 



al- Icr-ley. 




^ 



r^ 



(\ V«rs«) 



4. Qitodibetieiim. 



7S 



J 



Gaoto. 
VioKno I 

Violino H 

obligatü. 

BassOk 



s 



^HJ l 'J 



m 



^ 



^m^ 






^ 



i 



X 



% 




^ 



i 








^^m 



■^ 

äL 



w 



i 



^^ 



lax: 



^m 



m 

a fa 



t 



heut ist mir 



W)hl, 



re mi mi fa fa 



sol; 



75 



J. 



m 



^ 



di'i88 dich 



ich d^r Gu.fini 



hohl, 



£ 




heut ist mir 



zc 



£ 



wohl, 



if 



mach mich nit 



toU, 



Ich mögt eins tantzen^ggaiLd meinem 



Ran _ tzen, 



re mi fe 




• <^ 



/tN ^ 
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11 



J. 



iu'i.:ij. 



i 



wann ich mein 



| 'c?r « I I r y r 



s 



^ 



vn r r r 






Kra - {sren 

< r'fr' i 



P 



« 



P 



^ 



mit ^^tn kan 



^m 



#^ 






^ cir r 



f 



i 



^ 




80 ge.hats 






i 




w 



p 



* 



^ 



recht bey mir, 



*^ 



i 



wie es s^yn 



Ic j frrr n 



[^'>^ J il u ' 






soll, 



t 



r L;i^r|p 



wie es seyn 




g 



I 



^ 



soll, 



^ 



re 



I 






Tasto. 



mi 



1»' I jj j 



^> r JJ j 



p 



fa 



^ 



^^ 



ip 



sol, 



^m 




das Giir.g:el . ne . tzen 



^ffJJD J I r ^r ^ 



thutmicher - 




§:« - 



- tzen, 




I 






hn sa sa sa sa 



ä 



f 



^^ 



? 



he ju ju ja ju 



^ 



f 



i^ 



he la la la la 



* 



^ 



* 



* 



^ 



ä 



^ 



il 



^^ 



^ 



^ 



j g-Hf-- J) i) J-i^ 



he jo ja ja ja 



* 



fe 



* 






■^ 



^ 



heut ist mir 



I d i j n 



^ « 



i 




wohl, 



N^^ 



re mi fa 



^^ 



^^ 




DaCftpo. 



DaCaflo. 



w 



5. Yoiu Baueli- und Sohnupff-Taback. 



Cauto l. 



canio. [■ .irr üf TpiF Ir^jT I r f uf 



Raueh-Tabaek ist meinA^n^nttgen^iiichtBkaiLiiiicli so 



Cembalo. 



F'i^ j TJ^ ;j 7]Nr r f l f r ^' '^ItlLTf ^ 




sehr be. frieden 



Caiitoll. 



r unf 




kandi^kbaek. 
l I 




Schaupf-TaJbaek ist 



j^ mrmj 



]nei.ne Fimdi^ 



imd der Nassen 

6 6 6 6 





ach da ed . ler 



Srhnnpf-Tabäek.Rauch-Tahaok istnioht geaufrza 









Mei . ne Freud ist 
T. 



Hei.ne Fro 



Ixendist 




Bauch -Tabaok, 




Schimpf -Taback, 



i 



schmaueJ 



.mahl 



scnim.pfp offt-mahl 
h 



$ 



durch den Tag, 



^^ 



n 



i 



s 



1 1 f l 

drey 



1 



PfeifJIm «U 



s 



i 



r |i r 

Stun.den, drey 




I I' I 

Pfeif - fen, drey 



^^ 



f 



^ 



Pfeif . fen 




Stau .den, 



aU 



8tun .den zwülfT 



Sehnu . pfer, zwiilf f 



Schna . pfer 





JjCA, S. 



K t> 1^ P P 



& 



^^ 



un - VCT- ich 



^ 



p 



ei . ne lan . fs^e 

Ranch - T^ . hack bi»ym 

Gro. 8se Krafft nnd 



Pfeif. fen 8teht 
Sanf- f(*n macht 
Star . che er 



VCT- f^leich-lich 
gn . tcn - Ap _ pe - 
thei.let Ranch -Ta . 



9 



chün, 

tu, 

back, 




i 




^ 



1, R«p«l.4'nikt«« 4> 







ei . ne fei. ne 

Si*hnnpf-Taback beym 

ich er -fahr im 



To_se will 
Sauffen braucht 
Wn^e was 



Sl 




80 




Raneh-Tb.back liebt mei.ne GoLSchen,er ist ü . ber.aus ee.Biind. 




Was hast du ^vann 




SS 



^ 



er wrJosdieBScli]nipf%1)adilefrtDe884>rGrttnd.Ey'daSch.'weiBbeltZB«§^t Tom Grund«, 



t " 



f r r r r; r i ci ^^ 



I 



^ 





BHist fiist im.mermijsteiLaiiB^ 



r r I fj I 



ich er. gStz mich manjßhe StviLjde, 

« 5 




seh nicht 60 bo. 




GU. 



^^ 




8ehIa.seiL ans. 



^^ 



Eydu eaiLbererRaachfaiif^SrhiiiiiJzel, 




riih_me dich nur nit sosehr^ 

f r r ( '( . ^ 




most Ter.scUiUGken man.chp]i Pa.tzel, 




Rep. nit ta.<I.R«p.bit ^. 






Meine Freud ist 
T. 



it den Ar. men nn.ter.stntzety 
(x) IchTR)ltiin>hlnichtyielzn.le.^eny 



B*»P P P P g 



mit dem BnjcKen an.^lehnt, 
sonjdemnadidem An^^enmaass 



MeijieFreadist 





tisch ans. ge^spreLtzet, 
nen Ta . back-Schna. bei wä . ^en^ 



*t, ist wcSbl fürst . üch an . §^ . wcauit^ 



ist 
fünf Izehn Pfund ^1i^ dei _ ne Nas. 




81 




Jk W)kl f<ir8t.liehy ja wohl hrrr.lich, 
VfküSk ich dei « neu Geif .fer und Lul . le. 




la.88t den Ran .eher nicht isB Hhuh, 
mit der Kann ab . mes.sen 80II, 





Ta-hädlLBchnii.pi(*B das ist ehr. lieh ^ 
oh . ne was dar. nt* . b<*n fUe.sBet, 



Bep.illit 91 u.d. Rep. bis 4>. 



P 



mit dem Stän.cker nur hin. aus 
set'h.zehn Mas8 ich gVäkxen wolt: 






(t)i f' HP ifP^ ^ 




b«8 . ser war es hinJen . zu, 
wer nicht mag gcLTanchert Bier, 



P JHj 



m^igt der Dreck recht lauf, fen, 
wird dir 8 nicht zu . triniiken, 



i 




al _ so kon.te 
bist auch si . eher 




man mit Ruh 
dass man dir, 



em «jlas mit dir sauf, fen, 
nm kein Glas wird iriii .cken. 




Es istwahr^nnd nrossiKahrbleihen, 
Schnupf -Ta-back lass mir vers<*hreiben^ 




RanehrTaJbackistgar ge.sand> 
le . get einmahlbessemGmnd. 




alf KraffI in mei . nemBanehemir 8chierg;ar ver. 



oinaach EanL.mery Angst und Plaiere 



^ 



i 



ri 



? 



mit Gewalt will 



r Lj* 




ge_ henwill, 
neh^menein, 
I 



f' k^P P 




ich al8.bald e(n Pfeif, fen rauche, 
ich als.dann ein Schnupf fer ^u^e, 




Iv" Lj m^^]jj u rj 



wun-der. 



. les still. 



diss irer.treibt mir Kum.mer Pein. 



H% 




ivaiin man sich nur halt in Sohranoken 




und nicht U. her d' Maas be.p*hrt, 



Ü _ her.fmss in al . len Sa . chen, 




Kl» P p p p J^-^^-^ ^ 



solt CS auch das Be. stc seyn^ 

f, it ^ h ii > j 




^^ 



sa^eich, 



l| it ^ J J 



1 




^ 



P 






LLtTcirj' l fÜj ^ 



nichts 80 sehr ypt. gnU . g;ct mich^als ein Pfeiffen 




als ein 



■Ä- 



^^ 



Randi- Ta. 




SctonpflerSchmqifTa . 



# 



^ 




nichts so sehr Ter. 




als ein SchnupfferSchnnpf-Ta . 



^ 



^ 



badi. 



«. BettehZecli. 



Mä 



Basso. 



Cembalo. 

(Basso.) 




BId kramper Soldat. 




atrga 



Auf auf auf ihr Ca.rae . ra . den, 



■^ 



£ 



I 



f p 'p r f' P ^ 



auf der Dig* brieht sekoA her.eiiiy 



' ' r ' 



^ 




V^--^^^ 



lasst verzehren uns den Braten 



r^'^'' r r 



^ 

^ 



p t;£ ;^ii>J : 



und zur Strassen monier g^ehn. 




^m 



je.des geLne seLne Strass, 



m. 



t 



Ein Weib mit 7 Kindern. 
Alto. 



f i ! i 



Ach ach 



V'^l'^P p-p J.' p Ji J 



beft- le oh . ne 1% . ter - las«, 



^r' fi p J) ff M 



bett.le ok 



ne Vh.ter.lass. 

Ii.. 




XX 




1^ 



V 



p>M doeh ei.nerD ar.men^ib mit 



sie.ben kleinen Kindern, ach 



ein Alljnosen) 
Ein Illinder Miinn. 




^^ 



^ 



"N 



■^ 



£ 




^p p ]■' J> Jvi>J/ pTpJ^p c^ 



blin.derMann^in armiTMann^der 



W*^ und Ste^ nicht f in.den kan, gebt dodi ein Allmo . 




m 



7« 



I 



^ 



^ 



P 



« 



i 



Ein WayM. 
Caiit». 




Aeh gebt ei.ner ar. men 




doch ein All.mo 



|R|> J V.=jp=^ 



sen, ach gebt doch ei . nem 




S 



sen, gebt doch ein All 

7 6 k 



mo.sen, ein All . mo 

\ 4^ 



sen. 



"n 



i. 



1 



P 



i 



£ 



i 



ach 
t 



aiLmenli^^ibyach sehiinsterHerr, 



barmet eveh^ er. barmet eueh , 

7« $ 



^ 



arh ein All.mo . 




af*h ein All-mo 



sen, 



aeh ei.nem 



8en, aeh ei jiem ar 

r 



- men 



m 






p 



f 



^■"^^^^ 




f 



tzer, 



Ki''' P P 



ach ja, aeh 

p p P P P n 



schönster Herr er . bar.met euch, 



$ 



$ 



1 



ihV 



ar. men Wib mit sie , ben klei.nen 



Kin . dem 



gebt 



j^^ 



Min . 



t \f ^ P \> 



i 



i 



i 



i 



drn Maiui,ach gebt doch 



ein 



All 



^^ 



ä 



mo 



sen, 



P 



^ 






S 



I 



e 




Eu-erGna _ den, 



^ 




1^ 



doch, 



ach ach al.IerHchriiiHter 






Ein kr nmpcr Soldat. 



ein blinder 



Mann,ein ar 



mer 



Mann^thlaAstenchdocher . 




^^ 



Aeh ach eignen ar.men 



kmmpen Sol.da.ten der vor 



J > ii J) J 



Belg . rad gesckossen 



^ 




S 



£ 




ach gebt doch 




Herr, ach^bt ei.nen 

B i > rif f . = 



ar.men Wei . be mit 




'Wky . sin i^ra8,achBchlStt8ter 

^ * * * ' ^ — — ^^ 

sie.ben kleinen Kin . dem gebt 



bar . men, 



^^1' r i 



3^ 



wor.den,g^tdoe]iein All 



^ 



mo ^ 8en,8chönste Fran , 



seyilHmnlier . tzi^p, aeh 



P 



^ 



^ 
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doch ein All 



^ 



4 



eLncmarmeiL kruin 



. penSol 



m 



. mo . sen^ach se . ket 




.da 



- ten Eu - er 



doohei]iarm^nl>li]ideiiMa]my^eht 



Gna . dea/koh se.het doch den 



^ 



r — H 



's 




er _ lMirnieteuoh,aeh 



m 



^ 




^ 



liebster Herr^g^ebt dochem All . mo.sen^e 



p 



P'bt dorhein All.mo . 



gen. 




£ 




docliein AU . mo . 

w r r 



6en< 



^ebt doch ein AU. 



i 



r ti h I I 



f 




ar . men Kriip . 

76 43 



pel^ sohonnte Junfi: . fron. 



s 



m 



i 



Beyd dochbarm. 



$ 



^m 



^ 
^ 



P 



^ 1.' j J 



^ 



i ? F 



I't r f 

;h -ein All . mo 



-e>- 



mo . 



sen, 



g^ebtdoch 



sen. 



m 



^ 



^m 





p 



1 



^- 



g^ebt doch ein All . morgen, ein AlLmo 



gen. 




tto.sen, ^bt 




doch.ffebtdochein All . 



mo.senyein All.mo 



gen. 



i 




f 



XX 






gebt 



^^ 



^i 



m 



doch ein AU.mo 

y t 4 



P 



# 



gen. 
=n=: 
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Canto 





al. tes Riar es- niusst zu 



^ 



ü 



sei jien Diensten seyn. 

Mio, ft 



Zwey 



P CJ {p' p p ^ 



Creutzer wol.te ich dem 




y Alto 




Tropffen strecken für, da. mit der ar.me Narr be . 



1^ 



kam einKan.delBi«T. 

Teu. 




Ich 




8i> pJ)p p r ^ 




se.heihnzivarnicht^ doch 

6 t 



VH'^ r '^ [_ f ^ 



mervkichan dem ire . hen,dasB 

1 :t 




i 



er der gu, .te Mensch dem 






Schmalhans §:leich mnss se hen. 



^ 






I 



^ 



f 






i 



E 



BasRo. 



^.^fPPP i) 



^ 



^ 




P f^ P p p 



ManderA-bendkomther]hey,e8istnicht8mehrzn ge . 



^ 




i ' p \> 



P P P M ^ P g 




win . nen^ lasst mm 



ims.re Bett, le . rey^ lasst die 



I 



^^ 



Hier.herg^nns aa8.8in.nen, 

J 




Hl 



>^ip P p- P P' M p 




p p p r P' ^ ^ 



ix^B mit 



Bet . teln ist ge . unm. Aen, 

6 



soll und mass heut seyn zer. nuL.nen^ 



$ 



$ 



1 



^^ 



1 



i 




p p p p ^" p p [> 



p p p p p' p p p 



was mit Bet . teln ist ge . wun . nen, 

r 'f ^^ 



soll und muss heut seyn zer. run.nen. 



^^ 



i 



Ttjnore, 



r-^p p p p -^m 



Geht nur Achtung heut auf 



mich, ihr solt se. hen ei . nen 






HH 




Tvann wir vorher U-ber-WniLden 



t 



m 



ei . nenSchops-Keil von zehn Pfunden. 



i 



n j j 



^p 




«/^ Canto 




Und nie-mandwill unJer 



euch was von schönen Hechten 



sa . gen^dicse seyndmem 




Him.nielreichy die ver.gnU.gen meLjten 

['^' r r 



Ma. gen, ich such 

4 i 




von den . sei . ben 




FLschenhalddie 




i 



Leiber zu er . wiHchen^balddie 



j j j j I 



Le.ber zn er . wischen. 



j J j j ■! 



J^ ü' p r 



i 



Eh wir es . sen, kön . n(*n 




^ 



i 



F' p f^ y ^ ^ 



wir wohl ein schö . nes Tan . tzti 



i 



^^ 





£ 



^ 



gelt mein 



i 



p p r" p r ^ 



T^. scheiß da wirst mir die.ses 

1 I J 



i 



ä 



1^=^^ 



m 



nim.mer.mehr ah . 
I 



i 




r P P P p ^^^ 




frisch, ich spring ü . her Biinck. und 

1 



j Cautu. 
J. T. 



8» 




^JlLiLBt^ihr 



Bettvl-Leut, 



bi.Bti^!]i 



Lu.derheity 



hä sa sa 



8a. 



hä 8a sa 



8a< 




fe Mi.l ) 



»0 



BaMO soloi 



^ f r r , 1 1 ^ 



Le«ty iM.set 




bis in Ta^ hin . 






ein. seUafren 



i 



^ 



Ms in T&^hin . 



f 



m 



ein. Hft 



sa eins ge . 



± 




Adagio. 

Tenor». 
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Nm kan idi trincken 



^^ 



nimmemulir, bmio. 



P ^ 1 P P 




Adagio. ^ 



Ibd mir ist 



%^ K j -jj 



i 



S 



auch derKopf 

^ ■ 



sfhr 



p 




j 



1f 



i 



^ 



3E 




i 



^ 




$ 



ihr 



Ca.me 



^ 



ra w den gn . t« Naciit , 



^ A ^ A 
T P P P P * p p 



P 



* 



£ 




ihr 



1^ 




Ca.me. ra. den gn.te 



Nacht, 



ffu-te 



i^ 




£ 



i 



i 




Ca.me. ra. den 




^ 



gn.te 



Nacht, 



^^ 



Ur^srhel 

J) J' I 



la.dea 



gn.te Naciit, Vr.Bcliel 



gn.te Naclit, 



IJrscliel , 






TT 





* 



Si 



■»■1 



■i^ r * 



Na(^t. 



NmU. 




3E 



Jj^l J.>J) 



J 



gn.te Nadit, 



üiLBcliel gn.teNaolit, 



TlrseiLel gn.te. 




^^ 



üraeliel 



gn.te Naclit, 



ÜTScliel gn.te 



Naehf. 



^ 



p 



s 



p 



Vg- 






d^ 



i^_>a^ri> 



Frais. 



1 



»Ä 



J. Die JudeU'Leich. 



Canto. 



Mo. 



Tenore. 



Uasso. 



(lembiilo. 



d: 



w 



m 



i 



s 



^^ 



^ 



Sehe 

s. 



Wtb 



m 



pa . 



"^gg 



^ 




y ay ay 




' H f 



ay ay ay ay ay ay ay 



Ay ay är iy ay ay ay 




g[ «y ay ay 



^ 



ay ay ay ay ay ay 



¥ 



pey 



ay ay ay 



ä 



i 




1 



^ 



f 



i 



ay 



will 



i^^ 



i 



i 



-Np«* 



ay 
ay 



^ 



>ti-i-.-p -p - 1? f ^^ifef 





ui . r 



ay» 



di«? So.rel die So.rel will 



fci=^^--j= 



pe pe 



pe pe pe pe pe peckern, 




J-. 



^Mm 



ES 

*** pcckem^Hinuiiel I.gel, 




Isaac Ja.cöb le le le le le le le 




i 




le 



le le le 



le 




V 



w 



i 



s 



P-^^^-P ;/^ 



VP T T 




u Ach 



sieh doch wie wirnm dichstehi^acli 



So.rel^wilstdamiTimfUis fiiehii^lireyt 




u:i 




Jd.den alLzusamm, die 



*y J) J) p J) 1^ ^ 



So.rel^die Sorel will pe.ckeni;in]lpeckeni,win 




rt^rfppp 




peckem. 



!*>* n [^ f-inH-J 



i 



pepe 



pe pepepe pe 



peckem. 



i 



i 



t. Da kaBt Sorel deinen Sark^ 4. Akrakam Isaac wie so aekneU^ 

Nan ^ek da kin zu dem If»aae^ ack Clameck sa^ wo ist die Seel^ 

Den letzten Barckes g'niess. keym Coffiney in der H^ll. 

Die Sorel,dle Sorel will peckem «tc. Die Sorel «tc. 



(a>i>r8«}.) 



a. Jetzt eckreyt Rakiner Sorel zu, 
Znm Akrakam BoUst fakr'n zu Rnk, 
in ewi^ n Sckabes kin. 
Die Sorel eic. 



5. Jetzt ist es ndt der Sorel ans^ 
Da kat i/tr Teuf fei einen SckmausB, 
Die Seel ist ^^fakren ans. 
Die Sorel «t€. 



8. Tom Trincken. 



Canto Praeciiii^nttt. 



Canto. 



Tenor c. 



Baaao. 



Cembalo. 
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i 




t 



§:aiitze Maaseen ans^ 



r p p p r * 



frantseFäBser 



^^ 



S 



t 



« 



^ 



LlLTi' tJ 



^^ 



Llu r ^ 





06 



9. Qiiodlibeticum.Vbn allerhand. 



Caoto solo. 



Canto. 



Cembalo. 




R R P P P I P CJ p P 



Floh der leyd an 



jriesB und Sand, der 





I p «Im J J^ p 



Geiis-Hal» i»t ^r . 



. disrhydaft 




Rath-Hans hal heut 



Hochzeit g'habt, die 




La . 8ter moM man 



h'ds - 8en, der 



■■p p p p 



UJ 

S'dndJbtse hat ^ein 



P Lf P P 



Weib ver.jagt, der 



I f r r lf 



Fachs irill M^sen 



^^ 




(lat Msnts.) 



s.Die Staben-ThUr legt d'Hosen an, der Hanger möcht gern trincken, 
Ein jedes lilfeib will seyn der Mann, die besten Rose thon hincken. 
Wie roth ist doch der weisse l^in, der Rock ist Wittfraa worden, 
Mensch wann da wüst lastig seyn, so krlch zor HSUen-Pforten. 



iO. Die Mnsic ist ein irrdiscbe Seeligkeit. 

Cauto lolo. 




die.se ge . 



hört, be . 



wegt sie die 



HöUen, den 



Himmel die 




^' I (« ^rttj.) 



»7 



11. Neuer Jahre8-Wunj»(h. 



Ein ^rücksee.li^ 



r 1 1 r j I 



Jahr^ disB 



wollen wir 



i 



X 



wün jschen den 



IE 




Canto »olo. 



Kleinen und 



? 





GroHse 



roHsen^es 



e 



ist ja YomGIäolüSWiUtöeh kein 




Mensch auH^e . »ehloHsen^wir 



-ff-- f ^ 1 1" j I J ^ r I LT r I 



w an. sehen eim 



r Lfrj 



je _ den, wer» 



i irr t 



^^ 



im . mer seyn 



^N^ 



i 



soll, hab'ns 



^ f LrLr 3 



^ 



al _ le wr . 



4ff#=4 



m 




die . net, ihr 



^^ 





wisusets ja 



^ 



^^ 



wohl, ja 




m 



geVi das ist 



j ^IJ J J 



wahr, ein 




^ 



gMchsee.li^s 



^ 



f 



Jahr. I (»vi^rs«) 



i 



1 



«.Ein gülckseeligs Jahr, h. Ein ^lüekseelifi;s Jalu', 

Beym Sehaster ist Wita nnd bigenium b' finden. Die Herrn ll!l^i«*ant4'n mit Gi'i^ren nnd I Teiflen , 
ThansHirenmitledemenRieinenz'Baniffl binden, SeyndElirn.Lohwiirdijr.nanhansnit^vrM'hwei^, 
Sie machens aof d' Modi fein spitzige Si'hoh , Si<* singen s((*ts h^ \ ip:.und bleiben bey m Tramb, 

Doch rennen vlelTlUber der HOll damit zu. DoehsiWimnifn dieNottenimAM'inoflt herum. 

Jageid dasist wahr7e{ngliiehseeligs Jahr? Ja geld das istwahr'/einglUehseeiigs Jahr? 



12. Ton der Music und Jlifferei. 



Caiito solo. 




(8 V«r»e.) 
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i;i.Yo]idenTVbibs1>ilder]i,wird aus der Sdirifft probirt. 



C«Dto solo. 



i iW f' f; p p P ^^ 



I r p- yP f- p p I 



Es ist wahr und kein Ge . 



^m 



dicht, yiM das Bnck der ^is-keit 





sprichtfiiiaii eoU keinem'^flmbM 



^E 



■^ 



^^ 




trauen, eh im Sand ein Hans auf . han.en^ du ist ge. 



Ulli Li..i..n 





f' ^ (i p f u \ t ' 



wissnndkeinGeidichty trau nur keinen ^il>sbild bickt. 





>Vird iD t4\^rst9D 

an Ev»,Delila 
U.B.W. iUustrirt. 



14. Lob des Frauen-Yolcks. 



Canto solo. 




P'-p r FirF r Pip'p r p 



PranenA^lek zum 



ed.len Lob^Can,. te.mnscan.ti . 



f P P 



le . nam^die 



■■P' p r p 



r p r p 



p^ M' P 



r i 'i f 



15lfeK Ter-wim.diert 



ä 



? 



sick dar. ob, nt 

« 



om.ni fran.de 



ple . nam, sie 



ä 



?3 



^ 



[|B P' P r p 



Ui^ Ji i) P 



seynd ein Zierd der 



gant.zen Erd, nt 



fTTTT 



ra.na in ci 




^ 



p 



drum 




- »*• |(io\ferse.) 



»9 



Ü3K211UL man betracht ihr An^eBieht, 

Sunt tnmbae dealbato. 
So AchSJn, alH ymnn die Sonn anbricht , 

Sed faco Coloratce, 
Von Milch nnd Blnt ist ihr Gestalt, 

Ut fimns nire tectns. 
Die Augen haben Götter- Gewalt, 

Dt dflBmonis aspectns. 

;i J^r sieht nicht Ihre \S%isheit klar, 

Qnflß merhö ridetnr, 
Die Pallas selbst ein \'(%ibsbild war. 

Sed nnUa hanc sequetnr, 
Siehelffen zu mit Rath nnd That, 

Ut perdant disciplinam. 
Man soll sie nehmen in den Rath, 

Ad patriee ruinam. 

t.DieT^rt so fliessen ans dem Mond, 

Plernmqne non sunt yera, 
Seynd nichts als lauter ^'(^hrheitsHGrnnd, 

Plernmqne non sincera^ 
Nichts nngereimt nichts nngeschickt, 

Ast nngae snnt nngarnm^ 
Als war ihr Zeng mit Zncher g'spickt, 

Sed Tims est amamm. 

5. Ihr Ti^end-Schein ist ^It-bekant^ 

Sab loce latent fiecesy 
Sie betten Tor das gantse Land, 

Si fabnlas snnt preces^ 
Sie stecken in der Kirchen stet, 

Sed raro hnc trahuntnr, 
Sie betten^senffzen nm dieTIfett^ 

Sed ptnra garrinntnr. 



«.Ein Spiegel der Gottsförchtigkeit, 

Optarent appellari^ 
Seynd yoU Gednlt nnd Müdigkeit, 

Si Teils adnlariy 
Sie le7dens wann mans schlagt nnd stosst, 

Vindictam extorqnentes, 
. 'Vfer tragen aUs mit Prend nnd Trost, 
Et fnrnnt nt serpentes. 

7. Die Lieb des Nächsten üben sie^ 

Vtlnpns amat oyem, 
Man hört kein Schand- kein Schmach^rt nie, 

Ex mnsca creant boTem^ 
Der gnte Nahm bleibt UTersehrt, 

Occnlta profernntnr^ 
Sie sagen nichts als was sich gehört, 

Sed plnra mentinntnr. 

H. Die Reinigkeit hat da sein Platz, 

Dolendnm qnod Tendatar, 
Die ist der Fraoen grSster Schatz , 

Non raro nanfiragatnr , 
Nichts leydens was sich nicht gebohrt, 

Sasannam non scfnontur^ 
Mit Lügen seynd sie wohl geziert, 

Urticas coUignntnr. 

o.^e tieft der Franen Demnth sey, 

Qnis hie reqnirat testest 
Sie seynd yon aUer Hoffart frey, 

Blnc snnt tam alt» Testes, 
Gantz arm in Kleidern nngeacht, 

y\jL rite contegnntur, 
Der Schneider hat ihm 1i schores gemacht, 

Sic animce perdnntnr. 



ith Die Frauen nntzen in der Welt , 

Qnis sine bis periret? 
Es war' ja nm nnd nm gefehlt, 

Integritas rediret, 
Es giengja noch so nbel her, 

Adamns non peccasset, 
Wann anf der Welt keinWeftsbild war, 

Infernns jam cessasset. 
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15. Von einem Deliberauteu 



Canto solo. 





Et -Was 8PTiiiiJid nichts auf 



Er -den, nichts zu »eyn und et . vms 



UJU u ^"^ 




^' ■>■' p tf-^ng'^' p |r p p p ^ ^' ^ I P p 1 ^ ^ 



wer.den^ist der Menschen er.ster Traum, pfle^nnofh in Kinder -Schuhen^ was zu 




werden tii^lich 



"'" ^ c< 



ji p I» p p Ji n ^ m 



sujf'hen^ können es noch nennen kaum. 




1 



In flne. 



2. D'Hahnlein klein kaum aiiHg^efaUen, 
kaum erkaltet ans den Schaalen, 
zeigen fsrleich d(^n Kamm her für, 
lanffen, kreken mit Geherden, 
sap*n,was aus ihm wird werden, 
(reibt sie der Natur Rcfcier. 



(25 VerRe.) 



4. Und ich seit mich nicht umsehen^ 
wo ich aus und ein zu ^ehen, 
und mein Brod zu brechen hab , 
meinen Rrod-Korh fest zu henc^en, 
mu88 ich mich vor wohl bedencken, 
eh das (iin<*k mir dancket ah. 

(Aber^e|<enjegl.StimdundSHbuyg^<MsEinwinlui^ 
25. Mir gefallt kein Stand auf Erden, 
was wird dann aus mir noch werden ? 
bin noch n^rosser Zweifel voll, 
will um Rath den Himmel fragen, 
übers Jahr will ich euchs sagen, 
unterdessen lebet wohl . 



Beilage IV . 





Grafr. CMen-Sammlnng. (hmic» i7S7. Th.i. nvn.) 



All Phyllisi als sie untreu wurde. 



Conrad Friedrioh HoriebuiMsb. 



i Mein Ver . 



gnu.gen 



' Was mein Hertz sich 



ii^t ge 
kaum er 



storben, 
worben. 

Ja 



mei . ne Lust ist 
reisst das iBündniss 



^ 



gantzyor - bey, 
schon ent . zwei. 



m 



^m 



Die nuninehro 



m 



i 



BC 



i 



falsche 



i 



^If K I I' ' 1 '^ 



Schone 



ladit zu meiner Seufzer 



^m 



^m 



ICH 




1^7^- ^ 



PdB, 



,^f»nr r 



Wz 



und Tor 



memem 






Klag -6« . tho-ne scheint sie 



r j u *^^ 




s 



5.6eh,ii][r|rehJ iebbins sufrieden, 
' falsche PhjUis, geh irnr hin^ 
taitsend Aiij^st wird dich ermiideii , 
-wenn ich in Vergrntgen bin^ 
wird dich tausend Kmnmer plag^, 
PhyOiSyolsog^nnt mans dir^ 
ja dein Grabmahl wird noch sagen : 
Weicht : die Untren liegt alhier . 



(5 \>r8e.) 



Beilagts V. 



Gräfe. OdeD-Sammliiiig. ( h*ii«, tm. ni.i. n« a a .") 

Als er im Lieb^^n vorskltig seyn wollte . 
U suoeoso güBio modei*na 



(GQotli«r.) 



HaiiebiMcfc. 



^ __ Glanbt ST nicht etc. "* ' »J "* 



„ Jjicht 

Ilsaceoerustoaiitico. . 




(GLoibt es hiebt, ihr falsdMnBU - che, dass ihr inidi insNe 

(weil mein Hertz auch goUne Stri . dLC nnd ge . pnts . le Brii . oken 



f r 11 r 'i 



tze 




siHit^ 
fUeht. 



5^ 






Rr.be 



kaui denGeistwolil HtSrlieii, ud dinr 




Hfl . nen Schmeidie. 



^^ 



m^Y ^1" ^' 



^ 



ley dient wohl 



1'^ o I 



^ 



oft zn Sa . tans 



i" r r r 



f Ji ' -i f I r i' lg 



ü/^j" ^)T J ' p |r 





Wercken, a . her nicht zn wahrer 



^g 



i 



Tren. 



i 




s. Blnmenstehn in ihrem Iileide 
anf den Feldern noch so schön, 
ab anf Leinwand oder Seide^ 
wo sie Strich nnd Kunst erhöhn: 
Mir gefällt bey netten Sachen 
stets die Einfalt der Natnr, 
nnd wo fremde Wangen lachen , 
sieht mein Eckel gleich die Spnr 



(6VenieO 

6. So weit kann idi mich yermessen^ 
dass mich wohl kein Kind berfickt ^ 
dessen Annroth nnd Caressen 
nicht der Tugend Wohlstand sdimSckt: 
Find idi Witz und lYfu beysammen 
und Vernunft und Znoht vermählt , 
o so will ich gern die Flammen , 
deren Reitzug zar tlidi 4|ualt f 
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Beilacre VI. 



G r ä l'e. Odeu -Sainniluii^. ( umiih, 17:1». TbJi. iwri.) 

Das Lob der edleu Fr«*yheit . 

(RrmiseO 



Hnrlebnsf-h 



Ti? t P >i J> P 'r |i P n p ^p 



1 ^ P i' jl ^' P 



i.lrh w«h -1«* dif Fn»yh<»il und flie-he die 

"Mf t \ 1 — ]T 



Lie-be:was heLfen die 




zarten und sohmeiehelnden 






Trie.be? Sie locken und reitzen das lu.sterjue 

i 




—r^-^nrj 



p ^ p <p J^^ "P ^ 



Hertz, und bringen uns endJirh in Kom.Bier und Sehmertz. Man (rau.e mir 




Amors betriurliehen 




Hl Afp P^tfp-fe 



»fänden. leh spotte der 



i^iiw^^^^^ 




Thorheitnnd la.ehe da . 




bey, ieh b[eibf der e . delsten Fn»iheit pe 




0^\'er«e3 



4,Pie Freyheit verbannet die marternden Grillen, 
und weiss uns den /ing'stliehen Kummer zu stillen; 
sie labet, ergretzet und tröstet die Brust, 
und ^iebt.uns den Vorseh niaek von himmliseher Lust: 
Drum will ieh mein Ta^cekeln Weibehen verlangen; 
drum soll mich kein reitzendes An^e nieht fanf^en . 
!«*h bin zwar dem ehliehen Stande nieht feind : 
doch aber der Freyheit verbundenstiT F'rennd . 



Beilage VII. 



G r ä fe. Oden-Sammliiii|Br- (H«iir,i74i . Th.in. m 17.) 

Die W.Ode. 

((iolC8chi*d.) 



HiirlebuHeh 



103 






Herz 



nicht 



ji. >) ''p «HP p 



ständlieh ei. Ben 



^- t f m-^ ^ E^ i^ 



Schmerz^ der 



täg.lirh weiter 



'Y .<p 



^eht^ und 



i 





UosB daher ent. 



^ 



»teht, dass 



2 



' P "^""P Erp 



ick den ersten 



^m 



^^m 



K1188 Ton 



^ 




dir ent_behren 



i^ 



mnss. 




«. Oft ^V ich zwar im Traun 
den Phantasf^en Raum-, 
da steQt dich Morpheus mir 
noch Herzenswunsdie für. 
Doch alle Lnst i«(t hin 
sobald ich munter bin: 
da seh ich,was mir fehlt, 
nnd mich aneh schlafend quält ; 
weil mich des Schicksals Madit 
so weit Yon dir gebracht . 



(8 Vewe.) 



Beilage YIII. 




Gott der 



Gräfe 0deu-8amiiilaiig. (h«ii«<, 1741. Th ni.NVio.) 



An den Schlaf. 

( IIaged<»ro^ 



Gioyaiifiiiü. 



Tranme^IVeand der Nacht ! Stifter 



r öij'ri ' .i ^ "^r^i ^' m ^ iCi I 




sanfter Fren.den! der den 




Schafer glncUichm.irht^wann ihn 



Forsten nei.den. Holder 




MorphenSySan . me 




(SVene.) 
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Beilage IX. 



6 r i f e . Odeo- 8amiiitaDg. (Hau», i74i. Tb.in. ic ? 3« J 



^^fe 



(Ziegler:) 



Glovaiifiiid. 



Ach mein SehieJLsal 





lassmidiwiweii. ^venR er . sdieint der 

6 I _ e 



7 r l r f« 



f fif 



fro.he 



g 



i 



^^ 




Bidi soll Boliliessen^ 



r r i rir^ i '' ■ 



i 



E 



^ 



* 



^^ 



^ 



i 



^^ r i V II 



Lach ich 



ofl-Biab 



mit dem 



Munde , 



^ 



^ 



^ 



x 



p 



80 ent i fer.n^t 



sich dati 



Hen> 



£ 



k 



? 



^^ 



^r t | f r 



denn da 



lie.get 




^ auf dem 



Gründe 




der 80 



rrrl 'ii I 



tief Ter. steckte Sehmerz. 



t . Fragt ein Freund naeh meinen Sc^imerzen, 
80 verheel ich meine Pein. 
Creht ihm meine Noth zn Herzen, 
nniss Ich doch verschwiegen seyn. 
Denn er ändert nicht die Sorgen , 
nimmt er gleich mit TheU daran ; 
und es bleibt ihm doch Terborgen , 
wie, nnd wenn sichs ändern kann. 



( 6 Verse.) 



Beilage X. 



Gräfe. Oden- Sammlnog. (Rhiki?«!. Th.m.if^si.) 



Die 81 «Ode • 

(Roh(.) 



Gräfe. 




grosste Zn^friedenheit 




sey 



$ 



Ein 



flfichJLgcs 



Hertz 



^.'1 [tfi't jhr 



Ter . liebt 



i 
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^P p tf l p i^pfP'p ^1^ B 



ScherZy doch majöhi Dun die 



Ei 



PalBchheit den heftig8^nSc)mien^d0i!h nadItOimdie 



i^ 



s 




^* 




«. Komm, liebendes Kind ! 

Komm, knsse reschwind ! 
/«%' V Ich lache des Spötters, der Pöbel ist bJind. 
(e^erseo Schlagt Hrfden ein Heer, 

der Rnhm ist zu leer ^ 

ich kiiHse zwo Lippen,nnd habe weit mehr :|^: 



Beilage XI. 

6 r.iif e. Odeu-SaminllÜlg. (Hall<*,l74l. Th.ltl. If95.) (HtPlitals n*H Indur ifrPSammlmiff von Oraun. at? Aufl. 1774 .) 




Abschieds - Ode aii PhjUis 

(Geliert.) 



Graun . 



l' r- |- r ' r 



r r p 



i 



f f p p- p I 



mnss ich mich ent. 

6 



^^ 



schliesnen, dich das 

8 S « , , 

r i u i ^ 



letz . temahl zn 

7.6 « « 




^''V f P P 



knssen, well wir 

8 



\\- PP'? 



^^^^ 



doch, geliebtes 

4_ « 



i 



rlVH i Q^r > ^ 



Kind, morgen schon geschieden 



^_k 



1__L 



r-f ir r ^ 




sind. 



1 



Hentfi 
6 ft 





j^^V' f r f 



^ 



sns das ban-rr 

2 3 T 

I 



I f J Ü-p i Cfp f"ii. J i 



? 



Grä.tnen nicht erst 

j 



i 



5 



4 



1 



morgen mar . tern 

t i 




6. Nun,Getreve; lass nns scheiden^ 
lebe wohl ! ich nross dich meiden, 

o wann wird es doch geschehn, 
dass ich dich kann wiedersehn I 
Lebe wohl ! welch ängstlich Sehnen! 
Welch ein banger Abschiedsknss , 
den man nnter tausend Thranen 
geben und empfangen mnss. 



m 



darf. 



? 



(aVense^ 



HoWü^e XII. 



Gräfe. Odton-Sammlnnip. (iiftii9,t74i. rii.ui.irOM.) 

(8(vM Ah ini9 ii*9 im !*■>■* Th«*ll d«>r Hammlnaff voa 9raan. 1774.) 

Schäfer lied. 

(ClaudMO 




K^-fPgpH'f ^ 



hin ftnja.nen 

7 « 6 



da 



^^ p [g p|V ^< Pf^ p iScfp 



kennest svhon den 




nnHerni Fieh.ten. 

6 



y 



baiun, der^ 



i v M (pi' 



wenn die Son.ne 



^m 



brennt, nns 



' I L/fLJJ' I V 




kühlen Schatten gr^nnt. 




9. Bedenke nnr^ ein Knss 
brin^ mir, mit IJeberf Iuhh, 
8« vieler Jahre Pein 
auf einmal wieder ein . 
LaHBt da den Eigensinn , 
^liebte Schäferinn, 
schreib ich an diesen Baum: 
Anf diesem schönen Ranin 
fjj^ab Phjllia all^mach 
dem trenen Schäfer nach . 



(s Verne.) 



Beilage Xlil. 



6 raf e. Odea-Sammlaofr* (HaUe,474fl.Tii.in. noi».) 

Antwort auf die Torhergelieude Ode • 

CCIaader:) 




mehr ran Lie.ben 



^ 



fnr, man 



f=r 



wird des Heulens 

4f 



^ 



satt, wenn 




es kein En^de 

4* 



f 
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P *;/ p P I ' 



hat; wnnn es kein 



^ 



Ell. de 
I 



^^ 



f-.*p i *p p p 



hat. Durch 



^ 



* 




Kla^n und darch 

1^ 



^ 



SduriTii wirst 

4 3 



^ 



^^ 



danif*ht8 brnuirrH 




;J- |P p p P 



sejn; so macht jaaach die 




Voth ft 4 die 



Lea.ia michtgleich 



R. DmnifSchäfer, lam midi §^hji; 
ich bleibe draof bestehn: 
wer heult and kltelieh spricht^ 

/> tr V zwingt meine Liebe nicht. 

(» Ver«eO Waram hast da nicht Acht 
wirs meine Taube macht ? 
Sie liebt^wenns ihr gefnüt, 
and der. mit dem sies hAlt , 
thats oft , and sa^^t nicht viel) 
wenn er sie kasaen will . 



BHIaire XIV. 



Telemann. Dergpetrane MoHfo-Meifiler. ( 

Aria. 

(Prof. Nidi.Rfcliey.) 

m 



;mfl.tald.W»l. 8. ) 




zim . mer 
Man . ner 




$ 



verstimmt sich 
sind schlechte 



im . mer 
Ken . ner 



i 



nach Luft and 
von Me.lo . 





Wind; 1 lach Laf t and 
die, Ton Me-lo - 

6 



ifiir u 



Wind, 
die. 



Dram Schade 
Dram Schade 

6_ 




Tor 
vor 



die 
die 



Man 
Frau 



. ner, 
- en, 



Beilage X\ . 



Te 1 e ma n B . Der gei r^ne Musio-Meister. (Hamburg tnn. k«.) 

Arie aus (W Oper: die verkehrte Welt. 

(LP. PrAlorius.) 




Comisehe Verandernng der ▼origen Arie . (ii.so.) 




Iteilage XVI. 

T e I e m a Q Q . Vier oiid cwanzig,lheilH erufilliafUsUieih« sdienEeode Oden. (naK^rir,mi.QiM*r4. NQsi 



Trollend. 



Anden Schlaf. 

(F. V. Hagedoru.) 



10» 



J 



g 



V' f p f^ 



sanf - ter Freu - 
Für . sten nei 

i 



\ : K I7F3 TTJ 



f tr' Pir r f (!![■ 



den/! 
dnn. 




Hol .der Morphevs^sau . me pdcht ^ 

6 





Rh - he mir ge.brieht; Aug* und 




\^'^\i ' i^\i 



Hers ZV wei . 



den! 



;. Wenn ein. Ehmann^roU Verdacht^ 
seine CFattin ([iiälet , 
nndaos Eifersucht bey Nacht 
ih^e Senfzer zahlet. 
macK im Traum sein Un^liick wahr, 
zei^ ihm tripmend die Gefahr, 
die ihm wachend fehlet. 



s . Nimm auch izt, was dir §rehör t ; 
nur erlanh ein Flehen: 
Warte bis das Glas g^eleert ! 
Wol ! esist^peschehen. 
Komm nnnmehr I O komme bald ! 
Eil' und lass mich die Gestalt 
meiner PhjIUs sehen ! 



Beiläge XVU. 



T e 1 6 m a n n . Oden . ( Hamburs, t74i . n98.> 

Das Lachen. 




Freudig. 

P p p Mpr^-Plp P P p 



Lasset euch rer^nigen 




imd den Wein be . 



siegten, 

5 






('•Verse.) 
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n»*l\ngi^ XVIII. 




Kfihii. 



T e I e w a M ■ . Oden . ( Hftmbvrv, «7«i. s*i9> 

Trinklied. 

(F.v.Hageiiorii.) 



Auf! fordre 



^ 



von dem beston Wein! Yer 



fr T r-^ 



trinJu) Frost ttiiEnst 




(irillpii! Eh ladK dirh dii^FVeiindHc^aftein^uid 



Fren.da 80II die 



I 



Glaser fil . 





^^-t^ 



d-lrN.-isH mit 



^ 







KÜii^flndcr Kc . ffiiT in.krimtip 



1^^^^^ 



eHI-ZUHAtt . 



ff«. 



^ 



». Ist moine Treu«» inniiji^rlhaf ( ^^ " und fcl<*i(*hi ihr tdne Tr«^u' auf Erden : 
So miiHso dieser liebea- Saft im JMunde mir zu Wasner werden. 

Es Nohme4fke mir kein süsser Kuss, den wahre Lieb' und Jtt§rend netiet^ 

y< FsIIh nicht allein der Lebens-Schloss der inngen FVeundschafts-Pf licht cinspüesEadesetart y. 

s. Der Wein.erfreut des Mensehen Herz'Pder Sirach sa^ts : ic ji iianns beweisen. 
Nieht wahr? der briider liehe Seherz, (der Fremdling be^dengrossen Hchmäusen) 
die Hoffnung ^t^r noeh kiinffgen Lust, genossner Mfinlchen AngedenlK^en, 

>^ die a Ite Treue tc'utseher Brust , yersammlen sic^i allhier^und JancSzen^ da wir sdienkcn . x 



Beilage XIX. 




Zartlieh. 



T^iemann. Odeu. (Hnmbttrir,«?«!. n«ib) 

All Doris, 



zd: 



(Nun lern' i<ih 
^ Nun kann ic*h 

6, 6 



Ljfcfi 



erst dein 
an . dern 



m 



^ 



Her - ze 
leichtüeh 



^ 



^ 



ken.nen. 



^m 



das loh so 



^^ 



Luugesdioa^ 



gdn. nen, was ilunen GlndLund T^r - 



I j 1 ,1 1,\ .lif^f^ 



1^ 




^ 



Nun kann mich 



e 



:m=e: 



kei . ue 



m 



$ 



Noth 
7 % 



IV 

J_ 




W9 _ 



g^^i 



9=0 



n 



ill 




p 



^s 




Neid ud 



SehflSiMlit 



nk'lit : 



^ ^i j 'It '^ r- 



I(*h darf nur 

6 



ein . ml 



I f ly f 'Ml' j ^ 




(& Venw.) 



Beilage XX. 

T&uzernd . 



TelemaOD.OdeO. (Hambnrfr.n«!. If9fl».) 

Die Zufriedenheit. 




(f t Vera«.) 



Beilag0 XXI. 
6drner. SamniloDg neoer Oden oad Lieder, (»td«*!!«. Mambarir, m«mMii757. iii4.,9.ft.Attri. Th.i. .xoxo.) 



Sanft. 



Das Unfehlbare. 



«742. 

(1756.) 




4. Ein arin(*r Arzt^ ans »päter R«'u, 
die 8terb<»nden zn sehr sn qn&ien^ 
wird Todtenyraber oiine Sehen . 
Wir |[nnne8 ilim an Nahrnnir fehlen ? 



(9 Verse.) 



iVZ 



Beilage JOB 



6orner. Sammliuig. Th.II. N?i8. 



Frölich. 




J)|i8 Beyspiel. 

comp. 179 A. 



174«. 



r > J' ji i 



j- i ,f' 



Milch der AI . t<^n , der 



Wein, 



kmuL 



^^ 



Jvn-g^n nichts 





P ^'^ p P ^ P 



Bo.gtin die YS.ter, wir 



'f I r 



saugen Qin später: Dir 



1 3 ^ i m 




wnr^di-gen EnJielySdienlLt ein! schenkt ein! Ihr 

I 6 



^ 



f 



i 



^^ 



p i^ «^^ j) i' M 



wimdi . gen E nkelf schenkt 

i 



li 1 1' 



f 



Chor. 




^^^^ 



Ml P r ^' P 



SO. gen die V&.ter, wir 



i 



sau. gen ihn spä.ter: Ihr 

'f ^ r 





^^ 




wür . di . gen En . kel, schenkt 






1^ 



t.üns treibt des Bejspiels Gewalt : 

wir fassen Exempel gar bald. 
|: Wann Alte siehs bringen , 
sich trinkend yerjibgen; 
so trinken wir Jungen ans aU. t| ^von chor «ri«<i«rhoit.) 



Beilage XXIU 



Gdroer. Sammlniig. Th.Il. lH?ao. 

Die Helden. 





Pathetisch . 
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1744. 

(1756.) 



f.Der 



y'^M* <i 



Aetzte 



m 



Haupt y die 



^^ 



sieh SU Pfer-de 



i 



s 

3 



32 



zeLgeii; ein 

6 



^ 



^ 



Chi - Ton 



i 



:j: 




f«. 



18. 



Cl« Verjie.) 



Purst HermaimtRuik^wie deutsche Hiplden pflegen, Was (hat der Held^der einst mit Haut und Knodien 
wenn Landund Hof und andi TfausHwide schlief, sechs Pilger firass ,der Fürst Gargantua ? 
dem Hoigen-Stem aus seinem Hebn entgegen. Er war kaum halb der Mutter Ohr entkrochen, 
dl ihn der Tag in FVldund Lager rief. so rief er sdion : Ist nichts zu trinken da ? 



Beilage X]UV. 



Freudig. 



Göroer. Samnliang. Th.ll.N<»8. 

Der Wein. 

oomp* f7?M. 



1744. 

/ 175«.) 




(4 Verse.) 



2. Niemals glühten 
Rechabiten, 
edler Most! von dir. 
Aber^ Wein- E rf inder, 
Noah! deine Kinder 
zeditensoywie wir. 



4. Deinetwegen 
kam der Hegen, 
wuchs der erste Wein. 
Naeh den Wasser-Fhithen 
konnte nichts den Guten 
grossem Trost yerleihn . 
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Beilage XXV. 



65riier. 'Sammlang. Th.Il. N?19. 



Die Yergöiteniiig. AnPbyllis. 
Schmeichelud. *»■«»• "••• 



1744. 

im».) 




(6 Verse.) 



«. PhyDiH ! j» ! in jent^n Z(*it(m , 
in der alti^n Gotter -Wi'it^ 
war«^d<'inen Treff lic»hkeiten 
gleichfalls Opfer angestellt : 



gleichfalls wibrden deinen Wagen 
IViiibeii oder Schwalle liehn^ 
dich die Liebes-Gotter trafen 
nmd mit dir nacli Paphos f Behn . 



Beilage XXVI. 




Görner. 8ammloag.Th.ll. N?25. 

Das Heidelberger Fass. 
Gelassen. oomp.iT««. 



1744. 

(HM.) 



Ihr Freim.de! 
ent . sa . get 



luHst nns altklug 
al . 1er Lvst anf 




werden nnd weiser^ als die Weisen, fwyii^ 
Erden; ent-si^ den Schönen nnd dem Wein. 

6 




^ 



meistern 



.i j irrj i I m 



kei.nc 



strenge Schl&se^ench 



^m 



leiirt das 



I| I|IM|I "Ti 




HeLdel . becger Fass. Was 



Chor. 
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FVendig. 

lA p l P J)J)J^|f J \ f} pj g 




das? WirBionneiivHer Ding* ent.behrciiiuiddiessiiiid jenes nlrJit be_ 



l > 1 t i r ^^ 



^ 



^ 



^i§ 



^ 




geJiren; doch |wer den we^ig* 

•^ 6 6 6 



Manjier seyn^ die 

6 6 6 6 




WieLber has.sen 

6_ 6 6 6 



und den 

6 



(Wein. 



( 3 Verse.) 



Beilage XXVll. 




Sanft. 



6 6 r D e r . Sammlaog. Th . 11. i>a4*hki<p. !¥?£. s.w. 

An den Schlaf. 



1744. 

(1756.) 



<''ii^ j i'i ( 




Gott derTrHnme! Preundder Nacht! 
Der denSdiafer )erlii(iL.iic^ machte 

6 




ULT^^ 



r p-^' pir r^^ 

Stif . tf r sanf ,t/»r Fren - den i 



urann ihn Forsten 

6 A 





(»Verge.) 



Beilage XXVin. 



Lästig*. 



GÖrner. Sammlaog. Th.l. NV6. a.i«. 

Der ordentliche Hausstand 



Crlspin geht stets bejraascht tu BeLte,nnd 
8einWeib,die läjcheln 1 de Fi - net-te,lebt 



1742. 

(175«.) 




^m 



ofters^wann derTagschongrant. 
mitdemNachbar redit yer tränt. 




(7VerfM?.) 
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Beilage XXIX. 



Munter. 



Gorner. Sammlaiifp Th.Il. Nachlese. N?l. ».«•. 

' Das Gesellschaftliche • 

comp. 1799. 



1744. 

(1750 




(f1 Yerne.) 



Beilage XXX. 



Görner. Hamminng. Th.l. N?i4. h.w. 

Der Wunsch einer Schäferin. 




u Sieiliauisch. 



f74t. 

a7M.> 




iTort, 



wo im Thal die schlanken Er . len 

1 



ateha, hieit inichndn Schäfer 
18 r 



H^$ r i' JU-f-^ 




an,beijejien frischen Qnel . 

7 



: > i) nj)J J^ 



len, nndsprachiGehöfest 

1 



^^Jp''ü'PCi^ 



dti; midi wieder ein-zn. 

• ■ • ' i ^ 




'' n>l JiMi 




Stellen 3 du würdigst midi fSr 



Liehe sterben sehn. Ach! Lie.he, kostet es auch 

«5 e 



f b) k j J)j jj|fpJJ>r p! i £ ^ 



ÜÜLjl/'J JJ. J 




nn-ser heider Lesben; so 




lass ^ o! l;tsH ihn doch sich wieder 
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Beilag« XXXI 



Aufgeweckt. 



Gorner. Saiumlou^. Th.l. N?19. b.««. 

Die Propliezeiliimg. 



1742. 

(1756.) 




r p i ^^i 





ich 



^ 



80U 

« 7 



«inNeulJahrslipd brin^^n^dir 



i t \ tji'\i Pirf i f I ' / 

iollich ein NemahrsJied brinireiL. tt.)^s 




(7 Vcmc.) 



B<*nage XXXIl. 



G»rner. Sanmlang. Th.U. N?S. h.«. 

Die AUe. 



i 



Gelasseu. 



1744. 

(1756.) 



^^^^ 



Zu 




^ 



g 



J 



mei . ner Zeit bestand noch R(H!htiudBilJig:keit. Da wnrdcnanchans 



_i 



m 



i 



t 



1 



^ 





t. Es Vardkein Lleblinir znm Yer . 




? 



4 



ra^ther^nnd 



niLsre Jjagten 



i 



^ 



^m 



4- ^ 




(7 Vewe.) 



ilS 

Beilai^ XXXUI. 



Aufi'enehni. 



Gömer. 8amiiiliiii^.Th.U.N?l0.a9o. 

Der Morgen. 



f74«. 

(175«.) 




Plö.te 



iii8 Land er . si^hallt. Die 




Lerche steigt und 



schwirret^ 



TonLiist er. 

• I 7 



:^ 



g ^^ 



regt: Die 



Eq^ 



m 



i 



^' i) '^^ p 1 1 



Tan.be lacht und 

4 



P 



^ 



? 



^ 



^ 



git . ret : die 

^ J J J 



^1 



/r^ 



Wach-tel 



P 



schlaft. 



P 



41 Vena) 



beiUge XXXiV. 



Görner. 8amiiilaDg.Th.1II.N?8.s.u. 

DerWunscli. 



I7&S. 

(f7&7.) 




(»Vemei) 



Beilage XXXV. 

Lieblich« 



Goroer. 8aniiiilmig.TlLlll.N91t.8La8. 

Die Rose. 





(f Vew.) 



BcilanT« XXXVI. 



Fearig*. 



Görner. SammUiog. Th.lll.iy?i4.8.s7. 

B urgtiiider Wein . 



1752. 

(1757.) 




^ ^^ 



Wuü-der, 



ii I ji Ji p h I n ^ 



* 



fen-ri-^er Bur. fun.der, q 



^ 



£ 



J' P J' Ji I I 



kö-nlgr-ll-cher 



i « _ I 5 



Wetal 



f 



ÄVerfiJ 



Beilage XXXVIl. 

Pathetisch. 



Görner. Sammlung. Th.l.N?i6.as9. 

Das Dasein. 



1742. 

^ a75«.) 




3 . EinSanfer kam^nnd 



i.EuidnnklerB'iiiderJheiteriidffr GftrJi]ike,ein Phi . losoph,trat| neiLli<*h hin und 

taumelt Oim entgiegeii^iDidiscliwnrbei seüiem'nlfth und Wein: Ich 






«• /^ 



[eiTenwi86t:ichbin;glanbt]ii]r:irhbm: ja ja! ivarum?weil!ieh ^e.den . 
trink; o! dämm mnss ich sein ;g]anbtmir4chtrink:ichbin. Wer kannndcnwijdeide . 
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BffHage XXKVlll. 



6orn«r. 8aBiiulaiif|^. Th.l.!fV5.H.8. 

Sfezendorn. 




Poluisch. 



ilierrNi. co-lA-usKUmm er.faHi 



J I A A J , 



1742. 

(«75«-) 



m 



80. gar ein un.ter.ir.discli 



faHd mekr 

Land renranf tffer Thier und 



Lander, als ich 





»1^6 




ÖE 



^'^'r p p' p 



pran.get im Re . 



"H r j i 



^ 



Cn 



^ 



gi , ster, der 



^ 



i 



r fei 



^ 



^er und sein 



^^ 



^ 



Küster. 



^ 



dOYeraeJ 



(.8. Dos uiiterirdisdivD Kaisfsrs u. Nkoki UimaMCKusters bd der Kreuzkirche lo B«]r^D)iiDterirdi8c1ie Reiaeo. 



Beilair« XXXIX . 

Oden mit Melodien. II^T'Theil. N?ft. (B«rUB,be7Fri«dr.wiui.BiraBHei. i7m. QMrfoL) 




Rührend. 



Ja, liiebster Dämon. 

(RleLst^ 



(Graun.) 




Ja^iebster 



ilidibin ä.be 



i 



m 



1/ ri''^'^ ^ [ff 



[ck fuU,ich fohl efl^n^aBdemHen 



d« 



^''' r <r np r. 



pfänden. Mich swü^ die 




yA r j I hr i ^ p 



^m 



enlie . he^dass ichdicli 



*WrfH 




^ 



liiebe. 



^ 



(«Verse.) 



Beilage XL. 




Beriinlsehe Oden and Lieder. Leipsiv, 1750. N?i2. 

Die Nacht • 

(Zacharia.) 



ffleheluanft. 




i'iy n rJr f 




Das 



& . de yie.ler 



dim.klenTa. ge, die 

I» ^T — V 



tr<^ii - e Nacht kridit 



^^ 



Clar.Solo. 



sdion herein. 




Ver 



fPr LfT r r 



.hiil.le dich, mein 

^ 6 




6eist,nnd Uage^riel 



1«! 




leicht ist 



Stunde dein, riel 

^ 6 b 




.leidrtist die . se 

675 



e. Schon siegt der Tag mit hellem Strahle, 
wo btet du 9 hoMer Gott der Ruh ? 
¥k kommt^und druckt ram erstenmale 
ein Auge voller Thranen zu . 



Stunde dein. 

i 

(6 \erw.) 



Beilage XLI. 



Berliuhiohe Oden und Lieder. L«ipsiff. i9m. ffvts. 



Die furektsame Oljriupia. 
Sehr geschwind. ^■'^"' 



Agricola. 




12*i 



Beilage XLIl. 

«loh. Ph. K.irnberger.6eMageamClaTier. 8.tS. (»mu« «nd l«i»«iv. irao. QoMrM) 




Beilage XLIH. 

( K iraberger . Qeafiage an Cla\ier. (?) Anbaug, d«B 



Bsaai^Ar dir tsgli 



Nacliridii Tom Genie. 

Cavata, eine uogwinein wohl ausgeführt« und nach Wunsch gelungene Arie, s.waiuerii nMi«io.L«iio. 8.1S0. 




Ein Fachs traf eLnen 



E « sei KU, Herr 




i 



EsellBpradi erj 



Jedermann halt 



LJtiU 




Sie für ein Ge - 



nie; 



fnr 




ei.nen grossen Mann!- 



mni i 



^^ i 







^ Auch iBeiiiein S'^I^Kx. aus ICirnbergors ISMcliUsse befindet sich dieser Anhang; also ^ohl sichelt 
AI obigeu.(]resingeB am Ciavier, awü»« Liip^^jiw.** gehörig. Kimberf er fugte faandschrifUlcb hl&aui:0iraAiAij«>3Cv«/!P. 

ft i; 
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Beilage XLIV. 

An«: Brste Naehlene zn der nevesten Sanmlnng Ton testsehen Liedern and den Traektat von 
TenUelien Liedern, n«»'. Berlin. i760. 



Menuet eines Tanzmeisters bej dem lufonuiren zn singen.cs . so 



j ^ii-^L^frif t f i r r ^iNti f r rrf i ^r r i 



Fein lanersam; den Kopf in die Höh. 
Reelit lieblicli, die Av-^en auf ndck. 



Die BmstTor^ die 
Na . türlichyiuid 




W 



i 



Sdraltern zn-rudi. So^ ho, i 2 S 

oh . ne — Zwan^* Nur licht so coqnet, 



braTo, rediteHaad 
mit Anmuth port^ bras. 



ei . nen Biiek. 
mit der linken Hand . 




Nur nicht e.ckelhafl gre.zwungen^ 
A . her doch nidit auf die Ha. cken, 



s 






wie ich, wie ich, sehen Sie anf midi! Langsam^ 
auswfirte^answärts mit den linken Pnss. Kniesteif^ 




vorwärts. 
Manl IB. 



^^ 



i. 



i 



Tart. Tact. 
4» 4» 



t\lii: ^\lt i D*!*2i:;i 



Beilage XLV. 

(BiQoGanon inYini sono 2t4. in dem allerersten Concertabznsingen. 

Aas den te*^." Jahrhunderte Tom Capellmelster Urlandns Lassns uit einem nenen nnd 

auf jetzige Zelten sieh gar artig sehielLenden Texte. 




■ ^\r rif f i 



Bey art . gen Schö ^ ncn^ nnd bey Wein^ dort drei, ste^ nnd liier 



'J- «l l J- J I JJJIJ^JJ I j u^ 




w 



in . stig seyii; dort la . chen,hi«*r ein bisjchen schreyn^sind Sa . chen^ 




J rJ I ^' f 'I 



das Herz er frenn. »«T «*« 



Paetnra 




j. j j i jjij'ji 
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Beilage XLVI. 
Kleine Clavierstneke nebst einigen Oden von venkehiedenen Tonlinniitlern. Berlin 1760. Th.ll.NV« 

Lare^o coDaffetto. (Zneharii^ 




^ 



machtigdii^i ergreift, der maehtigdk^ergreift.WiescliwarzfErlif^aiif der gt'beiigten 

mm 




rr J>J i 



^=fv 




?ele,wieein Gebirge liegt. 







Siolirbt didinidit! 



^ 



Tief 




in »T-rLsHiLeiD Herzen^sagts ein ge. 



heim Ge^hl . 



BaldimiisteB aiif^ anl 




mit dem lauteten 



^^^^ 



Donner mft eH:Sieli«4>t dirfanidit! neUebtdSch nicUI 



mchnic 




n j. j I j;^ '^ n^ y 



O 



^^m 



lu 




eo forte. 
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liilage XIA^U 



R Irina Clavlerstueke eto. Berlin 1760. ThJ.N?7. 



Ode. 




Lartro. 




rtff^-' J^ p p P' p p J*' 



AVariundriim^dttri4idie schwarze Nftcht i^iit zweif(*lhnf.ter Strahl? 






4 




jCC 



m 



p 



j 



Uarg^heito uti poco. 




Hoffnung, 



> 



HoffnaniT' 



tan - Rehe 



nicht ein iin.|^lü(4i:[.8e . Ii^h 




Herz. 



Lurgo ma iioii troppo. 




8t{rbt; Viprzweiflunft' selbst ist Trost fOr tnirh,^'ofern du 



y^h y[;;^4^4^ ff^tJE fl^ 




mieh betrii^t. 



Recit. Ijarg^o. 




Un poco larghetto. 
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^ 



sey viel | leicht , vieljleii'ht ge - 



liebf.O iiie.drig:er Ver. 



raüi ! niejlrigr<>r Ver - 





AUegTO e vivace. 




1 1 1 ^r 




Meynst dn^ der flchiirnnern .de Be.trug' soll Kraft dem Her.zen 




Hi'TiPfvMlJ ^i 




I t Tp ^pi'Lff .T 



li 'lf .j i'K"r ü ^ 



^ltif!klk'h w^r es 




gpanz durchbohrt; ^anz 



o Verzwi'if - Imi^ 




. sonst! umsonst! Voll Grausamkeit 



.täubest da 





ereBO. ptkfitie. fvkf ptkf 




r j j i|> '^ 

»ISS sie bhiärer auf! 



I* > ■ 




^^p 
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Beilage XUmi. 



K^lelne Clavi«rstioke «to. Berlin 1760. Th.I.lSLOde. 

Ode. 



Saek. 




Nicht yer.zweif . lim^SYolI, o.der des 



P'il r r J 



^ 



^m 



^- saesten Gl Scks un . g^ . 





wiss, Ua^elmeiii särtliches 



h^' p u 



Herz, mein Kärt.li.ches 

u r j 



Herz. 



ö 




Nein^nein, ich werde ge. liebt! ich werde gcSeot! a.ber mm^da 




-bt! 1 




M-^. 



^^ 




sie mich liebt, bin ich doch 



dreymal nn . fclüeklirher 

4- • ^ 



noch, 



bin ich doch 

c^r r r r I 
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ei.semerHiiDinel her. 



Nicht ein 




gu . ti.gerStrahl,mehte]n 



gn - ti.ger 




i 



^^ 



Strahl 

P'\}' J J 



Pf]? PJ^ ^ 



^ 



^i 



^ 




sohinunert uns hinter derNaeht. Furcht und Ent. setzen scbwebtrimdum uns 



p 





H^i f T P^ 



^% 



& 



her^ ForchtundEntj. Hetzen sehwebt rund un nn» 
Lfiiigsam und klag^end. 




^ 



her. 




UnHchnUiuidstandJiafterlVea! waJmm, wajrnui lacheist da nie liebender UnsdnUmid 




standhafter 



Treu! 



Ists der 



KarUichkeit 



L008y 
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immer Yom todLUrhem Gram 



m 



^ 



E 




^rw 



m 



langsam ge. quälet das 



#tM=#=d 



Opfer ZQ 



m 



seyn 





langsam ge. quälet das 



O - pfep zu 



sein? 





etzo^dadttmicnlieb8t,Daphne^a»stmi(!hmeinS<imicizunil^^ 



ijt'iffi^'i'i 



^^ 



i 



1 



Ängstlich lebhaft. 




den^ 



9^^ 



weldienein plotz.lioher Sturm 



auf den be.triig . ri- sehen 



p 



p 



^^ 
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sduniss Dm der Sturm toh dem 



zav . brisciienLand 



U^ \ lUs ^^^^ 






. r X't 



^P T T 



est; schmiedet ilmfefit an den 



^ 



^ 



^ 



kfc 



bin 

m 




ti - ^n 



^ 
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Bellagre XLIX. 



Gelassen. 



I. F. Dole«. Neue Lieder. Leipilg i7ftO. fl?S 

Der Neid. 




a. Es sehjiot nich «n meine Statt yMit dem ists wohl bestellt, ^^ Veree.) 

w«T keine Neider hat , / den man der Mis^innst wnrdigp halt, 

und nnbe^^lückt / grUt Wünschen hier/ 

und anerollckt / so wünsch idi mir 

sieh allen Measi^hen naht . den Neid der halben Welt. 

Iteilap^e L. 

An|C-B«rnh. Vfilentin Her bin 9. MiiKicalfsehe Belnstignn^enindreyfwfgflcberiendenLM^. 

I.«>tpzi|r. 1.0.1. Breitfeopf. 1758. Pol. NV '47. 



""tii;»"'"''^'''''«'"-''» ^'^^^St''^^ 
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Bruder ist ja hier^ ihr Bruder ist ja hier! Willst da^ wlUstda^dassersiditsie 




küs-.=_^seii? SehÄm dich! die ^ sc^smal wird dir wohl die Last ver-ge - hen 

^^ _-. ^**' 




inussen^WDhl die Lust Tergre. hen müssen. BgL^der, 



'f-h-f^. 



ffrh ziirSdiwe*«ter 




V "^'j üJi i ' ^Lj "•" ' ^Y^^^^^ 



gpeh zur Schwester hin! 



lass dieh 




Yon der Schwester küssen! 



weil ichdei - ne^ 

4 




Si4iwesterbi]i4^ich ih . rejiBrn..d6r kissen! Bruder, 




gpchziirScfawi^T 



Schwester, 



^ 



hin! 



§^(4i znrSchwpstrrhin! 



weil ich deijie Schwester 
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huLy darf ich ih.ren Bruder kiis 




sei. ne Schwester kos 



U Lj ^ 



sen^ darf idi ih^ rea Bruder 




Ben.; darf ich seijieSdnireeter 



kossen.darf idh 




reu Brn-der knsseii, :^ 




kiisseiLydarf ich sei . ne Schwester 



p 




ididarfkiis . 



kSssen, io]i> 



m 



idi, 




kbdaif käs _ 



* 




ididarfküs . sen.ic^darf kis . sen. 

'1 j.^ 




Heilage LI. 



Her bin 9' MuHicaÜMhe BeliiRti^nng«B.«758. N<>S6. 

Duett. Die Hauslialtiiiig. 

Geschwind, Zänkisch. ^' 

l^j^j^^^VeiLsoffner, lULFerschomtcr Mann, Ter8offtier,im-yer8diajnter Mann! 




im.ter Mann, yersoff.ner Mann, versoffner Mann! yersofber 

^ ;. J) uj i f i) 




sankst «msdion wieder?**"^ *" |wieder?za^t_dn v iejier7»ankstdn wieder?— Ge . 





mein Kind ! ich 



zieh mich an! Ge.dnid, ich 




t 




Vo mat schon wie 

■f^ J) J)i.ii 



Wp mui schon wieder hin? wo nun schon wie.der hin? 
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ver.soffner 



Geduld^ mein Kindt 



mein 




Kind, zu Wei jie. za Wei . 



i 



jy r-M. —JE« « 



^ 



Mann! wo nun schon wie. der hin? wo nnn schon wie . der hin? 




ne, zank dn id . lei 




l' rlJü 



ne! zaniL dn al . lei 



ne! 



E twas gesehi/i^ind . ^ | 



(DieFranaUeliDDngrehst; dn §rehfit! YerdanuntesKaffeehan^«! yerdammJ(e8Kaffeej.hans! 




'.ri^ l ^'f^ H'-'h^^ 




blieb er nur die Nacht nidit an»! blieb er nur dieNaehtnidit ans! /^ 






ich soll so Terlassen sein? ver 




. las. sensoll ich 



sein? 




ooht? wer 




pocht? Herr Nachbar? Herr Nachba£? nur her . ein! 




Scfameicfae 






Beüage LH. 

CapeUnefettr Granu. Kl. Clarterfttiiflke nebst etaigeo Oden eet. 1760. Th.1. 1192. 



Poco alleffro. 

i 



Bas aufgehobene GeböA. 




i'iP'r CT i f g' r rv i f t i i t 




Poco allegro. 



dich nur nicht^ he - trinke dich nur 
dich nur nichts ver. iie.be die 



nicht, 
nicht . 




ta 



PhylliH. 
Dajnon, 



m 



^ 



Da.inon, 






Adagio. 



Poco allegro. 



Adagio. 



ich mich nicht verliehen? 



Phyl - lls, 



j * h LJ/Jj 



Phyllis, 
iL 



Poco alles ro . 

Fhvill». L 



m 



ich ini(^ nicht be.irinken7 



f 



i 



t 
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ich er.laib es 




t 



ich 4»r-laiib «j 




ich er.laub et». 



i 




ich er.i^b es dir^ ich^ 




ich er.iaub es 



lir, ich, 



p ji"» y T^ P P | V tJ'^rj'ir 



ich^ich er . 



ich^ich er. 



y^ i * ^ ^^[^ 



laub es 



^ 



i 




dir, ic^, 



^y P Pir r | i 



ich, ich er.iaub es 



ich, ich er.iaub es 



iuiiuii^lr 



f 



^ 



dir. 



^ 



Stehtals N?2 io: Auserltssene Od«o . . . von Graun uDdandt^roD Meistern. Zw«yteSamraliin(^* Dritte Aufl. 
Berlin 1774. Ganz ebenso auch schon in fl*?' Ausgabe vom J.1794. N^ 1. 



Beilage LIII . Damelbe StäMt von: 

Joh. A4»m H i lle r . Wücfaenti icher mnfifealfscher Zeitvertreib . Leipzig. SI.Not. 17&». 5«T Htuck. 



. MesDoAliegro. 

mm 



Das anfgeliobeiie Gebot . Ein Dnett. 




l 




trin . keil; 



t"^^ <im \ \>i 



doch betrin-ke 



dich nur nicht^ betrinke didi nur nidit; be. 




triiLke dich nur nicht! 

mm 



Dämon 



'Mäd . oben 



be7 den 



zarten Trie. ben 




dei - nc Rf iicfat; 



lie . bennanitöt dn^ 



liil III l| ^J lu'll 




dn kannst 



^ 




lie . ben; 



^Jffl*^ ^Ctf ^ ^Lf ^ ^ ^ 



loch Torlio.be 



dich nur nicht; verlieJbe 




p 



t 




j Reeitativ. 
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k7 Dämon! iGh,]iiiciimcht^verJieJbe]i7 



« PhilUsI 
1 



ich michnklit betrinken? 




\ 
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ichmagniolit 



m 



^ 



^ 



1 Hohen, j 
ftriiiken.) 



^ 



? 




Geh 







/<?<?<?y 




laub es dir, ich er^ o^uh es 




^ 





$ 



dir. 



« & 



poeoj- 



n t! I cJ-i/ 



r 
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Beilage LIV. 

Joh. Adam Hiller. Vierte Sammlaag kleiner Clavier- and Singiitacke.LeSpiig.i774. fi.s9. 



Aeol. 



Geschwind. 





2.S<4it^ der alte Aeol lacht 
in des Samojeden Tracht, 
dicht vorm Fenster hlelbt er stehen, 
undwiU Laura knssen seilen; 
bald verglsst der alte Greis 
Schnee^estSber; Frost md Eip^ 
nnd der Wirbelwinde Schwärm— 
Gotter, Laura m<|(*h^ ihn warm . 



s. Aeol, nein; das ist zn toll , 
dass dich Laura iiussen soll. 
Fort mit dir ! dnmusst ja blasen, 
und die Bäume überglasen ; 
denke doch an deine Pflicht! 
Alte Greise tändeln nicht . 

Guter Aeol, packe dich, 
meine Laura kusst nur mich . 



14:^ 



Beilage LV. 



Ne e f e , SerenateD .(Ldpsi« , im. s.io.) 



Serenaie, an« Claudine von Villa Bella. 

(GHUie.) 

Alla Siciliana. #* U 






zärt.li.die Seelen 



immer sich ^älea? 



Selbst skli betri . gm, 




W 



und flirTfr-f^iiii . p^n 




im_mer nur ahnden, da 



i 



i 



w» sie nidit sind? 



m 



i 



j)- 




Kannst du mirs sa ^ §^en7 




■=4^ 



iT rriiif^ 



lieb - ILjchesKindl 



kannst da mirs sa-gem? 

f r 



i8 



iti r^^yr[^np | ^np,i 



lieb _ ILdiffl Kind! 

iHtT ff J 



i 




m 



JTJTT 



^^^ 



Beilage LVI. 
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Neefe, Oden yon HlopsiOClL.CN««* ▼«riMhrt« «.T«rb«M«H« Auiic«^«« Neuwied. 8.48.) 

Die frühen Gräbep. 




«. Des 



w..i^J i 



koiAmen, o sü .ber.iier 
May. es Er.wa.dien ist 




Mond^ 
nur 



schö _ ner, 
sehö _ ner 



^ 



? 



i 




stU.ler Ge.fährt derNaditl 
nodi^wiedie Som . meriuidit^ 



Du enLfliehst? 
wenAihm Thau^ 



Du i'ntfliohst? 
wennihmThaa, 



Ei-lo 
hfllwie 





^^ 



nirlit^ 
Uchi, 



ei - le 
kell wie 



mK f < r , 



i 



nidity 
Liiiit 



I 



leib, 
OHR 




? 



Ge. danken 
der Lb.cke 



freund! 
tränft, 



Die X.Str.etv^vslfbfinfler. 




Sewhet^erbleibt^ 
und zu dem Hügel her. 



se;.het^erbleiHdasGe.wolk wallte nur 



hin. 



auf;yZudemiriLgelher-auf rüthli^eher kommt. 




Etwas langsamer. 




s.Ihr 



Ed . leren^ ach es be.wädigt eu . re 




Maa.le8di0n ern^stes 



1^^!=^ 
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Moos! 



wipunftrgpliick . Uili 




ich, o wie war 



grliidL 



Z ijdi 



^h ,1 J J f 



^ 



EC 



idn, als ich nodi, aodLmit eudi 



P^ 



-r_ 



^ 



Mm ^ 




^J4J^iQ:J 



r p p f,rT^ p I 



8a.ke sidL rajOusndpiL 



xx 



XI" 






lo: 




■«- 



Tag, 



Bchimmemdie Nacht 




Beilage LVU. 



Neefe,Odea von Klop«to(*k.(t.Attfi.s.85.) 

a Sauft und laugsam,^ I^J^ P^ /i i i n^ K I 




aus E . deBP 



nn > fj^trSbJpr 



Quelle sdiö-pfe die 



J3J1 iiP Cf^l^f iJ vJ^ 



lieh.te, kri-stalhie 

i 




-lass sie, 




wo dexülange die Röth'ent j floh , dort 



P 




* SS 

duf . tig 



3 

3 




hinthaiuillafls sie doli 



yt ftN^ r %> 



1/ rtl 

liftlfir niiL - 



duftig' 



r 

thaun! und 



4u^ 



bes-ßc-re, der 




Tiif5:end und der Lie-.bc 



^ 



s 



^ 



Gra _ zLe deines . 

r 



i 



I 



lymps^ be^de . dke 



^^ 



t A . J) j) ^ j) i; 



P^ 



1=^ 



mit deinem Fittich 



9i|^ 



^ 



^^ 



Jl^J J vi^ 




Cidli^ mit 



deinem Fittidibe« de _ d[e 



^ 



pi 



> *! > j 




iPijr-ii 



Cid _ ii. 



Wie 



^ 



^^ 



lli ,J) | J]J i 



^ 



ne 8tiLle, wi< 




i 



'^'■■^^pPPPij' 



8til_le! Schweif^yO leijsereSaiJe 




selbst! es 



4'A I t ■"■ 



wel . ket 



m 



dir dein Lor - beer. 



»!/• 




sproBslin^, ^n'nn ans dem 



^ 




Sciünmmer 



ad - ii,ad_u 



hl\l^ ||'|iW ^1 



lis - pelsti 

> J J IjM 




wel^ket^ es 



^ 



^ 



"wel - ket, CS 



i'^m i f f 



welket dir dein Lor-.beer- 



P 



^ . iJliJti^] 



sprösslui^yWcnn 



i 



^^ 



^ 



^^^ 



ans 



dem 



^^ 




Scblnmmer, 

y>A r r ^ 



wenn 



ans demSdibimmer da Cid.li, 




Cid-U lis _ 

r . rj 



pebt. 



P 
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Beilage LMll. 



Neefe. 
Am: Die Apothl^ke, eine eominche Oper. 

(L«l{»lS)i77t.H.St M.) 



Molto Alldaute e eou Teueresza. 

j ^=s^ 




^^ 



f fr ifli 1 1- ) i- 



^r i ff ii itMf - ^ 





\n-f—rj^ 




ich mein Herz 9 den Freud«»ii der 




E^B 




Lieb«», dem 



Ku8 _ 8e^ dem 



^= fj- ' ' p i ti f ^-H gf 



Scherz 5 dem schönsten der Triebe er • 

i 




ri rr r ffiT-T-r~i 



^abich mein 



Herz^ den 



K 



^-^tfr^ 



Freu den der 




Lie . bc; dem 




Kuh . 8e^ dem f^chf rz . Mir macht sie die 
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Ut ßf , MP r ^ 




zMet Uirem Entcicken die Seele TerBdüiesst^ 
bt fahi^^ SU Tucken^zu räubrischer Lisi. 
VnB gab Uire Spiele die Mutter Natur 
Zu zarterm Gefühle der Meoisdilidikeit sur . 

«.Oft will idi in Tänzen den Jnngling erfrenn^ 
In duftenden Kränzen ihm reitzender seyn. 
Er schleicht meinen Spuren toU Zärtlichkeit nach^ 
In Bii8G)(_ anf Fluren^am rauschenden Bach. 



MH 



lM\Kf^ LIX. 



Pr.Wilh.llHHi, Od<*u bimI Lieder auB den beHteii deutxohen Dichtern nit BegleiUuig den Cluviers.dwcM« 

i««iutaluH4(,Lrlpsl|r bei O.A.(}rimh«ininrr.(juerrvl.(N««*h 1796 Ar»ohlraen.)H.t4.> 



All die Laute. 
Langsam uiid feierlicbi^ ^ ^ 



laiiesam una leienicoi^ ^ ^ . . . ^ ^m . 

-ii^?-t^^^ I' i 'i i'ij iig "^ 



1. Du 8ing8t^ Nach . ti . gall! al . Mn 
Die Befi^leitoDg dnrchgaugigsaDftaiid gezogen. 



h<^i schau. er . 



"ml . ler 




».Dein Lied erfrisdit des Wandrers Hf$rz, 
Der tief im Wald Terirrt, 
\bn mancher Fat cbt^Ton mandiem Sdimera 
Bestürmt und trostlos wird. 

».Er hört den kläglich süssen Ton 
Mit ehrf nrditnrfler Lnst : 
Die HofTnug: die sdion fast entflohn^ 
Erwaeht in seiner Brust . 



«.Entfernt ron präohtger Thoren Holmy 
Lehrst du mich ruhij^ sein: 
Mein Leben sei^so wie dein Ton 
Still^ anmuthsYoll und rein. 

7. So sei mein Leben still be^rlütU, 
8anft,aher unb(*kannt^ 
Mit stillen Tucrenden eeschmüdLt^ 
Im sichern Mittelstand. 



4.Nun seht er dur<h die dunkle Bahn 
Mit sichern Schritten hin : 
Sein Schutzgeist gehet still Toran: 
Der Nächte Schrecken fliehn. 

».Wenn auf des Lt^ens dunkelmPfad 
Die Seele trostlos irrt 
Und ohne Schutz und guten Rath 
Der Schwermuth Beule wird . 



».Ein schikmemd (äüc^legchi^idiiie: 
Owär'die Weisheit meinl 
Erhabne Vorsicht, efh mir sie^ 

So werd'ich glücklich sein. 

».Per Lorbeer bleibt beständig grun^ 
Den uns die Muse reicht , 
Wenn auch die Zeiten schnell entflidin. 
Der Jugend Scherz entweicht . 

iO.Mein Alter sei nicht freudenleer, 
Nicht ohne Sdierz und Lied I 
Der Tod ist nur dem Thoren schwer, 
Dem sterbend alles flicht. 



BüUaj^e UX. 



Mit iimigem Gefühle. 



Fr.W11h.HaRt, Odeu und Lied«r.(n.HuniBi.) 

Todteiikranz für ein Kiud • 

(MaUhiwou.) 



iW 



(Eine Stimme allein.) 



-^1 ^1 ^1 i^l 1^1 fc^l .^1 fc-si Sanft ,w(»hii im Hauch der A _ bend. 




i' f" rir 'i J f' 



(Mit halber Stimme.) 



xx: 



fei 



ra: 



. suchts-thrä. iien 



Mt di^ Frfih^ linfirshalm'auf dH . ner Gmft.wo Sehn . 



i <ue rrun^ unfreiiaim 



^^^^^^^ 



6J^ 

^ 



xr 



^ 



foi . 



^ 



n M-J^ 



r 

nie sollybis nns der 



^^ 



^ ' ^ g l^ - ^j ft 



Tod be_ freit, dieWoLkederVer. 
fen. 




(EtwaAtrofltvoller^und far mehrStimmen,abi*r nrlire 



HaaftseHUtigen.) , , , , , 



n\ ' f"' ^r 



!rzi 



■f— r 



^^1 




%>hl dir! ob.gleich entknospet kanm^Ton Erden. 



von tJraen 



fir \ frn\r ^^ 



Inst und Sinnentrann^TonSdimerz n. 

ij jj J ^ ^ j 



fe^^ 



i 



±*c 



^ 



ij_ ■^^ | 



a • 1.1 



Walmg«. sdiie . 



^ 



Clovlerfiolo^ ^^^^ garSckgehaltener Stimme.) 






l |&8 | " l |8 



xz: 



xx 



SaE 



^ 



Ä 



dnsdüäMin 



/C\ 



:n: 



^^ 



XX 



Riih^ 



ja. 



XX 



i^ 



dusdiläfstin 



Ruh, ^r 



O fc 



(Oboe 8trengea Zeitmafts.) 
wir wanken irr^ wir wanken irr' nnd im . stat bang^nnd nn.stätban|?' im 




^^ 



^ 



(Yleratiaunff .) wir. wanken 
irr^' wir wanken 




^ 



^o ti 



■^ 



^ 



irr,' wir 
irr' nnd 



^ 



£ 



XX 



wanken irr' nnd 
nn^tät^ nn . stät 






^^ 



nn.fität bajigilund baiig^im 



ban^y'nndnn . stät 



M 



4 



E 



^ 



^ 



o ba 



g 



XX 



1 



banipim 



:& 



^ 



wir wan. ken irr' nnd nn. stät ban^'im 



"Welt- ge.wirr, nnd habenseLten Prie . den. 

^7y 






Welt ffe. Hirr, nnd habenBeUen Frie . 



« 



aa 




den.' , j 



snwrz. 



ISO 



Beilage LXI. 

«loh. Andr£,XiiBikaUMherBlamettfitrau« für duH Jahr iTTCtoffrabacii ii.M.,b«r Jok.Aadrf.a*.) 

Bheiuweiulied. 
Pröblich.dJ» ältester Tiesart.)^*'"""'"'^ k l i» k 




u nrnji 



(•Verse.> 



Bdlagre LXU. 

Joh. Aodr^, Lleder.Cl.Tli.OfrrabaHi «.M^liey Joh. Aiidr*,tl90.8.t4.N9f«.) 

ßheinweinlied. 
FVöhlich.dn spaterer Lesart.) 



R«.kräiizt mit 



H Laub den lieJbenyoUen Be.dier^iuLd trinkt ihn 




i 



i 



^^ 




üradkii 



^ 




leer^nnd trinkt ihn fröhlich ImtI In 



ganz Eu \ ro.] 

J ^ P Ir r 




^'' M P Ml 

solch ein wein nidit m 



?hr,i»t solch ein ü^in nicht 



me 



Dft8.B.s0 aiifli die drelfftlaimfge 
Bearbeitung f iir 8op.,Ten.n.B««y 
abf^dr.in Beil.its der mmlkali. 
Hchen ZeitneJirifl Caeeflia.Oiatu, 

b^lfMMH.IM«.) . 



Beilage LXIIl. 

J. A.P. 8ehvlz,6«MBge am ClaTter.(R«riiA und L«ip«i|c,i77*.H.fo.) 

Rheinweinlied. 
Kräfli^.(Iii ältester Lesart.) 





IW^krniizt mit 

i ■ 



toben voUen 



Be . eher, und trinkt ihn 




froh . Ikh 




leer! Inganz En.ro.pi.a, ihr Herren 




Ze.cher, ist 



Rokh einlX/ein nicht m 



^^ 



lieiir. 



Beilage LXIV. 

J.A.P.8ehDlx, Lieder imVollLitton.(ii.Tb.BoriiB,i78ft.K.i4.) 

Bheinweinlied. 
Stark ttn4 lebhaft »ffn »pKterer Legart,) 
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[j^vtT'f-n 



j^nM=# 





Bekränzt mit LaabdfaliebcilYoLlen 



3X 



I 



Be.dieniuid trinkt ihn froh . . lieh 





^P 



leer! In ganzEu. ro.pijGt. ihr Herren 



n, j. fl >r i t ^ j 



f rr r r r 




Ze. eher, ist milfh ein 




rc 



^^ 



Wein nicht mehr. 



Beilage LXV. 

J.A.P. Sohttliy Gerange am Ciavier. (B«riiii and Lvipsiir, i77».s.2o.) 

Rheiuweijilied. 
Nidit zu geschwind .(Auf eine andere Art«) 




Beilag« LXVI. 

C. G.Ife e f e , Vadroirpum für Liebhaber 4t» GeMaga aiid Clavier8.(Lri|wi(r,»«o. s.i«.) 

. Lebhaft. Rlieinweinlied. 




Belage LXVll. 

J. Pr.ReichardiyfVohe Lieder für deatuche Mftiiiier.(B«HiB,nBi.B.9«.) 

Rheinweinlied. 
Muthig^. 




B«^kräiizt mit Laub den Herben voLlen Be.cher, und trinkt ihn froh.!!«*!! 




leer! In ganz En . ro.pi.a, ihr Herren Ze.cfier^ istHolciiein Weinni<*ht mehr. 

Beilage LXYIIL 

Job. Andr6, Lieder und GesKii|^e beym Klavier.Ci.H.Heriin, 4779. 8.6.) 

Die Gescliiehte von Goliath und David^in Reiiuen bracht. 

n- I I •• • ■ (Claadliw.) 

BauKelsaiitrerisch. 




War 




einst ein Rie^se 



Go_li_ath,gar 



ein ^fährli(^ MannI Er 




batje Tressen 



I j^ J^Ai J) 




J )> i) J)- i) I i> 




aof dem Hat, mit 



a 



? 



^m 



Amn, und 



^# 



«'Lnt'nRodLToiiDrapdaigi^ud aLbe 



f 



E 



^ 



i 




(7Ver8e> 



Beilage LXIX. 

J. A.P. Sebttlx, Lieder linVolkRtoD.(i.Th.B«riiii,i7Rs.fi.8«..iii«.iiufi.voBi7M.i,i 



Allejv^retto. 



Ansei luuecio. 

(Claudini«, 1977.1 



Wg^ I f 



M gar ein hol. der 



Kna^be^er! als 



Bild in 



Lie.MTiür.(Qriit 




fiwundlich am, und 



^^ 



^^ 



wei8B und roth^ bat 




P*t^^hh(H i'M i M i | 





gelbes Haar^nnd Schelm im Nacken 




immer-dar, hat 
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Etwas laugsam. 




K]ia.b«I Eins 

&i — t 



nur: 



ich dich no(4i niciit 




ta.lK*. 



BeUage LXX. 
J.Fr.Reidiardt,OilcD and Lieder von K.lopiito<!lL,8tolberg;-,CUuditti( uidIIolty.(i.Th.R«riiB,i77*.B.8s.) 

Thräoen der Liebe. 

(Fr.L.Grar zu 8tolber|^.) 

Langsam^ in süsser Wol lust«, 




jj-S t ^^^J)^ I 






(\^1rddeHaniirt.) 

Träufltvmein mven 
Mädchen^dieseThni 
neu auf dieHilbönip }pp 
Lrifr dtines Stolb**iis1 




Sitz auf meinen Knien, 
und las8 dieThräne ü . 
berdieWangt* deinffiGe. 
li<4^t<*n rinnen auf die 
Saiten, 




da88 8ieb(4)pn,wip deine Bu8enbändfr,und dans meineThrane mit drinerTlirRne tönendadindsdie! 

i"iii I r \ irrrrf i f 



(Wrd oiiter der Miij*ili Port^ef^prortinn.) 





Befla^LXXl. 

Joh. Andr^, Lieder und GeMOji^e beym KJftvier.(i.H.B«riu,t9yt.s.M.) 

Die Haselstrauche. 

(Weiiwe.) 



Schalkhaft. . 




i.H('il eucii 




wr wachsnen HaseLsträuchenl^e 



sdirlif'bt eadi die 




Ja.^nd 





nidit! In 



eu.reSdiatten 



r r p p p 



\ 1 ' L 



srh' idi mnndifnSdiäfer 8clileirhen,iiiU seinerSdiLfiLrim; so 






lu erster B< 



balddieSoiine stidit. 



Ijf J ij Hji 



& 



xx 




Ti^rii]ndfli]iMii]<i<hp]isiehiiiyL>iJi?. Es 

g 




SAattPDs WfL^asein. Es M/m d«*88diattenfliivv|[;vn, d(*s Sehattrns we^;«* n sein. 




2. Heil euch ^fruchtbaren Haselsträuchen! 
Auch wann die Sonne nicht mehr sticht/ 
Iin Herbst seh ich sehr oft den S(*häfer tu eneh srhldchen 
Mit seiner Schäferin: des Schattens wegen nicht. 
Warum denn schleichen sie hinein?^ 
Es wird der Nüsse weg^en sein. 



IS« 

Beilage LXXIl. 

Joh. Andr^, Neue Sammlung von Liedern .(xw»uer u.ivuti^r Tiieii.BerUn,bry Gt^rgt» jmcoh o«nk«r,«7«i.A.9- ift.> 

Die WeiWr vou Weiusberg. 
Aiidaiite. ^^^' 




ha.ben fromm und 

n r r 



klii^ ge-W]egt,yiel 



Weiberchen uiid Mädchen.Kömmtmirdjunal Aas 



^^ 



e 



Fre3Le]iem, so werd'hiiMnH ans >^m8bergfr<>}ii.Köfflmt mir einmal das 





j'^pi r r 



Freyen ein, so 



fitenir. 



Maestoso. 



i i^%tftft> 




Konrad war dem 



^uten StädLlein bö.s«', 



und rä<^t her.an inil 




s 



^^ 



f 



^ 



p r" N^^r 'P 



R(i88 nnd Mann, und sdioss und rann . tedranfnnddran. 




Und 




^^ 



al» das Städtlein 



wLder8tand,troz 



al.len sei.nen 



^^ 



^ 



MöLthen, da 
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Ii«88 er, hoch vonGTinunenfbrannt, den 



He . rold^Leintrom . pe . ten: 



'Zd: l J:j!^' I li i^iii^'' I J? tS fitiricJtfrjf J d 



>» 



Hu* 




k 



^ 



-p— p-t^==^ r '^\i 



Schur- ken, komm idi 'nein, Rowisat, soll 



BikiiffenAvas die m 



^ 



hkngen^^vas 



imdbq^isfit! 





f t^ | j j!'|i|j h^'> i * M 

inein tranupe . ten las ^ sen, 



Drol^alser den A.ns ai.so hinein tronupe . ten las ^ sen, 




Grave. 



P^ 






^gf— 




y 



^:4A^ 



m 




j 



r | fi*^P | 8 



„Ky - ri . e E . le . y. 




jon! wirgeluiy wirgdin kajpo . res!"' „0 



j 



1S8 




L«rgfa«tto. Gram. 

weh miraruit^n Ko.ridoBlEBJnfttmidi anderKriitleflchon!' ,yKj . ri _ e E. 



1 




f'M f FJljJJJ i 




^iberiiat aun 



ÄngsteiL und ans 



r — y 

Nothen. Denn 



P faffg tnigTmdTIfeiberiist gdmSbcr 




jiing:p8 Weibehen 

rff— y 



Lo.beRan,Rpit g^estemen4 ge.trau.et. 



4i-]?-f-y 1 1 T^ r p I r p r ^ 



glieit eLnen kln.gcm 



i 





Einfall an, der 




al_lw Volk er - 



han - et, 



den ihr,80 fern ihr 

' r P 



* 



anders^vvollt.fce. 




--\-f-tim 



Poco pio lento. 



la.ehen nnd be. klatschen koiU. 




Znr Zeit der stillen Mitternacht die 




sfae^. 



139 



ys» t r 



schönste Ämbaa . sa . de vo^^ lbernridi ins La^rniadit niuibettHt dort um Gna . de. Sio 



Recit. 



bettelt sanft, 




sie 



bettelt süss, 



^ 



A tempo. 




enhalt doch aber nichts als 



£ 



dies: „Die 



t f \ ^ f i3 E 



^ 




M||li'M | i ||| , | PJ„ , 

/ ■•' hauen und zer^frtxenr Mi 




Mit derKflL.pUtn_la.tijon schlich die Gesandsdudttrabdflfim. 

/TS 



ifPflffp. l Lrr f Irfr l rti 



Andaat ino , gtaccato . 




nadisteThornnd jediSfll^ibdien sie-het, mit llü^mMännchfiLsdiwerimSach^soivahrichle^^ 



|y^ T * f 



^^^^^ 




HuckepadL.MamhHolkiurBnKsadiie swar so Ibrt das Kniffdien sa \er 4 eiteln^dodt Konrad 




Grave, maestoso« 
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I 




meynt unsre Fran es auch mir 80 ! 



i'n.LLf I HJf>.J J 



BravQJbraJvo! 



brajvoIbra^ToIine^^iiiisreFraiies aadunr 8o! 










al . len^wle mit der Biir.gi>r. 



mei.8te.riii, so mit der Be.sen . 




bi]i--dejrlBlWie 



K^ f > ^' P 1 1 



mit der Bibrgrer ^ 



(T-JH^f 



meLste.rin, so 




mit der Be.sen J biiL.de.riiL — 






gar dAwaifares Städtchen^ 



^ 



hat tienundfintmimiiiii 



i 



Vnggewfitgi 



,r r fl[j'i>^ ^ 




viel 



li^cibercheii and 



-^ipip p ^^ 



Mädchen. Idi]iiii8B,komnt adr das 

4t 




Beilage LXXU. 

Job. Andr^, Lf«der,Aiien aad Dnette.(B»rii 



"' (Glel.0 " 



Etwas langsam. Zärtlich 




*. Arhlhätt It^dieeeTa^ wieder, 
McH-hlebeBWoUt'idi sie mit ihrl 
Mit UtroJin^'id) Auroren Lieder; 
Die 6radea,iiBd Ihre Brüder, 



Die Liebe8^ötter,iille hier 
Versammelte) genviui' icfa mir . _ 
Achlhätt'tdk diese Ta|^ wlederl 
Zwey eehSie Ta^ sind Trarlorea. 



IM 



Bellmge LXXIV. 



VoftHlHcher MuHeualm.(i776.8.iao.) 

Siegeslied. 

(Text und Mu8ik von Joii. Andre.) 

AUegro iiiaeBto8Q. 




Et 



seUHfliiaingaiiieB 



Heer, 



er 




8chlÄgi ein Heer An . to.ren 



ta ^ 




^ 



:£ 



i 



aei 



m 



^^ 



i 



^rf=^ 



Stadb da 



hin! 



Held 



hin, in den Staub da _ 

vVLr n r. f l f I r K M| rir 



SiinL8on 



^RireinKiiuI^ei 



^ 



P 





% 



i^ r r r r 



^H^ir-T 



r-nir'pr^f 



u 




Kind mir geg«ii 



Um! AI . Ifin 



ge.6agi la seiner 



bat ei.nen E.sels . 

'»'1^ r r Ff 



backen mfhr^er 



f^a 



hat eignen E.sels . 



ba.ckwi 



m 




iDdir. 



(l^äAilieh «Mgearbeitet ia: Job. Andre, Nene SanimlnngTon Lledern.(Ew«>y<«rtt.ietsi«>rTiiHi.B«-iiB.ir8s, 

b«7 0./.D«ok«r.4.B.4«. ,,8I«ffe«lted «a d#ii Kritiker Baff /^ 

BeiUge LILXV. 

Oden mit MeledieA.(:r«t«r Tkvti. Berti«, itss. Dn«.iv?a.> 

Das Landleben« 

(Aus KJeUt'M Frühling.) 

Etwiffi langsam. 




keine Sorgte beschwrrt, kein 




b: 



M^gt^n zurSchausi*iii|Epezo 



h^vj^rrü^ 



gfen^vn E - le . 




phan . ten. 




5 

i 

-#- 
2 




L^ f ^d''^ 



an . dre sidi le. bend 








ManuorbPWiiiideni,o.der mErz,yon 



knie 



fndp]iSelavmiuiL.g«<lN»i. 





i*»-fiP£r: ^^t^ 




Nur der i<4 ein Liebling de» Himmels^der^ 



fern vom Getümmel dcrThoren^ am 




Ba_f «he schlummert, er 



^if ggf? 



WA 



dkfi vnd singt. 





Ihm mahlet die 




^? P P'r 



8on.ne den Ost mit Pur . 



Lijnn Q 



f 



ifc Sr^ I j'i if' i 



ihm haucht die 




^ese^die Naoh . tifcall singt 




ihm; 



^^^^^^ 




ihm fol.^t die Reu.e nirht 



? P P *p 



i 



nach^nichtdirclidie yml . 



^ 



len.den 
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Saa^ten. nidit ul . ter die Heer.deiL im Thal^ 





nicJit an sein Trauben^. 



»jA ^ 




län. der. Mit Arbeit wiirit er dieKoet, 



""■' r i ' i ' i 'n f r ^^ 




sein Blut ist leicht wie der 



IS 



i'ilrpY pP fti^^^ 




Ä^ther^ seinScUaf TexfliegtinitdeTlKimniriing, eh 

m 



""ii' lijf^U rfrf 




Beilage LXXVl. 

Odea mit MelodieD.(i.Th.BOT>iia,i76a.N9i«.) 



Furcfaterlidi . 



9} 



Die Laster fnlireH. 



u 




^ { Die Lastei fuhren 

tlTnil nttKniMn in na 



Und nahmciLin nn 



ans dem 
seel'. g^r 



^ 



ScUnnde 



des alten 



Tanta- 



Stnn. de durch unsernW^lttkeil 



piJsheiLaiif^ 
ÜL-renLanf. 



I J tJ'I J Ti \i ^ 





n. 



[las Gras erstarb^wo 



sie g:e_ 



gangen, derWUd'wardkahl^dieFel . der wild. 




CiTp Hl^ 





und mit ScUangen, 

' m 



die Luft mit 



En.len 




ange. füllt. 



3t. Sie stiegen itzt auf Atlas Rüdien, 
Da wandten sie sich ohngpefehr: 
Und sieh! es hinkt 'an ihren Krücken 
Die Strafe hinter ihnen her. 
Du hohlst uns diesmal, rief der Haufen, 
Gewiss nidit ein; dodi diese spradi: 
Fahrt ihr nur immer fort zu laufen, 
Ich komm, oft spät,dodL rieht ii^^ nach! 



BeilaKe LXXYH. 

Geint liehe, morafiscfae und weltltehe Oden,von verHehiedenen INditern and Coiii|N»Bif4eB. 

(BerUa, 1768. 11917.) 



»5 



Erustfaafl. 



(Geliert.) 



Seliale. 




Meine 
und was 



Le.bens 
ists^ das 




^ stSndlidi 
idi TielLleidit^ das ich 



^m 



eüLiA 
noch zn 



tu. 

le _ l»en 



11 .PlLli^'lr I 



ÖVewe.) 



Beilage LXXVIII. 

Geistlicliey moralisehe and weltlidie Oden ^eto. (B«riia, itss. n9 ss.) 

(GelleH.) 

Andächtig and sehr langsam. 



Marparg^. 




dnld. Ictaivw».) 



Beilage LXXIX. 

Gelierte Odeu und Lieder von Beriiniftefaen T9nkanstlern.(L«ipsiff,i7M.K9to.> 

Massig. Zween Wanderer. 




Zween Wandrer 



^;*'» t^n^^^ 



ü . ber j fiel die Nacüt^o 



Bm . der^nimmdidi 



ja 



m 




r i' i r i v r | ),i r I J j 'r i -^r n r ^ Jp ^ te 



■^ 



Acht! rief Knnz^i'omScfarechen ein.geLnonunen^da . 



mit wir nicht ^«nWe . 
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B. 0. Lindiier's Sohriften. 



Dei Gelegenheit der VerQffeDtlichung des von dem verstorbenen Philosophen 
und Musikgelehrten, E. 0. Lindner, hinterlassenen Werkes : »Geschichte des deut- 
schen Liedes im XYIIL Jahrhundert«, ist es wohl an der Zeit auch seinen früheren 
Schriften und den kritischen Beurtheilungen , welche sie erfahren, eine erneute 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Der eingehenden Kritiken, welche sich als zuverlässige Belege für die 
ganze Bedeutung und Tragweite der literarischen Arbeiten des nur allzu früh 
Dahingeschiedenen anführen resp. wieder abdrucken lassen, sind nur wenige, 
aber diese wenigen fallen um so mehr ins Gewicht, als sie durchaus einem 
wahrheitsgetreuen und tiberzeugungsvollen Geiste entsprungen sind. 

Warum die grösseren Schriften Lindner^s ein, wenn auch höchst achtbares, 
doch der Zahl nach nur beschränktes Publikum fanden, während sich doch 
seine journalistischen Leistungen einer aussergewöhnlichen Popularität in den 
weitesten Kreisen zu erfreuen hatten, darüber gibt ein Nekrolog, welchen die 
»]Neue Berliner Musik^eitung« am iL August 4867 (am 7. war E. 0. Lindner 
verschieden ] veröffentlichte , in folgender Stelle einen genügenden Aufschluss : 
D Lindner's Natur war Alles, was nur den Anschein von Coteriewesen nahm, 
entschieden widersprechend; hieraus lässt sich auch erklären, warum seine 
gediegenen Schriften nicht die Verbreitung und Lobpreisung gefunden, die 
andern unbedeutenderen zu Theil geworden ist. Er bot des Guten und Edlen 
in reichstem Maasse, aber er rief es nicht zu Markte, noch weniger benutzte 
er seine Stellung in der literarischeo Welt, um seine Producte rühmen zu lassen. 
Das Princip der neueren schöngeistigen Literatur »»Manus manum lavat«« war 
nicht das seine.« 

An diese allgemeine Charakteristik der literarischen Thätigkeit Lindner's 
lässt sich eine Kritik über sein Hauptwerk : »Zur Tonkunst« anreihen, welche im 
November 1 867 in den Spalten dßv Yossischen Zeitung eijae Stelle fand. Dieser 
Artikel beginnt mit folgenden Worten : 

»Schon mehr als drei Jahre sind verflossen, dass Otto Lindner's Abhand- 
lungen : if>Zur Tonkunst«, eines der werthvoUsten Werke der neueren philosophi- 
schen und musikalischen LiteratuF und zugleich das bedevlsamst^. £^'^^iiiiss 
seiner eigenen reichen Thätigkeit, im Druck erschienen sind, und noch haben 
diese ^Blätter keine Anzeige davon gebracht. Es war das ihm eigene Zartgefühl, 
das ihn abhielt, an der Stella (es ist hier Lindner's Stellung als Chef-Redacteur 
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der Vossischen Zeitung gemeint), wo er selbst den meisten Einfluss hatte, eine 
Besprechung dessen, was aus seinem Kopfe und seiner Feder hei-vorgegangen, 
zu veranlassen; um so mehr ist es uns heute, da er nicht mehr unter uns 
weilt da es ihm nicht mehr vergönnt ist, auf den tief angelegten Fundamenten 
seiner Philosophie der Tonkunst weiter zu bauen, inneres Bedürfniss, Zeugniss 
davon abzulegen, vne ernst und bedeutungsvoll ihm die Kunst war, die das 
eißentliche Lebenselement seines Geistes bildete, und wie eben darin sich der 
tief sittliche Grundgehalt seiner Natur ausspricht, dass ihm die Kunst, die den 
Meisten nur als ein heiteres Spiel der Sinnlichkeit gilt, die innigste Beziehung 
zu den höchsten Problemen der Welt und des Menschenlebens hatte.« 

Nach dieser Einleitung wird in dem weiteren Verlauf des Berichtes auf 
Lindner's erstes im Jahre 1855 erschienenes Buch : »Die erste stehende Deutsche 
Oper« hingevviesen, um den Zusammenhang desselben mit den musikhistorischen 
Mittheilungen anzudeuten, welche in den ersten vier Abhandlungen des Werkes : 
»Zur Tonkunst« niedergelegt sind. Dann geht der Berichterstatter zu den beiden 
letzten Abhandlungen (der 5ten und 6ten) mit der Bemerkung über, dass Lindner 
darin den Anfang zu einer philosophischen Behandlung der Musikgeschichte 
eeceben indem er nachzuweisen suche, welches die Bedeutung der Kunst 
überhaupt im menschlichen Leben, und welches die Stellung der Musik im 

System der Künste sei. 

Hinzuzufügen bleibt hier noch, dass Lindner in den Fünfziger Jahren im 
Verein mit seiner Gattin ein belletristisches Werk verfasste, in welchem u. A. 
auch das populäre musikalische Leben der Deutschen zur Darstellung gebracht 
ist Das letztgenannte Buch ist [ein Roman: »Sturm und Compass« betitelt. 
Charakteristisch für diese literarische Leistung ist, dass Lindner sich nie um 
der blossen Unterhaltung vsdllen mit Gebilden der Phantasie befasste. Seine 
kritische wie seine productive Bethätigung auf dem Gebiete der Romanliteratur 
hatte einen tieferen Grund. — Von dem Wunsche beseelt, dass überhaupt ein 
Umschwung in der Geschmacksrichtung erzielt werden möchte, war es ihm in 
erster Linie darum zu thun, die wichtigsten Principienfragen unserer Zeit zu- 
gleich mit dem concreten Leben, aus welchem sie hervorgegangen, in die Vor- 
stellungswelt der grossen Mehrzahl einzuführen. 

Ein höchst wohlwollendes Urtheil Schopenhauer 's über »Sturm und 
Compass« findet sich in der von Lindner und Frauenstädt herausgegebenen 
Schrift: »Arthur Schopenhauer. Von ihm. Ueber ihn.« S. M8. 

Unter den Tagesschriftstellem war es Wilibald Alexis, welcher dem 
Lindner*schen Roman eine besondere Theilnahme zuwandte. Eine von ihm her- 
rührende, eingehende Kritik über das Werk wurde im October 1860 im »Frank- 
furter Conversationsblatt« veröffentlicht. 

Diese Kritik soll hier zum Scbluss der Mittheilungen über die Lindner'schen 
Werke eine Stelle finden: 

SturmundCompass. Ein Roman in zwei Bänden. Berlin. Gutt«ntag. 1 859. 

Wir haben es hier mit einer Arbeit, Schöpfung oder Werk — die Bezeichnung ist 
schwer — zu thun , welche eine ernste Beachtung und Würdigung beanspnichr. Der 
Name : Sturm und Compass , ist treffend , aber die Gattungsart ist die Schwierigkeit. 



I 

I 

I 

Wenn wir es Kunstwerk nennen könnten 1 Des Verfassers Aufgabe ist: eine eigene 
philosophische Anschauung zur Darstellung zu bringen , und zum Mittel nimmt er einen 
I Roman. £rfüllt von seinem Gedanken ist er nicht allein begeistert, sondern er hat ihn 

I auch reiflich durchgearbeitet; um küastlerisch zu sagen: der Geist und der ganze 

I Mensch sind von der Aufgabe gesättigt. Dabei ist es dem Verfasser beilige Pflicht, 

; andere so viel möglich zur selben Ueberzeugung herüberzubringen. Andererseits hat 

er eben so gewissenhaft und sicher Personen, Charaktere und Verhältnisse aus der 
Gegenwart heraufbeschworen, um der Erzählung das Interesse der Wahrheit und Leben- 
digkeit zu leihen. Jene erste Aufgabe sei, nehmen wir an, erfüllt, diese zweite ist 
der Erfüllung mehr oder minder nahe, immerhin so nahe wie viele andere Romane, von 
denen man nicht mehr fordert , aber — das Verhältniss ist doch nicht au niveau , der 
Gedanke überflügelt weit die Schöpfung, und das bringt ein Missverhältniss hervor. 
Das ist eine ästhetische Rüge ; aber wenn sie absolut zum Verdammungsurtheil würde, 
wie viel hunderte , wo nicht tausende philosophischer Dichtungen müssten dann über 
Bord geworfen werden, solche, welche immerfort in der Literatur fortleben und in 
der höchsten Achtung stehen , ja , was mehr , welche gewirkt haben und noch wirken 
im geistigen Bildungsprocess der Nation. Wie unendlich schwer dem Geistreichen , der 
nicht mit seinem Geist nur spielen will , sondern erobern , um für alle zu nützen , sich 
jeden Augenblick kurz zu halten. Ist er denn nicht im Recht, und der Leser vor ihm 
will in der Regel nur Unterhaltung und Vergnügen. Die Versuchung li«gt da so nahe, die 
Vergnügungslustigen zu verachten und sich gehen zu lassen , wie der Geist uns treibt. 
Die ganze deutsche Literatur spricht von dieser Versuchung, und Millionen erklärten sich 
zufrieden. 

Den philosophischen Gedanken des Verfassers zu entfalten , liegt weit ausser und 
über unserer Aufgabe hier ; es ist eben ein so gedankenschweres Thema nach allen 
Zweigen ausgearbeitet, dass nur der Leser selbst es überwägen kann, um ei^riffen zu sein 
oder dagegen zu protestiren. Vor allem ist der Schopenhauer' sehen Philosophie 
eine bedeutende Stelle in dem Werke angewiesen. Trostreich, im gewöhnlichen Sinne, 
ist diese Philosophie nicht ; es bedarf aller Kraft der Resignation , um mit ihr ringend 
sich zu erheben. Dies gelingt jedoch dem Helden des Romans, dessen Charakter über- 
haupt meisterhaft gehalten ist. Mit felsenfester, sittlicher Kraft rettet er sich den besse- 
ren Menschen durch alle Kämpfe und Schiffbrüche , aber seine Philosophie wird nur in 
so weit gerettet , um am Schlepptau in die Zukunft laviren zu können , wie er es am 
Schlüsse selbst gesteht : » Um das zur Lehre auszubilden , zu einer Ueberzeugung , die 
in Wahrheit nicht nur den Verstand , sondern auch die Herzen bewegen könnte , bedarf 
ich einer grösseren Reife. Sicherlich umfasst die in dem Christenthum enthaltene Sym- 
bolik die höchste Vernunft , und eine Philosophie kann nie als wahrhaftig gelten , wenn 
sie nicht in ihrem Princip mit dem Evangelium übereinstimmt. Diese Wahrheit durch 
Schrift und Wort den Menschen darzulegen, wird der Zweck meines Lebens sein.« 
Arthur's Resignation ist keine zerreissend herbe , sondern von Anbeginn mit christlicher 
Milde angehaucht, und früh erkennt der sittlich eiserne Charakter , dass der nur steigen 
kann , welcher die Kraft der Verhältnisse berücksichtigt. Unmögliches möglich machen 
zu wollen, ist sittlich ein Verbrechen. 

Neben Arthur treten noch drei männliche Charaktere in den Vordergrund der Er- 
zählung. Der erste ist sein Universitätsfreund Albert v. Hoheneck, der anfangs densel- 
ben Weg mit ihm geht , aber ohne den Ernst der Sittlichkeit , welche auch den tiefen 
Ernst des Forschens und Könnens bedingt. So taumelt denn der junge Edelmann zu dem 
Punkt , auf welchem der wohlwollende Mensch und Phantast wie die Wetterfahne von 
einem zum andern Extrem geworfen wird. Da überlässt ihn der Verfasser sich selbst, 
ohne sich weiter um ihn zu bemühen , als : was brauche er denn weiter eines solchen 
hin und her gewehten Spiels der Stimmungen, wo Principien mit einander ringen? Auf 
der sittlichen Wage richtig , die Kunst hat aber andere Massstäbe ; es darf nichts fort- 
geworfen werden, was einmal geboren ist. Die Differenz , welche zwischen den beiden 
Freunden herrschte , tritt in der im zweiten Abschnitt des Werkes geschilderten Revo- 
lution von 4 848 besonders hervor. Diese Revolution sollte kein Gemälde sein, sondern 
nur Staffage , hinter welcher die Gedankenbilder im rechten Licht aufgereiht werden 



konnten ; hier aber hat der Künstler Protest einzulegen , dass die Bilder oder Erschei 
nungen allzu willkürlich , isolirt und nicht mit dem novellistischen Fadea verschurzt er 
scheinen. Der Fabrikarbeiter tritt vor , spricht und tritt ab. Der Bauer kooinit , ver 
handelt und macht Kehrt etc. Geistreich v^ahr, aber nicht lebendig wahr. AUe Rüge ii 
Betreff der Situation jener Bilder thut ihrem Werth und ihrer Wichtigkeit an und fü 
sich keinen Eintrag, und wie trefflich hat sich der Verfasser in ihpi entgegeostebendi 
Stimmungen hineingedacht , gesponnen und sie weiter erzählt, ^hin : die liebenswür 
dige, aristokratische Familie des Majors v. Görtziogen! Hier sprosst eine warme Lebens 
kraft, die auch die geistreichen Unterhaltungen über Goethß, Schiller, Platea, Beethovei 
etc. durchdringt. Zwei jugendliche Gestalten, die uns in diasem Hause begegnen, Emmi 
und Auguste , sind mehr angedeutet als ausgeführt, doch haben beide ein frisches Colo- 
rit , sie sind von Fleisch und Blut und werden un.s dadurch näher geführt und lieber ab 
Juliette, die eigentliche Heldin des Romans. Der Impuls, da Auguste sich vor dem Fami- 
lienralhe laut für den als Hochverräther verdammten Geliebten erklärt , ihre Liebe be- 
kennend, ist wahr und dichterisch. 

Der zweile männliche Charakter , zu dem Arthur freilich aus andere Gründen ii 
einer theilweise oppositionellen Beziehung slcUl, ist ein junger Theologe. In dem dritten 
Abschnitt finden wir das gemüthvolle Slillleben dieses Landpfarrers mit seiner Familie 
und Gemeinde in einem socialislischen Herrnhulerthum; dazu die Erörterung des Ge- 
sangbuchstreites und des Missionswesens. Wer sucht es hier, und wie meisterhaft ist 
es erzählt und geschildert! Arthurs Mutter, ihr Testament, erinnernd an die Goethe'- 
sehen Bekenntnisse einer schönen Seele , ist ein äussert zartes und sehr wohlthuendes 
Gemälde, wogegen Julietle, obwohl gleichfalls gut und edel gehalten, doch zu abstract 
erscheint. Auch in den sittlichsten Bildern bedarf es einer sinnlichen Färbung und 
Wärme , wenn man selbst künstlerisch davon erwärmt sein soll. Im vierten Abschnitt 
tritri Arthur eine dritte mänuli(;he Figur, mit der er, und dieses Mal ia ernstem Kampfe, 
seine geistigen Kräfte misst. Es ist der Miiler Uobert, sein Rival bei JuUelten. Aus den 
Kreisen dieses Künstlers springen die lebendigsten Gestahen hervor, kurz, knapp und 
durchaus wahr. So die Putzmacherin, die beseitigte Geliebte, wie aus der Wirklichkeit 
abgestohlen , während wir den feinsten Beobaciitungeu begegnen , wesshalh und wie 
Kunst und Künstler mit der Revolution kokotliren und zugleich dagegen protestiren muss- 
ton. Der alte Professor ist eine unmittelbar aus dem Leben gegrilfene Figur, während 
Emmas Tod und ihr Abschied von Arthur so intensiv zarter Natur ist, dass Pinsel und 
Feder es kaum zu behandeln wagen. Die Bedeutung aber, welche das ganze Werk 
gerade gegenwärtig hat, wird jeder einsichtige Leser von selbst finden. Darin liegt zu- 
gleich sein Werth für alle Zukunft. 



Druck Ton Breitkopf and iiariel in Leipzig. 



^'b^ 



\k\Bi 









L^te- 



ni&icii 



5äm 









STANFORD UNIVERSITY LIBRARY 



To aroid üae, tMs book should be returned on 
or before tbe date last stamped below 

lOM— 12-35 



BÄR29m 



APR 1 8 19J0 



; 



ML 2829^ .L747 



C.1 



SUvifOfd Unlv<trtlty UInwIm 




I 



3 61 OS 042 674 841 



A 7 y ./ 



illSTRlERTM 
(ALFRfDHAFNPR) 
NKW YORK 




